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    Intro


    


    


    


    Orte, Namen, Zeiten und Geschehnisse sind austauschbar, niemals aber das Wesen der Dinge.


    Niemand weiß, ob es so wird, ob es so war:


    Aber es könnte so gewesen sein und ist vielleicht schon so.


    Reality or fiction?


    


    


    Gegen das Vergessen.


    

  


  
    Weltkarte 2180
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    Prolog


    


    


    


    


    


    


    Falls Freiheit überhaupt etwas bedeutet, dann bedeutet sie das Recht darauf, den Leuten das zu sagen, was sie nicht hören wollen.


    (George Orwell)


    


    

  


  
    Erstes Kapitel


    Frau Rothberg war keine außergewöhnliche Lehrerin. Ihre Augen strahlten, ihre Zähne waren perfekt, ihre Haare zu einem Dutt gebunden. Sie war in den besten Jahren, so um die 50, sprach akzentfrei und hatte dieses unverbindliche Lächeln, das aber sehr schnell zu einem kompromisslosen Fletschen werden konnte. Wie oft schon hatte er sie so erlebt, wenn es wieder etwas zu tadeln gab. Sie tadelte gerne, wenn auch nicht übermäßig. Sie war eben wie alle hier am Konsortium. Er war schon in der 13. Klasse. Bald würde er die erste Erfahrung im Betrieb sammeln. Er würde seinen lebenslangen Unmut mit dem undefinierbaren Sacto herunterspülen. Vielleicht würde ersogar eine Berührbare schwängern dürfen.


    Das Leben war geplant und kontrolliert, gut durchdacht und in allem überschaubar. Es muss ein furchtbares Dasein gewesen sein, als man sich selbst hilflos ausgeliefert, der Freiheit, die doch nichts anderes als Verwahrlosung war, als man der Freiheit ausgeliefert war. Frau Rothberg gab ihr Lieblingsfach: Geschichte.


    Sie erzähltewieder von der ruchlosen Zeit der Krankheiten und des erblichen Zufalls, der Prostata- und Cellulitisprobleme. Sie liebte es, die Unwägbarkeiten bis ins Detail auszumalen. Immer wieder entwarf sie neue, furchtbare Bilder der „Zeit der Dekadenz“ wie sie es nannte.


    Als sich jeder der Nächste, jeder dem eigenen Sud verhaftet, kaum jemand wirklich, ohne den Schmutz zu leben wagte.


    Den Schmutz aber, den gab es nicht mehr.


    Kein Röcheln vor Mitternacht, keine stinkenden, wässrigen Absonderungen von nach Knoblauch und Alkohol betäubten Tätern.


    Es war die Beste aller Welten. Die Heutige, die Reale, die Einzige. Es war keine Revolution oder so etwas.


    Nein, es war eben die natürliche Evolution des Menschen, ein Prozess, der zwangsläufig und unaufhaltsam war. Am Ende der Geschichte des Homo sapiens, da war die Retterin vonnöten, die die Ordnung herstellen musste.


    Und sie tat es, gründlich und allumfassend. Es war nicht leicht. Es mussten viele Kämpfe gekämpft werden. Doch es hat sich gelohnt. In der freiesten aller Welten gab es keine Unterschiede mehr im Status, alle hatten die Chance, nun alles zu sein.


    Die Geißel der Menschheit, das äußere Erscheinungsbild, ist dem freien, gestaltenden Willen des Menschen gewichen. Niemand muss sich mehr schämen, weil die Nase zu klein, die Augen zu stechend, die Ohren abstehend oder die Stirn fliehend ist.


    Diese, früher dem Zufall überlassene Laune der Natur ist begradigt und es ist doch wunderbar, dass nun alles schön ist. Alle Menschen haben die freie Wahl zwischen Dunkel und blond, zwischen klein und groß, zwischen Blau und Grün.


    Kein Zufall der Welt vermag einen Menschen mit einer Hasenscharte, einem krummen Rücken oder gar mit einer nässenden Hautkrankheit zu strafen. Die Natur ist nicht nur der Frau untertan, sie ist auch verfeinert und veredelt worden. In den Zeiten, als der Mann herrschte und die Welt zu verwüsten drohte, da gab es kranke Rituale, die sich um den Fetisch des Körpers rankten.


    So als wäre die Natur mächtiger als der Mensch. In der primitiven Kultur der Vergangenheit war die Liebe das Schlüsselwort für alle bösen Entartungen. Liebe rechtfertigte Kriege, Liebe ließ Menschen zu Mördern werden. Furchtbare Kriege um Ressourcen und Macht wurden geführt, alles nur um die Gier der alten Männer zu stillen. Diese Gier, die nun glücklicherweise verschwunden ist.


    Niemand ist ein Krieger, der Krieg ist tot.


    


    „Was stierst du in der Gegend rum?“, tönte es aus dem Monitor.


    Sie hatte es in diesem gefährlichen Tonfall gesagt, der ihm immer einen Schrecken einjagte.


    „Ich höre doch zu, Frau Rothberg“, sagte Damian.


    „Und warum träumst du dich dann aus dem Fenster?“, zischte sie.


    „Ich weiß, dass ihr nicht zu retten seid, nicht wirklich. Aber seid euch dennoch gewiss, es ist ein Akt der Gnade, dass ihr hier seid. Ihr wisst das und ihr wisst auch, dass das alles jederzeit umkehrbar ist. Eine Elite zu sein bedeutet Verantwortung, zu tragen.“


    


    Er nickte. Neben Damian saß Björn, der Typ C. Damian mochte den C-Typ nicht wirklich, sicher war er fein anzusehen, aber irgendetwas störte Damian an ihm.


    Vielleicht war es seine Art, wie er das S schnalzte, dieses Überhebliche an ihm. Aber so überheblich er auch zu den anderen war, so unterwürfig war er auch dem Lehrpersonal gegenüber. Ein Schleimer. Aber er musste neben ihm sitzen. Viel lieber hätte er neben Torlen gesessen, aber so war eben die Ordnung. Sobald sie merkten, dass sich zwei zu gut verstanden, wurden sie getrennt. Das mochten sie gar nicht.


    Am Besten war es, nicht zu auffällig zu lachen, nichts gemeinsam zu unternehmen, damit es nicht offensichtlich wurde. Aber es gab eh nicht viel zu unternehmen. Wenn sie nicht den ganzen Tag für die Prüfung büffelten, dann liefen sie mal ins Museum der Bäume oder lauschten den Klängen der Wale im Mythensaal. Oder sie sahen die heroischen Filme im Global Center, die mit den kämpfenden Heldinnen der Vergangenheit. Oder die, mit den Witzen über die männliche Vergangenheit. Damians Lieblingsfilm war eindeutig: „Mrs. Berlton“.


    Der Film hatte eben noch Szenen, in denen es drastisch dargestellt wurde, die dekadente Vergangenheit, es sollte ja abschreckend wirken, aber irgendwie machte es irgendetwas mit Damian.


    Dass Mrs. Berlton die erste Präsidentin des Vereinigten Empires war, das interessierte ihn eigentlich weniger.


    Damian war der A-Typ. Seine Mutter hatte ihn sich so gewünscht. Braune Locken auf dem feinen, samtweichen Teint, muskulöse Schultern, eine Nase ohne Haken und die stahlblauen Augen. Er fand seine Augen am schönsten an ihm. Er mochte sie, das andere aber, erschien ihm manchmal merkwürdig fremd.


    Sein Stammbaum war exorbitant. Kein Geringerer als der seinerzeit berühmte Glenn Wilson hatte ihm die Gene geliehen. Dazu hatte man noch Charly Bolton, der der erste Mann nach dem Krieg im feministischen Rat war, hinzugemixt. Es war eine gute Mischung. Seine Mutter war stolz auf ihn. Dass er seine Väter nie kennenlernen würde, das erschien ihm gar nicht nötig. Gab es doch eine Unmenge an Literatur über sie und ob es wirklich wichtig, war sie zu kennen, da war er sich gar nicht so sicher.


    Der Heulgesang von Glenn Wilson war lang nicht mehr in Mode und es gehörte eben zu den Verschrobenheiten seiner alten Dame, dass sie ihm dieses zweifelhafte Geschenk seiner Herkunft nicht vorenthalten konnte. Das einzig Störende war der Gesangsunterricht, den er nehmen musste.


    Seine Anlagen zur Stimme von Glenn waren vorhanden, das war unüberhörbar. Aber wann würden sie endlich begreifen, dass es einem auch Spaß machen muss zu singen. Das aber würden die wohl nie verstehen.


    


    Damian hörte die Klingel und lief mit Björn laut kreischend auf den Schulflur.


    Wie eine Dominokette öffneten sich auch die anderen Türen und der Flur zur Kantine war in Sekundenschnelle in eine Hölle von Ameisen verwandelt. Alle drängten sich durch die enge Eingangstür zur Kantine. Die Plätze waren zwar vergeben, aber Reis gab es nur am Dienstag und das nicht immer genug.


    Der akribisch nach ökologischen Gesichtspunkten zusammengestellte Speiseplan hatte eben seine Lücken. Versorgungslücken. Aber das war auch das Einzige nicht ganz Perfekte. Das Essen war immer reichhaltig und gut. Ob es schmeckte, das war eine andere Sache. Björn war schneller als Damian. Sein Teller war übervoll von den weißen Flocken. Er sah glücklich aus.


    


    „Nimm dir, was du kriegen kannst“, raunte er Damian an, doch der hatte Besseres zu tun, als sich in die Horde der Reisfreunde einzureihen.


    „Ich mache mir nichts draus“, sagte er und wartete am Ende der Schlange.


    Als er endlich seinen Teller füllen konnte, war der Reis schon aus. Er nahm statt dessen Erbsen, so nannte man die genveränderten, hellgrünen Kopien, und dazu noch das Bergheimer Knospenteilchen, es war mal wieder reichlich und schmecken würde es nicht.


    


    „Hast Du heute gemerkt, was Frau Rothberg für eine scheiß Laune hatte?“, sagte er zu Björn.


    „Ja, sie hat wohl mal wieder zu wenig an der Lustpflanze gerochen“, antwortete Björn.


    „Ha, sie hat aber auch keine Wahl, die Ärmste“, scherzte Damian.


    „Und wenn es Nacht wird, ist sie sicher immer allein.“


    „Ja, sehr allein.“


    Sie schwiegen.


    Die blauen Kacheln der Kantine tauchten den Saal in ein mysteriöses Licht, fast wie im Wellenbad, wäre da nicht das Neonlicht und das ewige Rappeln und Klingeln der Bestecke. Das Beste wargar nicht aufzufallen.


    Er hatte mal in der vierten Klasse seine Gabel fallen lassen und sie dann wieder benutzt, ohne sie vorher abzuputzen. Nach dem Anpfiff durch den Lautsprecher waren alle in Gelächter ausgebrochen. So etwas braucht man nicht. Das macht klein. Also besser nicht auffallen.


    Nach dem Essen würde es wieder Lautmalerei geben. Dieses Fach hasste Damian ebenso, wie die Frau Beckmann, die immer wallend auf dem Monitor erschien. Die Musik mit den esoterischen Klängen in den Booster warf und dann dazu wilde Zeichnungen verlangte.


    Seit Damian überhaupt nicht mehr aufpasst und alles voll kleckert. Hier mal einen Spritzer, da mal einen kleinen Ausrutscher mit dem Pinsel. Seitdem er also rundum nur Mist malt. Seitdem ist er bei ihr gut angesehen. Wenn die wüsste, dass ich nur keine Lust habe, denkt er sich oft, wenn sie ihn dann mal wieder lobt und ein abstraktes Talent schimpft. Sie mag es eben abstrakt, doch in Wirklichkeit sind diese Stunden Zeitverschwendung. Björn hatte sich das Essen hastig hereingeschlungen, den Nachtisch kratzte er aus und die Soba trank er restlos.


    


    „Sollen wir noch?“


    Er blickte bedeutungsvoll.


    „Nein, heute nicht“ , antwortete Damian.


    „Warum denn nicht? Die Gelegenheit ist günstig.“


    „Ist sie oder ist sie nicht, ich habe keine Lust.“


    


    Björn schien kein Verständnis für die Verschwendung zu haben, die Damian da vorhatte. Das Zeug war gut, das Zeug war neu. Das Zeug war frisch.


    Wenn sie es aßen und dann in gibberndes Gelächter ausbrachen, wenn sie sich gegenseitig dann berührten, dann war das zwar alles verboten, aber es hatte einen Kick.


    Und warum wollte den Damian heute nicht haben? Björn hatte extra den Schrank seiner Mutter geplündert. Natürlich vorsichtig, immer nur einen kleinen Bick, nie mehr. Es war ihr auch noch nie aufgefallen. Oder sie wollte es nicht merken. Björn war sich nicht sicher.


    Seine Mutter hatte eh zu wenig Zeit, die merkte so manches nicht.


    


    „Lass uns gehen“, sagte Damian.


    „Es wird Zeit, du weißt doch, wie die Beckmann ist.“


    


    Sie stellten das Geschirr auf das Endlosband und reihten sich in den Tumult der in den zweiten Stundenblock strömenden Massen ein. Sie waren heute nicht lauter als sonst.


    Es war ein ganz normaler Dienstag.


    Während die Beckmann wieder litauische Gesänge dem Booster entlockte, während all die Farben sich abstrakt, abstrakter, am abstraktesten über die unschuldigen Blätter ergossen, schaute Damian aus dem Fenster. Die Sonne war heute mal wieder besonders strahlend, die Blätter der Kunstbäume besonders grün. Alles schien gut editiert, es waren eben doch gute Maler im Kunstministerium.


    Es waren wirklich fast echte Impressionen aus einer vergangenen Epoche. Fast ein Himmel, fast echte Wolken. Es fiel Damian nicht unangenehm auf, denn er hatte nie echte Wolken gesehen. Außer in den Filmen. Manchmal hatte er eine Ahnung davon, dass ein Baum eben etwas anders geraten war. Es gab so viele Unterschiedliche. Es soll ja auch Tausende von Tierarten gegeben haben. Wofür all die Verschwendung, dachte er sich. Warum war die Natur so furchtbar verschwenderisch?


    Die Tiere heute haben alle einen Sinn und der ist einsehbar. Früher gab es Millionen verschiedener Pflanzenarten. Wozu? Es gab Tierarten, die nur dafür da waren, sich selber gegenseitig auszurotten. Die Welt von heute war übersichtlicher. Die Nachbildungen und Genmixe hatten eine ganz neue Tierart, eine von der Frau kontrollierte Genart geschaffen. Die Kuppel am Okzident, dieser hauchdünne Ersatz der Ozonschicht. Dieses Tor zum Weltall, es war die nicht sichtbare Grenze dieser Welt, in der alles seine Ordnung, alles seine Berechtigung hat.


    


    „Deine Farben sind etwas grünlich“, bemerkte Frau Beckmann aus dem Monitor schallend. Sie sah ihn über die Kamera genau an.


    „Ich habe das Grün eben gern, Frau Beckmann.“


    „Du solltest aber mehr Rot hinzugeben, das ist eine Signalfarbe.“


    Sie strahlte unergründlich.


    „Aber auch lila gefällt mir gut", schmeichelte sich Damian ein. Wusste er doch um die Farbe seiner Heimat.


    „Du solltest nicht immer so abwesend sein, Damian“, sagte sie.


    „Deine Mutter macht sich Sorgen um dich, es ist diese furchtbare Pubertät, es sind die Hormone. Ist deine Bromration vielleicht nicht richtig eingestellt, Damian?“


    „Doch, doch, Frau Beckmann, die Schulärztin hat es extra überprüft, ich reagierte fast gar nicht." Damian wurde unruhig. „Dann ist es ja gut“, sagte sie erleichtert.


    „Ansonsten müsste ich mir nämlich auch Sorgen um dich machen, denn schließlich, wir sind hier kein Auffangbecken für Tagträumer.“


    Endlich ließ sie von ihm ab.


    Björn grinste ihn an. Was grinste der denn so? Natürlich hatte die Ärztin alles gescheckt. Sie hatte ihm diese Bilder gezeigt, diese Bilder aus vergangenen Zeiten, als die Frauen noch üppiger waren und sich nackt in einem Swimmingpool rekelten. Nein, es war nichts geschehen. Nichts hatte sich geregt. Das Brom wirkte perfekt.


    Damian war sich auch nicht sicher was hätte geschehen sollen. Sie sprachen immer von den schmutzigen Dingen. Als er zum ersten Mal gesehen hatte, dass sein Glied sich versteifte, da hatte er sich furchtbar geschämt und es sofort, wirklich umgehend, gemeldet. Seine Mutter ging dann auch mit ihm zum Arzt und seitdem nimmt er eben dieses kleine Pillchen und alles ist gut, keine Krankheit mehr. Er weiß, dass er eines Tages diese Krankheit brauchen wird. Er wird sie vielleicht einmal, vielleicht auch zweimal einzusetzen haben, aber es ist eben wie mit den Spinnen, die fressen sich auch auf. Nach diesem einen Mal.


    Da hatte er doch Glück, er würde es vielleicht sogar überleben. Aber es wäre die größte Ehre, denn es soll das Größte sein, dass Beste, was man erleben kann. So berichteten zumindest die alten Männer. Zumindest die, die man immer in den NEWS sehen konnte. Es würde noch eine Menge Zeit ins Land gehen. Lange Zeit, bis er seiner Bestimmung zugeführt werden würde und es war eine Ehre zum Konsortium zu gehen. Er war ein Dinosaurier einer Spezies, die nicht wirklich gebraucht wurde. Doch er war da. Er hatte die Evolution überlistet.


    


    Es klingelte. Endlich.


    Damian ging mit den Ameisen auf den Hof, schnallte sich seine Flugmütze um, verstaute seine Daten im Koffer und sauste davon.


    Es war wunderbar, zu fliegen. Er liebte es.


    Sein Flightinstructor war nicht der Modernste, aber er tat gute Dienste und war zuverlässig und darauf kam es an.


    Sein Flightrecorder war nicht an, nein, er würde ihn auslassen und es wieder versuchen. Er würde wieder über die Mauer fliegen, da wo die Gebäude mit den künstlichen Goldtrassen standen. Vielleicht würde man es ihm wieder vergeben, wenn sie ihn bemerkten.


    Seine Flughöhe war exakt vierzehn Meter, bis maximal fünfzehn konnte er aufsteigen.


    Es war nicht viel Verkehr, außer den Händlerinnen der Straße, es war ein ruhiger Dienstagmittag.


    Er sah unter sich die Policestreifen, die über die Straße schlenderten. Er sah die künstlichen Bäume über den Wipfeln, er konnte fast die Wolken berühren, die schön editiert am mittäglichen Himmel prangten.


    Seine Mutter würde ihn erst gegen zwei erwarten, also genug Zeit, um etwas auszubrechen.


    Am Gebäude der Fleischerinnen vorbei, schön altmodisch im viktorianischen Stil, flog er über die Hauptzöllerei zum Haus der Handwerkerinnen. Er ließ unter sich den Senat verschwinden und bog nach Süden in die Barkmangasse. Er konnte ganz nah an den riesigen Plakaten vorbeischreddern. Immer einen Tick zu nah, um fast aufzufliegen. In großen Lettern stand da:


    


    Beauty makes the World go round -eine Werbung des hiesigen Genistitutes.


    


    Hinter der Vicitmstreet begann es endlich. Das Viertel der Sprachlosen, der Gesetzlosen und Wanderer.


    Sein Flightrecorder ließ in Intervallen tiefrote Warnlichter aufblinken, aber es kümmerte ihn nicht, nicht im Geringsten. Jetzt wussten sie, dass er da war.


    Aber das gab höchstens zwei Stunden nachsitzen, das war nicht schlimm, nicht wirklich.


    Er setzte zur Landung an, sanft und erfahren. Im Gewühl der Straße war ein heilloses Durcheinander. Frauen liefen in freier Kleidung herum, es war ein geschäftiges Treiben. Ein Kommen und Gehen von Gerüchen verschiedenster Geschäfte. Die verlotterten Fassaden der Häuser erstrahlten im künstlichen Licht der Sonne, wie ein Relikt aus vergangenen Tagen. Das Geplapper war wild und unverständlich.


    


    „Du süßt mich mit Zucker, boah, es wartete Tage und Nächte“, sabbelte eine.


    „Buhh, für dreißig Gokis kannste Bergmachen mit Fleisch, guah, gute Machung für gutes Essen.“


    Damian liebte das Durcheinander der Stimmen und die Atmosphäre der basartreibenden Sprachlosen. Wenn er auch nicht alles verstand, er ahnte doch oft den Sinn ihrer Sprache.


    Handys bimmelten unaufhörlich und verwandelten den Tag in eine Symphonie der sinnlos erscheinenden Kommunikation. Aus den Lautsprechern der Händler ertönten wilde Musiken, die sich alle überlagerten. Es war eine permanente Kirmes, ein lärmender, ungeordneter, pulsierender Quasar des Lebens.


    


    „Na, kleines Schwanzmensch, gut mal erleben hier, oda, smile?“


    Damian erschrak, es war eine entratene Mixtur einer Blondine und einer schwarzen Frau.


    „Dein Genmix ist sonderbar“, sagte er.


    „Welcher Typ ist das?“


    „Was?“, schrie es ihm entgegen.


    „Nicht geschwollen plappern, Schwanzmensch, boah, sich selbst Ekel hat.“


    „Verpiss dich in Zuchtstall“.


    Ihr anfängliches Amüsement war jetzt in offene Feindschaft umgeschlagen.


    Er durfte nicht auffallen.


    Eine Zusammenrottung der Sprachlosen könnte zu bösen Verwicklungen führen. Die Police rettet hier keinen und schon gar keinen vom Konsortium. Es war sein Risiko, also sagte er kleinlaut:


    „Ich soll etwas Kibi einholen.“


    Sie lächelte.


    „Kibi? Musst Mama mal was kochen, Schwanzmensch?“


    „Ja, so ist es“, antwortete er.


    „Dann besorgen für morgen. Für Sorgen macht borgen und hau ab, Lackgesicht.“


    Sie beachtete ihn nicht mehr und ging weiter, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen.


    


    Damian zog weiter an dem Bäckergeschäft vorbei, indem sich gerade zwei Frauen furchtbar stritten und sich an den Haaren zogen.


    Eine kleine Traube hatte sich gebildet, die hämisch grinsend dem Treiben zusah, ohne jedoch in irgendeiner Form einzugreifen.


    In dem Café an der Ecke saßen Frauenhorden, G-Typen servierten Kaffee und Kuchen und brachten Saka für die Gästinnen. Manchmal wurde einem der G-Typen verächtlich auf den Hintern geklatscht. Meist aber ignorierten die Frauen die Männer. Kaum jemand nahm Notiz von Damian.


    Als er gerade in eine Seitenstraße abbiegen wollte, kamen sie von hinten.


    Eine riss ihn zu Boden und zerrte an seinem Flightrecorder, eine andere stellte sich daneben und spuckte ihm ins Gesicht.


    


    „Du aber nicht gut hier laufen. Du nicht Dolly“


    „Was wollt ihr?“, flehte Damian.


    „Deine Gokis, wat sonst, Schwanzgesicht“, fauchte ihn eine an.


    Sie trug einen Hosenanzug und war ein F-Typ.


    „Ich habe keine dabei“, stammelte er.


    "Hose runner“, befahl die eine und die andere begann, an seinen Hosen zu zerren.


    Als sie die Hose endlich aushatten, schüttelten sie sie aus und durchsuchten die Taschen.


    „Der hat ja wirklich keinen Goki“, raunzte die eine.


    „Lass ihn liegen“, entgegnete die andere und sie schlenderten davon, ohne ihn weiter zu beachten. Damian rappelte sich auf und zog seine verschmutzte Hose wieder an.


    Sein Flightinstructor war glücklicherweise heil geblieben. Er schaltete den Flightrecorder an. Er schien beschädigt zu sein. Egal dachte er und stieg auf.


    Nach kurzer Zeit befand er sich auf 13 Meter Höhe, er zitterte äußerlich und innerlich, ihm war kalt und er machte sich auf den Heimweg.


    


    Der Chip klemmte mal wieder an der Tür, er musste es einige Male versuchen. Sein Haus war weder besonders schön noch war es etwas Besonderes.


    In der Siedlung der eng anliegenden Reihenhäuser stach es durch nichts anderes, als durch die eigenwillige Editierung der Gartenbepflanzung hervor.


    Es hatte aber alle Vorzüge der Lebensart, die im Moment sich großer Beliebtheit erfreute. Die Diele war aus Kunstmarmor mit kleinen Spiegeleinsätzen geschnitten. Man sah sich ständig irgendwo, selbst auf der angrenzenden Toilette war alles rundum bespiegelt. Der Spiegel war an sich das wesentlichste Element jeder Wohnung, denn nichts sah man lieber als sich selbst. Selbst in den Decken waren sie in die Holzimitation mit eingearbeitet. Man mochte eben sein Antlitz und das ließ man sich auch einige Gokis kosten.


    Seine Mutter hatte ein Faible für „schmutzige Kunst“, wie sie es nannte. Es waren Damians Ansicht nach aber eher harmlose naive Zeichnungen und Kunstdrucke, die an der Wand hingen und mit ihrem farblosen Charme den Wohnraum bevölkerten. Auf den Bildern waren heroische Frauen zu sehen, die über verlorenen Männern thronten. Immer in der einen oder anderen Form saßen oder standen, flogen oder schwebten sie über den ihnen heillos ergebenen Männergestalten, die meist der G-Typ waren.Seine Mutter mochte aber auch die Sparsamkeit.


    Wenn er sich abends manchmal ein Bad einließ, stellte sie den Wasserzähler immer auf die niedrigste Stufe. Gerade genug, um nicht zu riechen und gerade genug, um sicher keinen langen Aufenthalt in der Badewanne bevorzugen zu müssen. Das rundum bespiegelte Bad hatte eine Phosphorwanne, die sich selber erhitzen konnte. Die Außenhaut der Wanne sorgte für die nötige Temperatur, damit man auch nicht das kostbarste Gut auf Erden, das Wasser, verschwenden würde. Damian hatte aber keine Lust zu baden. In der in den Wohnraum integrierten Küche schmorte ein Kunsthähnchen. Das würde pünktlich zum Abendessen fertig sein und könnte sogar schmecken.


    Er machte den Voicer an und schaltete auf den Kanal X.


    Es liefen wieder die Dauerwerbesendungen. Wortreich und gestikulierend erprobte eine S-Typfrau den neusten Haarpeeler, der möglichen genbedingten Haarwuchs schmerzfrei und folgenlos entfernen konnte. Die Genwahl war eben nicht immer perfekt, die Moden ändern sich, da hilft nur der Peeler. Die neueste Genvariante wurde besprochen und einige Frauen berichteten von ihren Erfahrungen mit der misslungenen Genwahl. Sie betonten aber immer wieder, wie richtig es doch sei, zu einer einmal getroffenen Entscheidung auch stehen zu können.


    Damian zappte durch die Kanäle. Im NEWS Sender wurde wieder von terroristischen Attacken genmanipulierter Frauen berichtet, die sich in einer fürchterlichen Kamikazeaktion auf dem Marktplatz von Genua gerichtet hatten. Die Moderatorin sprach von einem unerträglichen Angriff auf die Freiheit der friedliebenden Frauen und machte deutlich, dass hinter all den Aktionen nur der Freischärlerkorps der Bonquito-Seirragruppe stehen könnte. Im Soupsender lief wieder die beliebte Serie mit Harley Minton, die Probleme mit haarenden Hunden und schlechten Bediensteten verwurstete. Alles sehr lustig und alltagsgerecht. Der Königinnenkanal berichtete von den Feierlichkeiten zur Trauung der dritten Linie des Königinnenhauses. Es soll eine prunkvolle und eindrucksstarke Dokumentation der Verbundenheit der Schwestern von Italien und Frankreich werden. Das schöne Paar wurde Händchen haltend hinter einem Zaun fotografiert, es war ein Ereignis, das ein staunendes Publikum in die intimsten Geheimnisse dieser großen Persönlichkeiten entführte.


    


    Damian lebte fast ausschließlich mit den Bildern der Welt.


    


    Überall standen große Monitore. In jedem Friseurinnensalon, in jeder Zahnärztinnenpraxis, in jedem Krämerinnenladen. Keine Gedanken verband Damian ohne ein Bild. Die Bilder waren die Essenz der Gedanken. Kaum ein Gedanke war denkbar ohne die Verknüpfung mit einem Bild. Wenn er die großen Aufmärsche der Julibewegung verfolgte, so waren es die Bilder, die sie mit Inhalt füllten. Damian fühlte in Bildern, er dachte in Bildern, er assoziierte mit Bildern. Alles, was er sich vorstellen konnte, waren Bilder mit Text. Text ohne Bilder überforderte ihn schnell. Alles Äußerliche thronte über den Worten. Das Wort war das Anhängsel des Bildes, das Bild dessen Inkarnation. Die Worte, dieses elitäre Merkmal der Auserwählten, die Sprache war nur wenigen überhaupt noch verständlich. Wenn ein Wort nicht mit einem Bild gekoppelt war, so entweichlichte es zur Bedeutungslosigkeit. Das Wort ohne Bild war wie eine Kuh ohne Milch.


    Basta.


    Kein Bild war stärker als die Emotion der fließenden Sequenzen, der inhaltlichen Einöde im Reizrausch.


    Damian wollte sich keinen Gedanken ohne Farben denken, er wollte nicht Bilder formen müssen, die nicht vorgegeben waren. Die Anstrengung dieses Unterfangens hätte ihn um den Verstand gebracht und er sah sie gerne. Die Ästhetik der wortlosen Bilder. Wie grauenhaft, wie elend, wie erbärmlich auch immer - jedes Bild war stärker als jedes Wort. Es hatte Emotion. Es hatte Ausdruck. Damian war groß geworden mit der Bilderflut. Er mochte keine langen Erklärungen, da sie ihn ermüdeten. Auf der anderen Seite war er aber auch ein Auserwählter, denn er wurde in der Sprache unterwiesen, und er wusste, dass dies ein seltenes Privileg war.


    In der Welt der Sprachlosen gab es dieses Merkmal nicht.


    Sie chatteten, sie schwatzten über ihre Handys, sie verloren sich in unendlichen, sinnlosen Dialogen. Sie sprachen unaufhörlich, ohne irgendetwas zu sagen. Ihre Wortgewalt war ungebunden, sie explodierte wie ein Gefäß am Abgrund der Endlichkeit. Ihre Sprache hatte die Bindung zur Wertigkeit verloren. Es ergab keinen Sinn, was sie schwätzten, es sollte keinen ergeben. Aber wenn die Sprachlosen die ministerialen Verlautbarungen hörten, dann lauschten sie ob der Feinheit dieser Worte. Sie blieben stumm angesichts der Gewalt dieser Sprache. Sollte ihnen aber einer über den Weg laufen, der diese Sprache beherrschte, so rächten sie sich. Sie rächten sich für ihr Dasein, sie rächten sich für ihre schlechten Zähne, sie rächten sich für ihre Herkunft, sie rächten sich für die Lüge, die ihnen angetan wurde.


    


    Keine Gewalt ist stärker als die der Ohnmächtigen.


    Keine Wut größer als die, der Entmachteten.


    Keine Angst stärker als die der Vergessenen.


    


    Wenn die Sprachlosen schlugen, dann schlugen sie gründlich. Es war eine angestaute, ungebärdige Kraft in ihnen, die so gemein wie unberechenbar war. Ihre unbenennbaren Verletzungen, ihre Unfähigkeit zum abstrakten Denken, ihre absolute Fixierung auf ein Bild hinter dem Wort; all dies, machte sie zu Sklaven ihrer gedanklichen Schranken.


    


    Damian wollte etwas schlafen. Mutter kommt erst um acht von der Arbeit, also genug Zeitetwas auszuspannen.


    Er surfte noch eine Weile durch die Internetkanäle, bis er sich schließlich in die virtuelle Hängematte verzog.


    Als der Sand ihn sanft umhüllte und das Wellenrauschen ihn ertränkte, schlief er ruhig und unverzüglich ein.


    Er wurde vom Klingeln der Voicebox geweckt.


    


    „Schläfst Du?“, fragte seine Mutter.


    „Ja, ich habe mich etwas hingelegt. Wann kommst Du?“


    „Ich hatte noch einige Erledigungen zu machen. Bin aber bald zu Hause. Hast du das Hähnchen gesehen?“


    „Ja, danke. Ich werde es schon einmal rausnehmen und tranchieren.“


    „Ja, tu das. Und vergiss den Rotwein nicht.“


    Seine Mutter hatte aufgelegt.


    


    Damian ging in die Küche, deckte den Tisch und tranchierte den Hahn auf gekonnte Weise.


    Ein paar Minuten später erstrahlte der Tisch in feierlichem Glanz.


    Er war es gewohnt, alleine zu essen. Die wenigen gemeinsamen Mahlzeiten genoss er aber, denn es hatte etwas von dem, das sie früher wohl Familie nannten.


    


    „Damian?“


    Seine Mutter kam mit Taschen beladen in den Flur. Er nahm ihr einige Taschen ab, in denen mal wieder die neuesten Modezeitschriften und sündhaft teure Kleider aus Handfertigung waren, aus Paris oder London. Sie hatten genug Geld. Sorgen brauchten sie sich nicht zu machen.


    Seine Mutter war der perfekte G-Typ.


    Sie hatte strahlend weiße Zähne, einen dunklen, samtweichen Teint, eine maßgeformte Figur nach der Standardtabelle und einen Hauch von Exotik in den dunklen Augen.


    Für ihre 34 Jahre war sie auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit und fast schon erwachsen. Sie hatte noch viele Jahre vor sich, aber man ahnte schon, wie sie einmal werden würde.


    


    „Das hast du aber schön gemacht“, sagte sie. "Es ist ein Dinner, ganz wie wir es lieben, nicht Damian?“


    Er nickte.


    „Wie war dein Tag?“, fragte er.


    Seine Mutter brach sich einen Flügel und trank von dem roten Wein, der zwar genverändert, aber eben doch weinähnlich war.


    „Ich hatte einige Besprechungen, die Ministerin meint, dass es mehr Beschäftigung für die Sprachlosen geben sollte. Sie marodieren in ihrer Faulheit. Sie lieben sich ungeniert auf den Straßen, das muss etwas eingedämmt werden.“


    „Aha.“


    Damian wusste nicht genau, was sie mit Lieben meinte, aber er ahnte es.


    „Hat die Ministerin auch vom Krieg geredet?“, fragte er.


    „Ja“, antwortete sie.


    „Es scheint sich da was anzubahnen. Da rollt was auf uns zu. Wenn die Afros nicht endlich ihre Steinzeitwaffen wegwerfen und die Blockade nichts hilft.“


    „Es sind Barbaren“, warf er ein.


    „Ja, Barbaren und ungebildete Horden von schwitzenden Männern. Ein Horrorbild aus dem Mittelalter. Das ist Steinzeit. Steinzeit.“


    


    Von den Afros hatte Damian viel gehört. Es war das wilde Afrika, das schon vor dem großen Krieg so unterentwickelt war, dass es die neue Zeit einfach verschlafen hatte. Lange Zeit konnte man das ignorieren. Wen kümmerten schon ein paar wilde Völker, die kaum etwas zu essen hatten und eine mittelalterliche Religion pflegten.


    Die mit den Händen aßen, sich selbst befriedigten und ihre Frauen ohne Sinn und Verstand schwängerten.


    Es waren bessere Affen. Überbleibsel einer verschollenen Unsinnkultur, verschwenderische Reste einer wahllos produzierenden Natur. Niemand beachtete sie in der neuen Zeit. Der Krieg hatte sie nur verschont, weil es nichts zu zerstören gab, das es wert gewesen wäre, darauf eineMillionenGoki teure Cruise Missile abzufeuern. So hausten sie in ihren Lehmhütten und lebten unbemerkt ihre bizarren Rituale.


    So als hätte man ihnen den Wegezoll erlassen, durften sie ungeniert ihrer Steinzeitkultur frönen. Es gab keine Gefahr. Später aber schienen sie sich zu entwickeln. Sie bauten, anstatt sich mit der Bewässerung ihrer verdorrten Felder zu beschäftigen, Waffen.


    Waffen, die keinen Sinn hatten. Denn sie waren so primitiv, dass niemand davor Angst haben konnte. Dennoch aber verschafften sie sich Zugang zu den Medien. Sie hatten einfache Satellitenschüsseln auf ihren Lehmhütten, sie verfolgten die Welt.


    Nicht, dass sie irgendetwas davon hätten verstehen können, nicht, dass es irgendetwas Wichtiges gegeben hätte, dass sie hätten beeinflussen können. Sie sahen einfach zu. Sie verstanden nichts von der notwendigen Revolution der Frauen, sie begriffen nichts von der Schönheit und der von Krankheiten befreiten Welt. Sie machten weiter als wäre nichts geschehen. Aber allein das wurde zu einer Gefahr. Einer schleichenden, sich wie ein Geschwür im Organismus einnistenden Gefahr, die stetig wuchs und größer wurde.


    Bald boten sie den gefährlichen Terrorgruppen Unterschlupf, unterstützten sie und versorgten sie mit Waffen. Sie bauten Schutzwälle um ihre Länder, gründeten neue Parlamente und eröffneten Fernsehsender, die freilich niemand empfangen konnte, außer sie selbst. Sie nannten sich „Nigerianische Heilsfront“ und hatten allen Ernstes den Mut, dem vereinigten Königinnenreich den Krieg zu erklären. Sie gaben sich als F-Typen aus, schlichen sich in die Konsortien, imitierten die perfekten Rituale bis ins Kleinste und versuchten so, die Terrorgruppen im Königinnenreich zu unterstützen. Die Königin Vera II. beschloss daraufhin, Truppen in die Region zu entsenden. Sie zerschlugen die Infrastruktur, die Kommunikationseinrichtungen, sie machten Jagd auf jeden und alles, das sich bewegte. Sie rotteten sie einfach aus. Es war auch etwas Ruhe danach.


    


    Wenigstens eine Zeit lang.


    


    Einige aber mussten überlebt haben. Sie zeugten weitere Terroristen und erzogen sie zum Hass. Kleine, hassende, schwarze Terroristen. Sie vermehrten sich wie die Fliegen. Nicht mehr offen, aber jetzt umso geschickter, boten sie dem Vereinigten Königinnenreich die Stirn. Sie sabotierten und verhielten sich wie Zecken, die jahrelang auf einem Baum saßen um nur einmal, nur ein einziges kleines Mal auf ein wehrloses Opfer fallen zu können.


    


    „Was wird Vera denn tun?“, fragte er.


    „Vera die V. Du sollst nicht immer so respektlos sein“, maßregelte sie ihn.


    „Ja, gut, Vera die V. Was wird sie tun?“


    Seine Mutter schnalzte noch Reste des Hühnerbeins aus und sagte:


    „Sie wird ihnen das Herz raus schneiden, das Wichtigste, was sie haben. Ihr rotes, lebendes, pulsierendes, krankes, lebenserhaltendes Herz.“


    „Wie das?“


    Damian erschrak bei der Härte dieser Worte.


    „Indem wir sie jagen und ausräuchern. Es wird ein langer, ein erbarmungsloser Feldzug gegen die Barbarei. Sie werden den Tag verfluchen, an dem sie uns beleidigt haben. Sie glauben, wir wissen nicht, wo sie sind, wir wissen aber, da wo sie sind, sind auch wir“.


    „Geht’s noch komplizierter?“ warf er ein.


    „Du weißt, was ich meine. Es wird diesmal keine Gnade geben. Aber lass uns doch über etwas Appetitlicheres reden.“


    Sie nahm die Serviette und säuberte ihren tadellos geformten Mund.


    „Ich will nicht mehr in dieses doofe Konsortium“, sagte er.


    „Du weißt, dass ich darüber nicht mit dir streiten werde. Es ist eine Ehre.“


    „Ja, eine Ehre, ich mag aber nicht in Ehre sterben müssen.“


    Er wusste, dass er sich verplappert hatte. Wie dumm von ihm.


    Sicher, er hatte oft darüber sinniert, wie es sein wird. Er hatte auch manchmal Angst dabei empfunden, aber nun war es ihm rausgerutscht. Wie ein Gedanke, den man einmal gedacht, nie wieder loswird.


    „Was redest Du denn da?“ Sie war wütend.


    „Warum redet mein einziger Sohn so einen Schwachsinn?“, fuhr sie fort, um sich in Rage zu reden.


    „Ich habe es nicht so gemeint, Mama“, sagte er kleinlaut.


    „Ich habe genug gehört. Marsch ab ins Bett und nimm den cleaning wash.“


    „Ja, Mama", sagte er. „Es tut mir leid“.


    „Ist schon gut Kleiner. Lass dich von Barbydoll noch küssen“, erwiderte sie versöhnlich.


    


    Als er verschwunden war, saß seine Mutter noch eine Weile am noch nicht abgeräumten Tisch. Das hatte sie ihm wieder durchgehen lassen, dachte sie. Aber es war jetzt nicht so wichtig.


    Außerdem war es auch nicht so schlimm, dass er es gesagt hatte. Sie hatte es gewusst. Sie hatte es eingeplant. Und dennoch, es selbst erleben, das ist immer etwas anderes. Sie mochte ihn, sie hatte ihn sogar etwas ins Herz geschlossen. Es war ihr egal, dass dies gegen die Regeln des „ewigen Skripts“ verstieß.Aber es war seine Bestimmung. Es war die Grundlage all der Dinge, die ihr wichtig und heilig waren. Die Vergangenheit hatte es doch bewiesen. Eindrucksvoll. Unwiderlegbar. Sie war glücklich. Sie vermisste nichts.


    Ihr Leben war eine Abfolge von schönen Begebenheiten. Von kleinen Geschenken, von liebevoller Bemühung. Sie war voller Inbrunst bei der Arbeit, sie war angesehen, sie hatte Prestige und Macht.Sie hatte alles, was eine Frau glücklich machen konnte. Sie war eine perfekte Schönheit, sie würde niemals krank werden können, außer wenn ihre Haut gestrafft werden müsste. Und dennoch belastete sie etwas. Ein unmerklicher Schmerz, der nicht spürbar aber doch vorhanden war. Ein dumpfer, sich nach außen reckender Schmerz mit Langzeitfaktor.


    War es Damian? Er hatte eine so schöne Stimme wie Glenn Wilson. Ach ja, sie verwarf die Gedanken und stellte den Booster an. In wenigen Augenblicken ertönte die quäkige Stimme von Glenn Wilson.Ihr war, als müsste sie tanzen.


    

  


  
    Zweites Kapitel


    „Wir haben keine andere Wahl“, schmetterte Vera V. bestimmend und energisch dem Hohen Rat entgegen.


    „Sie verhöhnen unsere Prinzipien. Sie sind Männer durch und durch. Verachtungswürdige Kreaturen einer verachtungswürdigen Herkunft. Wenn wir sie diesmal nicht alle erwischen, dann mache ich mir Sorgen um die Hoheit unserer Entscheidungen. Denn was sind sie wert, wenn sie Wilde nicht befolgen und den Zweifel und den Hass säen?“


    Der Hohe Rat schwieg.


    Einige der Frauen schauten betreten in die Runde, andere versanken hinter ihren Laptops.


    Vera die V. kam aus bestem Hause. Ihre Bildung war nicht nur von außergewöhnlicher Breite und Vielfalt, ihre bestechende Intelligenz brillierte selbst aussichtslos erscheinende Probleme. Sie hatte einen Genmix aus erlesensten Geistern. Man sagte ihr nach, sogar einige männliche Genies in ihrem Mix zu haben. Man munkelte von Einsteins Locke, Kennedys Blut und von vielem mehr. Niemand sprach dies natürlich offen aus. Und auch niemand konnte sagen, ob da wirklich etwas dran war. Sicher war aber, dass sie aus der Dynastie der großen Herrscherinnen stammte. Sie war die Fünfte ihrer Dynastie. Vera die I. hatte das Königinnenreich nach dem großen Krieg gegründet, hatte es sicher geleitet und gegen alle inneren wie äußeren Gefahren geschützt. Sie war es, die die Wunden heilte, die der fürchterliche Krieg gerissen hatte. Sie war es, die dem Imperium den Namen und den Willen verlieh.


    Niemand konnte damals die Logik von der Hand weisen, dass nur die barbarische Mentalität des Mannes die Welt derart an den Abgrund bringen konnte. Alle konnten es sehen. Die Welt war ein Brachland geworden. Sie machte es wieder fruchtbar.


    


    Vera die I. stieg auf wie der Phönix aus der Asche. Die Falken des Empires hatten mit der dritten Präsidentin im Weißen Haus eine sichere Bank eröffnet. Doch diese Bank war im Biokrieg ausgerottet worden. Es war ein Zähes, ein zum Himmel Schreiendes, ein massenhaftes Sterben.


    Europa war schon damals ein in den Grundstatuten geeinigter Kontinent. Vom britischen Königshaus bis zu den sibirischen Steppen stellte Europa den einzigen wirklich verbleibenden Machtblock dar.


    China war längst an den eigenen Widersprüchen erstickt und hatte sich, durch gezielte Destabilisierung des Empires, in einen willfährigen Satelliten verwandelt. Die darauf folgende Entwaffnung Chinas brachte aber mehr Probleme, als das es sie lösen konnte. China war ein Land mit sehr begrenzten Ressourcen. Es wurde zu einem Störfall im System. Nach mehreren furchtbaren Hungersnöten wurde es einfach vergessen. Vergessen von der allmächtigen Schwester Vereinigtes Empire, die es im Stich ließ.


    


    Niemand interessierte sich mehr für die humanitären Katastrophen, China wurde zum Entwicklungsland. Als dann der Biokrieg über das vereinigte Empire hineinbrach, da waren die Chinesen schon gar nicht mehr wichtig und die Europäer, die versteckten sich und wanden sich, suchten nach Lösungen auf Konferenzen, erstellten schlaue Pläne, die längst von den Ereignissen überholt waren, bevor sie überhaupt ausgeführt werden konnten. Das Vereinigte Empire hatte gegen diesen dunklen Feind nichts auszurichten. All ihre hochgezüchtete Militärmaschinerie bedeutete nichts gegen die kleinen Fläschchen mit Viren. Viren, die das Vereinigte Empire selbst hergestellt und entwickelt hatte, die aber von extremistischen Kräften außer Land gebracht wurdenund in die Hände fanatischer Terroristen gelangten.


    Die damalige Präsidentin tat alles, um den Menschen zu helfen. Doch es gab keinen Schutz vor den Viren mit der Gefährlichkeitsstufe 5, gegen eine Waffe, die durch Mauern und Poren, durch Schutzanzüge und Bronchien glitt. Einer Waffe, die schlimmer als Ebola und Pest, Malaria und AIDS war. Es war ein zähes Sterben und nach drei langen Tagen war das Vereinigte Empire handlungsunfähig geworden.


    Einige Stimmen vermuteten hinter den Anschlägen ehemalige Kader der Chinesen. Andere machten die Araber dafür verantwortlich. Dies aber war alles egal, weil nun eine Air Force One mit einer Präsidentin und einigen Beratern über ein Land flog, in dem es Nichts und niemanden mehr zu regieren gab. Die Präsidentin sandte damals einen Notruf an die Welt. In allen Medien konnte man die sichtlich gebrochene Präsidentin erleben, die in einer Liveansprache aus der Präsidentinnenmaschine die Welt ermahnte. Sie redete über die Errungenschaften der Demokratie, der einzigen Macht und Sinnhaftigkeit der Freiheit, sie appellierte in großen Worten daran, den Verbrechern der Welt niemals nachzugeben.


    In Wirklichkeit aber war dem Untergang des Vereinigten Empires eine Geschichte vorausgegangen, die mit Demokratie und Freiheit nur schlecht zu vereinbaren war. Das Vereinigte Empire besaß kurz vor seinem Untergang fast 99% aller wesentlichen Ressourcen, die es zu fast 70% im eigenen Land verbrauchte. Das gesamte Öl, bis auf einige unwesentliche Quellen in Kasachstan, wurde vom vereinigten Empire verwaltet oder von undurchsichtigen Holdings indirekt in Taschen des Empires gewirtschaftet. Es gab immer genau dort Krieg, wo es Öl gab, und immer genau da, wo irgendeine Ressource zu erwirtschaften war.


    


    „Was wir brauchen, ist eine Strategie“, sagte die Ministerin für Verkehr und Raumfahrt.


    Sie war eine hochgeschossene, für die Verhältnisse sehr feminin wirkende Frau, für die ihre Mutter, aus unverständlichen Gründen, den Z-Typ wählte. (Der Z-Typ war schon lange aus der Mode gekommen)


    „Wir haben Konzepte ähnlicher Situationen mehrfach studiert. Unsere Geheimdienste haben aber die Befürchtung geäußert, dass die Bevölkerung womöglich nicht kriegsbereit sein könnte“, fuhr sie fort.


    Die Ministerin des Amtes für Koordination, Maren Schröder, nickte vehement.


    „Ja, die Stimmung ist nicht nach einem Feldzug, große Vera“, sagte sie.


    „Dann muss die Stimmung eben etwas angeheizt werden“, sagte Vera.


    „Wir haben Anlass zu der Vermutung, dass uns sonst womöglich einige Gefahren ins Haus stehen werden, auf die wir weder vorbereitet sind, noch deren Auswirkungen wir näher abschätzen können.“


    Vera die V. hatte bei diesen Worten ihre professionell ernste Mine aufgesetzt.


    „Wenn ich die Lage richtig beurteile“, meldete sich der Generaloberst Daniel Behrend zu Wort,


    „Wir haben also Bedarf an einem Anlass, einem Fanal, dass die Bevölkerung von der Dringlichkeit unserer Mission überzeugen kann. Ich möchte in diesem Zusammenhang auf Strategien verweisen, die schon bereits in der Vergangenheit gute Ergebnisse zeitigten.“


    Ein Murmeln ging durch den Raum.


    „Und auf welche Konzepte zielt der Mann Generaloberst da ab?“, fragte Maren Schröder.


    „Nun, wir haben uns mit Counterstrategien beschäftigt“, führte er aus.


    „Mit Strategien, die auf der Basis von Agent Provokateurs beruhen. Es muss nicht immer auf einen Anlass gewartet werden. Man kann sich auch bestimmter Gruppen bedienen und die Anlässe sich so Maßschneidern lassen.“


    „Aber an erster Stelle steht ja wohl eine Kampagne der Medien“, warf die Ministerin für Aufklärung und Information ein. Ihre Stimme zitterte. Kampagnen zur Entlesbianisierung, die Kampagne gegen den Wassermissbrauch und die Kampagne für die Einführung der Alkoholsteuer, waren nicht sehr erfolgreich gewesen.


    „Sicher“, bemühte sich der Generaloberst, zu erläutern.


    „Sicher haben wir da Bedarf. Vorher wie nachher.“


    „Dann möchte ich vom Herrn Kanonenbauer auch einige Konzepte dazu sehen“, bestimmte Vera energisch.


    „Kein Problem, verehrte Vera“, antwortete der Militär.


    „Und damit will ich die Sitzung schließen, ich möchte spätestens bis zum Sommer ein Konzept für die Kriegsführung in Afrika, als auch die Spielertricks der Geheimdienste vorgestellt bekommen. Es ist mir ein Wesentliches, alle Dossiers alsbald prüfen zu können.“


    Vera die V. erhob sich und verließ den Raum.


    


    Die zurückgebliebenen Ministerinnen und Minister waren es gewohnt, derart forsch und unerwartet verlassen zu werden. Sie nahmen kaum eine Notiz von dem kleinen blauen Lüftchen, das fast unsichtbar, Schallwellen speichern konnten.


    


    Nach der Sitzung begab sich der oberste Heeresführer zurück in sein militärisches Hauptquartier. Es war ein Hochsicherheitstrakt. Hunderte Meter vor dem Gebäude waren meterdicke Stacheldrahtverhaue und elektronische Spürmaschinen installiert. Viele S-Typen in den markanten blauen Uniformen exerzierten am Eingang.


    Das gelbe „V“ auf den Uniformen war das Hoheitszeichen der Königin.


    Sie waren alle für die genetische Grundstruktur der Soldaten prädestiniert worden, hatten edelste Vorfahren kriegerischer Vergangenheiten.


    „Guten Tag, Sir“, sagte ein Mitglied der königlichen Miliz.


    „Tag, Stephen, wo ist die königliche Ordonnanz geblieben. Ich brauche da eine Dame für die innere Sicherheit“.


    „Die Ministerin für Polizei und Infrastruktur ist gerade zu Tisch, Sir“, befleißigte sich der Soldat.


    „Dann sehen Sie mal zu, dass sie schnellstmöglich in meinem Büro erscheint, Stephen.“


    „Jawohl, Sir, wird umgehend geschehen.“


    


    Daniel Behrend lief eiligen Schrittes zum Fahrstuhl, der ihn in die 25. Etage beförderte.


    Im 25. Stock residierte der geheime Dienst „IA“ (Intervention und Abschreckung), der im Ruf stand, nicht zimperlich mit oppositionellen Kräften umzugehen. Wer dem „IA“ anheimfiel, war schon tot, bevor er überhaupt sein Delikt erfahren konnte. Niemand hatte gerne Kontakt mit diesem Dienst, geschweige denn, hegte Sympathien für dessen Repräsentanten. Die psychologische Kriegsführung, dieses uralte immer wieder aktuelle Geschäft, gehörte zu den Aufgaben des Dienstes, die er mit großer Brillanz und Augenmaß verfolgte.


    


    „Tag Micky“, sagte Behrend. „Na, wie laufen die Schweinereien und andere Vergnügungen?"


    „Wie immer blendend“, antwortete ein Sachbearbeiter.


    „Wir haben mal wieder alles gesehen, alles gehört und uns ist nichts entgangen.“


    „Dann ist es ja gut. Ich will zu Bernd.“


    „Ich melde Sie an“, sagte Micky.


    Bernd Kahlmeister war ein Mann der ersten Stunde. Schon sein Vater und sein Urvater, sein Großvater und seine Väter hatten für die feministische Sache gekämpft. Sie hatten sich verdient gemacht um die Einheit des Staates, hatten sich als Männer in dieser Frauendomäne einen unbestechlichen Ruf erarbeitet. Kahlmeister fragte nicht warum, sondern führte aus. Er war durch und durch von der feministischen Mission durchdrungen, war ein glühender Verehrer der Wertigkeitstheorie, die schon in den 40er Jahren die Überlegenheit der Frau wissenschaftlich und empirisch belegte. Die unverhohlenen Minderwertigkeitsanwürfe gegen den Mann erkannte er als Aufgabe für sich selbst, als stete Anforderung noch besser, noch schneller, noch gründlicher, zu arbeiten.


    


    „Du hast aber heute keine glückliche Mine“, sagte Behrend.


    „Nein, es ist ein Kreuz. Schön dich zu sehen, Daniel“.


    „Ganz meinerseits, ich habe wichtige Neuigkeiten für dich.“ Behrend nahm unaufgefordert Platz.


    „Dann schieß mal los, Daniel“, sagte Kahlmeister.


    „Die Königin plant nun doch endlich den finalen Feldzug gegen Afrika. Diesmal soll es gründlich und abschließend sein. Da soll nicht mehr gefackelt werden.“


    Ein Soldat servierte Tee und Gebäck.


    „Das hört sich gut an“, sagte Kahlmeister. "Die Frage ist nur, wie halbherzig diesmal wieder gezögert wird, wie viel verschleppt und vermasselt wird.“


    Kahlmeister nahm sich etwas Zucker.


    „Natürlich, da ist nur das Hauptproblem der Stimmung im Volk. Es ist träge und kriegsmüde, es geht allen gut, niemand sieht einen Anlass für einen Krieg“, sagte Behrend.


    „Ich weiß darum“, antwortete Kahlmeister.


    „Aber wir haben da noch einiges in petto, das die Stimmung schon verändern könnte."


    „Und genau um diese Dinge geht es. Ich habe die Counterstrategien angesprochen, die Anfang des Jahrtausends schon sehr erfolgreich erprobt wurden.“


    Das Telefon klingelte.


    „Schicken Sie sie rein“, befahl Kahlmeister.


    Die Ministerin für Polizei und Infrastruktur, Karen Burger, war der gerade sehr moderne P-Typ. Sie hatte lange blonde Haare, stechend blaue Augen und eine Figur, die kein Editor der Welt gewagt hätte anzutasten. Ihre blaue Uniform mit den sechs Streifen stand ihr eben so gut, wie das goldene „V“ am rechten Ärmel.


    „Guten Tag, meine Herren“, sagte sie, während sie ihre schwarze Polizeikappe auf den Stuhl feuerte.


    „Wir haben einen Handlungsbedarf, Daniel?


    „Ja, haben wir Karen“, antwortete Behrend.


    „Ich brauche dafür alle verfügbaren Kräfte und Köpfe, die Königin will den Afrika-Feldzug beginnen und wir haben uns jetzt ein paar Gedanken zu machen.“


    „Dann werden wir wohl gut sein, müssen“, sagte Karen.


    „Gut ist zu schlecht für das, was ansteht.“


    Behrend griente.


    „Die Herren Kriegstreiber haben da aber sicher schon eine Idee“, scherzte Karen. Wenn sie gewusst hätte, wie nah sie da bei der Sache war, sie hätte sicher den Tonfall geändert.


    „Wir spekulieren über eine Mischung von Feldzugsvorbereitung und konkreter Vorbereitung der Massen.“


    „Der Massen, Bernie?“ sie grinste. „Davon hast du doch schon genug, oder?“


    Bernie sah verlegen zur Seite, denn auch eine genbereinigte Figur war nicht gegen Schlagsahne und Kuchen gefeit.


    „Wir haben da an die Dinge gedacht, die um die Jahrtausendwende geschahen“, warf Behrend ein.


    „Ach, die alten Kamellen?“, konterte Karen.


    „Die wirksamen Kamellen“, antwortete Kahlmeister.


    „Das Volk ist kriegsmüde, unsere Verbündeten sind träge, unsere Motivation ist nicht hoch“, sagte Behrend.


    „Wir brauchen ein Signal, das Freund wie Feind überzeugen kann. Ein Leuchtendes, ein Zeitgemäßes, ein Treffendes.“


    „Das ist wohl wahr“, sagte Karen.


    „Das Volk ist kriegsmüde, unsere Verbündeten sind träge, unsere Motivation ist nicht hoch“, sagte Behrend.


    „In letzter Zeit haben wir viele sogenannte Lebensverweigerer zu beobachten, die sich erschießen oder erhängen. Eine Genossin hat letztlich sogar den Toaster benutzt, um sich ins Jenseits zu befördern. Die Leute werden satt. Das ist wahr.“


    „Deshalb ist es an der Zeit mal darüber nachzudenken, welche Gegner wir momentan denn alle so haben.“


    Behrend hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


    „Da sind erst mal die Afrikaner, das ist klar, aber auch das Königshaus Belgien beherbergt mir zu viele von diesen Headbangern“, sagte Kahlmeister.


    „Wir haben da aber auch noch die Terroristen im eigenen Land, „Luzifers Rache“ und die „Nigerianische Heilsfront“.Potenzielle Staatsverbrecher, kaum zu überbieten in Raffinesse und krimineller Energie“, sagte Kahlmeister.


    „Wie gut habt ihr die denn unter Kontrolle?“, fragte Behrend.


    „Nun, es gibt kaum eine Gruppe, die nicht von uns irgendwie infiltriert ist. Wir haben V-Leute in allen verdeckten Operationen, wir schleusen selbst in die bizarrsten Satanistensekten noch Leute rein. Das kostet zwar viel Geld, aber es lohnt der Mühe.“


    „Auch wir haben die ganz gut im Griff. Ich hätte da aber auch noch einige crazy Einzelkämpfer im Sortiment, gescheiterte Existenzen, die zu jeder Sauerei in der Lage wären“, ergänzte Karen.


    „Die können wir wohl alle brauchen“, sagte Behrend.


    „Wir wissen heute sehr genau, dass die Bürger des Vereinigten Empires schon damalsden Sinn der psychologischen Kriegsführung erkannt hatten. Die Sache mit den Türmen, ihr erinnert euch, das WTC, warerst die Eintrittskarte zur Expansion des Reiches.“


    „Ja“, sagte Karen. „Aber auch die Eintrittskarte zu dessen Untergang.“


    Stille.


    „Nicht unbedingt, es gab damals keinen wirksamen Schutz gegen diese Viren, ich kenne aber keinen, der heute mit Viren hantiert, den wir nicht kennen würden“, verteidigte sich Kahlmeister.


    „Sag niemals nie“, sagte Behrend.


    „Aber dennoch ...“, führte er aus, „ ...wir brauchen etwas Großes. Eine wirksame Eröffnung des Feldzuges, einen Anlass. Oder denkt an den Reichstagsbrand in Berlin oder den Sender von Gleiwitz, der den Anlass für den 2. Weltkrieg bot, ebenso wie Pearl Harbor, das den Eintritt des heutigen Vereinigten Empires in die Kampfhandlungen besiegelte und Tonkin, das den Anlass zum damaligen Vietnamkrieg bot.“


    „Ich weiß“, sagte Kahlmeister, „Die Afrikaner, experimentieren mit Neutronen. In fünf Jahren können sie vielleicht eine primitive Bombe gebastelt haben.“


    „Viel zu spät, Bernd.“


    Behrend runzelte die Stirn.


    „Wir hätten da einen Idioten anzubieten, der sich mit einer Handgranate auf einen Konvoi stürzen würde.“


    Karen war nicht wohl bei diesen Worten.


    „Ist zu klein, zu unbedeutend“, wehrte Behrend ab.


    Für einen Moment lang herrschte Ratlosigkeit, bis Kahlmeister eine Idee zu haben schien.


    „Vielleicht können wir die Planungen von „Luzifers Rache“ zur Grundlage nehmen. Sie planen da etwas im großen Stil, eine Art Inferno gegen die Kuppel“ sagte Kahlmeister.


    „Gegen die Kuppel?“


    Karen schien entsetzt zu sein.


    „Ja, gegen die Kuppel. Sie wollen einen Hochleistungsairbus mit annähernder Lichtgeschwindigkeit da reinschießen, die Folgen wären unausdenkbar.“


    „Ja, das wären sie wohl“, folgerte Behrend.


    „Aber wie sollte uns das nutzen?“, fragte Karen.


    „Wenn die Kuppel aus den Angeln gerät, ist unsere Biosphäre zerstört. Es würde binnen weniger Stunden zu einem Kollaps der Luftversorgung kommen. Es gäbe Millionen von Hautkrebsfällen, es wäre eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes.“


    Maren schüttelte den Kopf ob dieser Gedanken, die alle schon einmal gedacht hatten und die zur schlimmsten ausmalbaren Katastrophe gehörte, die man sich, nach Zerstörung des Ozonmantels um die Erde, denken konnte.


    „Wir dürfen es eben nicht tun, wir müssen es andere glauben lassen, dass sie es tun.“


    Kahlmeister grinste listig.


    „Wie meinst Du das?“, fragte Behrend.


    „Wer kontrolliert denn die Bilder?“


    „Du meinst eine Inszenierung?“, fragte Karen.


    „Ja, eine Inszenierung“, warf Kahlmeister zurück.


    


    Das Telefon klingelte.


    


    „Ich bin nicht zu sprechen“, raunzte Kahlmeister in den Hörer.


    „Es ist die Königin, Sir.“


    „Ich nehme an ... nun stell schon durchIdiot ... guten Tag, verehrte Vera.“


    Kahlmeister bemühte seinen lieblichsten Tonfall.


    „Ja, ich hörte bereits davon, Gescheiteste.“


    Pause.


    Karen und Daniel sahen sich vielsagend an.


    „Ja, sicher, umgehend, wird erledigt ... Aber natürlich, nein ... Niemals, hahaha, ... Ja, so wird es sein. Ich wünsche noch einen schönen Tag.“


    Er legte auf.


    


    Er fasste sich, um zu sagen:


    


    „Die Königin hat mir gerade noch einmal ausdrücklich zugesichert, dass jeder Plan, der dem Königinnenreich nutzt, die Kriegsbereitschaft zu erhöhen, dass jeder dieser Pläne sorgsam geprüft und erwogen werden wird.“


    „Da haben wir es“, stellte Behrend erleichtert fest.


    „Wir müssen es angehen“, ergänzte Karen.

  


  
    Drittes Kapitel


    Monika Markstein sah sich den Schrott im Watcher an. Sie hasste diesen faschistischen Müll, der ihr die Ohren, die Sinne und den Verstand raubte. Vera die V. hatte mal wieder ihre Diamantensammlung dem staunenden Volk eröffnet. Sie ließ die blinden Ameisen durch ihren Palast wandeln und gab ihnen so einmal im Leben die Hoffnung auf ein besseres Dasein. Übelste Volksverdummung. Ihre Gedanken schweiften zu dem, was ihr wichtig war. Der Hass, die Rache, der Krieg. Monika war ein S-Typ. Ihre wallenden, langen Haare waren wild gekraust, ihre Hände etwas zu groß geraten. Ihre Figur war makellos und ihre Augen von tiefdunkler Schärfe.


    Sie hatte auch einmal an all das geglaubt, was sie ihr vorgaukeln wollten.


    Sie hatte sogar im Aufbaustudium die besten Noten in feministischer Rhetorik und weiblicher Lebensart erzielt. Sie war eine hochintelligente und etwas eigenwillige Frau. Der Knacks kam dann mit ihrem Vater. Als sie ihn abholten. Niemand wusste, wo er war, als sie ihm die Hände brachen und ihn seiner Sinne beraubten. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, gab er ihr einen ganz sanften Kuss auf die Wange. Es war sein Abschied.


    


    Sie hörte niemals wieder etwas von ihm.


    


    Sie hatte schon damals gezweifelt. Ihr waren die ersten Zweifel bei der Wertigkeitstheorie gekommen, als sie in den Geschichtsbüchern von den Künstlern und Philosophen der Vergangenheit las. Von Beethoven, Heine, Rachmaninow, Schuhmann, Bach, Kant, Migel, Dali und all den Anderen. Sie stellte sich eine einfache Frage. Ist der Mann wirklich dazu angelegt, böse zu sein?


    Ist seine verkorkste Libido wirklich der Grundstein für die Kriege der Welt? Und wenn dem so ist, warum gibt es dann auch jetzt Kriege?


    Na, gut, von den Afrikanern vielleicht provoziert, aber Kriege, die gab es ja wohl immer noch. Ihr Vater hatte ihr damals immer die Stange gehalten, hatte sie sogar gewarnt vor diesen, wie er sie nannte, „gefährlichen“ Gedanken. Aber es gab keine gefährlichen Gedanken, es gab nur richtige Gedanken.


    Denn alles, was man sich richtig ausdenkt, alles, was man bis ins Letzte durchdenkt, all dies, brachte einen weiter, setzte einen weiteren Stein ins Mosaik. Es war ein riesiges Puzzlespiel, es brachte einen heim. Es war wie die Frage nach dem Sinn. Woher kommen wir? Wohin gehen wir? Sie hatte keine Freundinnen mehr, als sie anfing, zu denken. Sie sei, so hieß es, zu kompliziert, zu eigenbrötlerisch, zu abwesend. Bei den Dinnerpartys ertrug sie bald das Gebabbel von genveränderten Weinen und schmucken Abendkleidern nicht mehr. Sie sonderte sich ab.


    


    Aber es war nicht, weil sie die Menschen nicht mochte, es war, weil sie keinen Sinn in dieser Art von Leben sah. Sie wollte nicht mit irgendwelchen G-Typen ihre absonderlichen Rituale ausleben, die, streng nach dem SEXUS CORDALE, immer wieder die totale Befriedigung der Frau propagierten. Sie mochte es nicht von Männern umgarnt und hofiert zu werden. Sie mochte es nicht, mit ihren Freundinnen Zungenküsse in der Öffentlichkeit auszutauschen und ihren makellosen Körper in der Stadt den geifernden Männern zur Schau zu stellen.


    Sie fand die Praxis, das Brom nicht immer auszuteilen, als sehr verächtlich. Als sie dann ihren Vater abholten, als sie ihm alles nahmen und ihr damit auch den liebsten Menschen, da überwältigte sie der Hass. Der Hass auf alles, was war, es schrie in ihr, es tobte, es war nicht aufzuhalten, es war stärker als die Angst.


    


    Als sie den Terroristen von „Luzifers Rache“ beitrat, war sie bereit zu sterben. Sie wusste, dass dies ein Weg ohne Wiederkehr war. Sie war ohnmächtig vor Wut, zu allem entschlossen. Sie hatte alle Brücken abgebrochen. Sie lernte von den Büchern, die wie ein Vermächtnis eines kollektiven Wissens, das längst verschollen war, ihr das Dasein in einem anderen Licht präsentierten. Sie las die Gedichte von Hölderlin und je schöner die Worte in ihr klangen, je intensiver der Schrei nach Liebe ihre verletzte Seele streichelte, umso stärker wurde ihr Wille zum Kampf.


    Die Schwestern und Brüdern von „Luzifers Rache“ hatten ihr eine neue Heimat gegeben. Sie tauschten die Wohnungen wie die Kleider, sie lebten ständig in Angst, aber immer bereit, auch den letzten Schuss für sich selbst bereitzuhaben. Sie planten sinnlose Aktionen, spekulierten unter Tarnnamen an der Börse, flogen heiße Schlitten und hatten Sex miteinander. Mann und Frau. Sie wollten es so gleichberechtigt wie möglich machen. Aber da war so viel Deformation, kaum jemand konnte das geschlechtliche Beisammensein genießen, da war so viel verschüttet, da war so viel Verdrängtes.


    


    John, ihr Freund, war ein F-Typ. Aber er hatte Seele. In stundenlangen Gesprächen versuchten sie, ihre Gene zu besiegen. Anzugehen gegen das Vermächtnis der eingepflanzten Sorglosigkeit. Manchmal träumten sie sich in eine Welt, in der die Natur noch das Sagen über den Menschen hatte, nicht der Doktor. Sie waren nicht unsterblich. Sollten doch alle ihre 150 Jahre leben, sollten sie doch weiter ihren langweiligen Flugzeugen den Lack polieren, sollten sie doch alles so machen wie alle. Sie war von anderer Art. Sie kam sich manchmal vor, als ob sie eine ausgestorbene Spezies war. Wie ein Staubkorn, das die große Waage nicht im Geringsten zu beeinflussen imstande war. Aber lieber dieses kleine Korn, lieber nur ein kleiner Hauch von irgendetwas, das Rache und Widerstand bedeutet. Lieber das, als irgendein Rädchen im Getriebe. Und war es nicht die Gewalt, die neue Gewalt erzeugte?


    


    Zu welcher Schweinerei wäre sie in der Lage, um die Schweinerei aus der Welt zu verbannen?


    


    Sie zweifelte manchmal, aber immer wenn die Zweifel stärker wurden, schob siealles beiseite. Sie durfte nicht zaudern, sie durfte sich nicht vom Virus anstecken lassen, der ihr ein sorgloses Leben in der Herde ermöglichte. Nein, sie war das Schwert der Vergeltung. Wie machtlos auch immer, jedes Korn war wichtig. Sie lümmelte sich auf der Couch herum und zählte die Scheine. Sie hatten guten Gewinn gemacht die letzte Woche. John konnte stolz auf sie sein.


    


    Sie wollte gerade das Zählen beenden, als John heimkam.


    „Wie geht es dir Schatz?“ Er sah gestresst aus.


    „Gut, Schatz, wir haben wunderbare Profite gemacht.“


    „Das wusste ich.“ John wirkte nicht überrascht.


    „Die Putaktien werden uns aber den größten Gewinn bringen, wenn wir, erst so weit sind.“


    John grummelte es in sich hinein, er hatte es schon so oft gesagt.


    „Wann kommen Elliot und Maren?“ Sie hatte Besorgnis in der Stimme, als sie es fragte.


    „Ich denke, um 2“, antwortete John.


    „Sie haben eine schwere Mission, John“.


    „Ich weiß.“


    Sie wollte diese Falten nicht auf der Stirn, die sie immer dann bekam, wenn sie eine Ahnung hatte, dass etwas schief geht.


    „Hast du Lust auf eine Mütze Schlaf?“, fragte sie.


    „Nein, schlaf du. Ich halte Wache.“


    „In Ordnung“, sagte sie undzog sich den Kimono aus. Sie schlief nackt. Am liebsten.


    


    John sah sich die Ausbeute der letzten Woche an. Er holte Papiere aus dem Schrank und breitete sie vor sich aus. Es war die Kuppel. Eine genaue technische Beschreibung der Kuppel, die den Planeten beschützte. Sie war Mitte des Jahrtausends errichtet worden, als die Ozonschicht derart beschädigt war, dass ein geordnetes Leben auf der Erde nicht mehr möglich war. Die Kuppel hatte gigantische Ausmaße. Es war eine Meisterleistung der Ingenieurkunst sie zu errichten. Sie wurde im Weltraum installiert, verankert und befestigt.


    


    Es war eine Ummantelung, die vom Boden aus nicht sichtbar, die Erde vor den gefährlichen Strahlungen des Weltalls schützte. Ständige Reparaturarbeiten verschlangen ganze Staatsetats, ein Heer von Arbeiterinnen war rund um die Uhr mit der Instandsetzung beschäftigt. Als ein Produkt der Anstrengungen aller Länder der Vereinten Nationen, waren erste Pläne zu ihrer Errichtung schon Anfang des Jahrtausends geschmiedet worden. Als sie dann schließlich die Erde Mitte des Jahrhunderts ummantelte, war es ein Sieg des Menschen über die Unbilden der Natur. Neue Verfahren der Energiegewinnung taten von nun an ihr Übriges dazu, dass die Kuppel nur an ganz wenigen Stellen manchmal geöffnet werden musste. Zwar stieg dadurch die Gefahr für Mensch und Tier in den betroffenen Gebieten ins Unermessliche an, aber es war die einzige Möglichkeit, die Erde so manchmal zu „lüften“. Die künstliche Hemisphäre war aber auch für viele mit dem Gefühl verbunden, nun letztendlich gefangen zu sein. Aber dieses Gefühl verflüchtigte sich mit den Jahren, es war eben ein unabwendbares Schicksal.


    


    Es war Teil des Plans von „Luzifers Rache“, die Kuppel genau dort zu beschädigen, wo ihr die meisten Emissionen zugemutet wurde. Die Länder nämlich, die sich so gut wie nie um Umweltschutz scherten und dazu gehörte auch das Vereinigte Königinnenreich. Genau diese Länder sorgten durch ihren Einfluss dafür, dass die Kuppel meist nur über Afrika, oder manchmal Asien, geöffnet wurde.


    Das würden sie ändern.


    Sie würden die Kuppel über dem Vereinigten Königinnenreich öffnen und damit eine Katastrophe heraufbeschwören, gegen die Terroranschläge der Vergangenheit ein Kinderspiel waren. John war schon immer ein merkwürdiger Mensch gewesen. In seiner Kindheit waren ihm Datenbänke in die Hände gefallen, die Top Secret waren. Er hatte sie aus dem Ministerium für Information herausgehackt. Es handelte sich um Abschriften von Büchern.


    In einigen waren die Zeiten vor der Revolution und dem großen Krieg beschrieben. Es waren merkwürdige Bücher. In einem sah er Bilder von einem senil wirkenden Mann, er hatte eine Brille und einen Schnäuzer, wirkte absolut genunverändert und nannte sich Ghandi. Er hatte die Liebe gepredigt, unter allen Menschen, es war noch die Zeit, als das Wort der Männer etwas galt.


    


    In anderen sah er einen Verrückten, der auch einen Schnäuzer hatte und der, als bester Beweis für die Wertigkeitstheorie, die ganze Welt gegen die Juden aufbrachte, einen Krieg entfesselte und Millionen Menschen seinem Wahn untertan machte. Er sah aber auch, dass die gesamte Geschichte der Menschheit fast ausschließlich von Männern bestimmt wurde. Von einem kriegerischen Dschingis Khan, der mit marodierenden Kriegerhorden ganze Länder verwüstete, von Päpsten, die im Namen der Religion den Frauen damals das Abtreiben verboten hatten.


    


    Er sah die Werbungen aus alten Zeiten, als langhaarige, fast wie Frauen aussehende Männer, ihre Sexualität mit Musik mischten. Er sah vollbusige Frauen in aufreizenden Posen, die damals, und es war wirklich sonderbar, wie so etwas möglich war, ihren Körper für wenige Cents für Bilder zur Schau stellten. Er sah Frauen, die ihren Körper verschleierten und selbst ihr Gesicht verbergen mussten, aus Pietät der Religion gegenüber.


    Sein Weltbild erlitt damals eine schwere Krise. Nicht, dass es nicht stimmte, dass die Männer alle Kriege führten. Auch nicht, dass diese Kriege und Kämpfe nicht alle furchtbar und elend waren. Vielmehr war es die Einsicht, dass jeder Staat, egal ob männlich, weiblich, deutsch, türkisch oder afghanisch, dass jeder Staat eben ein Verbrecher war. Oftmals am eigenen Volk, aber auch oft an dem Rest der Menschheit. Er las über die Verstrickungen der Geheimdienste in kriminelle Aktionen, er las über den Widerstand der ETA, der PLO, der Schotten, der Palästinenser. Er sah, dass es Fortschritt meist nur über Gewalt gab, dass nur die Gewalt die Welt veränderte. Aber er verstand auch, dass die Gewalt Gegengewalt erzeugte. Er wusste um die schlimme Spirale. Als er damals auf dem Konsortium zur Zuchtmaschine ausgebildet werden sollte, da regte sich Widerstand in ihm. Nicht gegen das System an sich, er war eigentlich schon immer gegen alles, was es gab, es war ein stoischer Antrieb des Verneinens.


    Er las einmal Goethes Faust und fand da die Worte, die ihm wie auf dem Leib geschneidert erschienen:


    


    „Ich bin der Geist, der stets verneint, denn alles, was entsteht, ist wert, dass es zugrunde geht, drum besser seis, dass nichts entstünde, denn alles das, was ihr Sünde, Zerstörung, kurz das Böse nennt, das ist mein eigentliches Element.“


    


    Es war also weniger sein Bild der Welt, das ihn zum Handeln nötigte, es war eher sein anarchistischer Urtrieb, seine Lust am Negieren, der ihn zum Gründenvon „Luzifers Rache“ trieb. Als er anfangs, noch politisch absolut ungeordnet, häufiger in die Fänge der Staatsgewalt geriet. Als sie ihn mit verbundenen Augen und verschlossenen Nasenlöchern, mit schalldichten Kopfhörern auf dem Kopf und Isohandschuhen stundenlang knien ließen - Folterfachleute nennenes Deprivation - da waren es noch billige Vergehen. Kleine Unordnungen im System, nicht ideologisch motiviert, einfach die Lust am Verneinen. Dazu kam sein Drang, sich gerne und ausgiebig in Szene zu setzen. Es behagten ihm die Überschriften in den HEADLINES:


    


    „Terrorboss und Terrormieze überfallen satte Bank.“


    


    Er sah die Welt als Bühne. Als eine Tastende, an die Grenzengehende Unvorsicht, eine stete unausgesetzte Gefahr. Durch jede ihm zu teil werdende Aufmerksamkeit der Ordnungsbehörden aber, wuchs seine Lust am Terror Posen, am Showgeschäft der Gewehre. Er war ein Hasardeur, er lebte immer "on the Edge", immer am Abgrund der Emotionen, von denen er selbst nicht genau wusste, was davon nun echt war und was davon erlogen. Er liebte seine Ungewöhnlichkeit und er liebte sich selbst. In dieser Beziehung unterschied er sich auch nicht von den Narzissten seiner Zeit. Er war eben ein Kämpfer für eine gute Sache, egal ob die Sache nun wieder Unheil erzeugte oder nicht. Er sah sich in einem Film, in dem er der Hauptdarsteller war. Die Welt um ihn herum war voller überbezahlter Statisten. Er war es, dem der Plan mit der Kuppel einfiel. Es war ein effekthascherischer Plan, es war genau sein Geschmack, denn dies würde sie im Mark treffen und ihn unsterblich machen. Es wäre ein Signal, ähnlich der Flugzeuge, die damals in die Türme des Welthandelszentrums rasten und eine ganze Welt traumatisierten. Die Folge, so erhoffte er sich, würde nicht ein Aufbegehren der Massen sein, diese Hoffnung hatte er wohl auch nie ernsthaft gehegt, nein, es würde eine Panik verursachen. Und die, die ihn so tief verletzt hatten, sie alle würde es verletzen.


    


    Er ging hinüber in den Schlafraum und sah Monika dort selig schlafen.


    Er streichelte sanft ihre makellose Haut. Er küsste ihre Wangen. Er liebte sie. Sie würde mit ihm sterben.


    


    Es klingelte.


    


    John griff instinktiv zu seiner Laserwaffe, sie war immer griffbereit.


    In der Videocam konnte er aber die Gesichter von Elliot und Maren erkennen. Diese Idioten, dachte er, wann lernen die endlich richtige konspirative Arbeit?


    „Ihr sollt nicht klingeln“, fauchte er sie an.


    „Jaja, ist ja gut Masser, wir machens auch nie wieder.“ Sie schienen betrunken zu sein.


    Elliot fletzte sich auf die Couch und lachte unmotiviert durch die Gegend. Maren fiel ihm in die Arme und begann, an seiner Hose herumzufingern.


    „Ihr geht mir auf den Sack mit eurer Unbekümmertheit“, herrschte John sie an.


    „Und du nervst mit deinem Chefgehabe“, konterte Maren.


    „Wir haben gute Neuigkeiten“, reizte ihn Elliot.


    „Welche?“ John war gespannt wie ein Flitzebogen.


    „Der Airbus ist fast unser.“


    Wieder brachen Elliot und Maren in unmotiviertes Lachen aus.


    „Ja, wir haben den Schweinen ihren süßen, beschissenen Vorzeigejet entwendet. Hahaha.“


    John hasste Marens ungehemmte, dekadente Art. Sie war ja fast eine Sprachlose.


    „Gut gemacht.“


    Er war wieder ganz Chef.


    „Gut gemacht? Ich würde sagen, das war eine Spitzenleistung, absolut googly“, hetzte Elliot.


    Von dem Lärm war Monika wach geworden. Sie streifte sich ihren Kimono über und betrat die Szene.


    „Ein Glück, das ihr wieder da seid“, sagte sie erleichtert.


    „Ja, wir sind auch happy drüber, Schätzchen.“


    „Du sollst sie nicht Schätzchen nennen“, fauchte John Elliot an.


    „Werden wir jetzt etwa eifersüchtig?“, spöttelte Elliot.


    „Sie ist meine, also lass deine dreckigen Sprüche in ihrer Gegenwart.“


    John war es leid, Elliots Dummheit zu ertragen. Aber er brauchte ihn.


    „Jetzt erzählt doch mal“, rettete Monika die Situation.


    Elliot köpfte sich einen genveränderten Wein und trank einen tiefen Schluck aus der Flasche.


    „Wir haben uns mit den Uniformen ganz nah heranschleichen können. Niemand hat uns bemerkt. Niemand nahm Notiz von uns. Den Identitypass hat der Counter widerspruchslos geschluckt. Es ist ein Leichtes gewesen, echt googly.“


    Maren küsste ihn wie zur Belohnung auf den Mund.


    „Wir haben sie eben gut ausgetrickst. Ich habe den Boardreader und die Instruction Manuals, ich habe sogar schon auf dem Stuhl gesessen, echt goggly, sag ich dir, einfach darein spaziert und Platz nehmen.“


    Maren spielte die Szene nach, indem sie sich auf einem Bein drehend, mit der Hand eine Pilotenmütze imitierend, immer wieder im Kreis drehte und dabei sang:


    


    „The devils are in town ... the devils are in town ...“


    


    „Lass sehen“, sagte John ungeduldig.


    „Gemach, gemach“, spannte Elliot ihn auf die Folter.


    Maren öffnete schließlich ihren virtuellen Rucksack, indem sie eine Zahlenkombination einhackte. Da waren sie. Die begehrten Informationen. Ohne die Instruction Manuals, also die genauen Anweisungen zum Betrieb des Hochleistungsairbusses, ohne den Boardreader, der genauen Flugberechnungsdatenbank, wäre das gesamte Unternehmen zum Scheitern verurteilt gewesen.


    Nun aber schien der Plan seiner Verwirklichung entgegenzugehen. Schritt für Schritt. John überflog die Daten. Ein Lächeln spielte um sein Gesicht, er sah die größten HEADLINES seiner Karriere vor sich. Dies würde alle Dimensionen sprengen. Aber es gab noch viel Arbeit. Ihn trennten noch so viele Unwägbarkeiten vom großen Ziel, dass er nichts unbedacht lassen durfte. Es durfte nicht schief gehen. Es würde gelingen.


    


    


    

  


  
    Viertes Kapitel


    Im Airforce Building I herrschte hektische Betriebsamkeit. Vor dem Airbus, der als erstes Transport- und Zivilflugschiff annähernde Lichtgeschwindigkeit erreichen konnte, wurde das dritte und letzte Testverfahren eingeleitet.


    „Checking Input Zero, one,two, check.“


    „Main Intrance ok.“


    „Checking Main Order, five, three, two, one, zero.“


    „Board Main Order, Test one. Ok. Test two. Ok. Test three. Error occured in Instruction Manual“


    „Whats about Test Order three?“


    „Error “


    „Check Main Instruction Manual“


    „The list has been scanned. Unknow User in Main Instruction Manual.“


    „Get out of that. Come please in the Central Office.“


    


    Sybille Dorgat verließ das Cockpit. Ihre Uniform der Security Air Base Strike saß ihr wie angegossen. Das gelbe V thronte auf ihrer Jacke, die sie mit Stolz trug. Sie würde die Erste sein, die den Airbus fliegen wird. Durch das kleine Fenster in der Kuppel, durch dieses hauchdünne Fenster, in die Weiten des Weltalls.


    Sie wird die Mondbasen mit den Marsbasen verbinden helfen, wird die unendlichen Wasservorräte des Mars unter den Satelliten verteilen.


    


    „Was zum Teufel hat das zu bedeuten?“ Michael Bulker war außer sich.


    „Was war das da mit dem Instruction Manual? Wer, zum Teufel, scannt hier Daten ab?“


    „Ich kann es mir nicht erklären. Sie wissen doch selbst, wie die Sicherheitsauflagen sind. Strenger geht’s nicht, Sir.“


    Die Erklärung überzeugte den Chef der Airbase nicht.


    „Wer außer Ihnen hat da noch Zutritt?“


    Bulker starrte sie verständnislos an. „Wenn die Daten nicht von außen gescannt wurden, Sir, dann muss irgendjemand im Airbus gewesen sein. Ich kann es mir nicht erklären“, antwortete sie.


    „Von außen, papperlapapp, absolut unmöglich. Da geht gar nichts von außen. Wenn einer einen Code, wie den Unsrigen, knacken kann, dann heiße ich Maydock.“


    „Es ist aber geschehen“, sagte sie.


    „Ja, ich werde Meldung machen müssen. Kümmern Sie sich nicht weiter drum. Danke Pilot Dorgat.“


    


    Er wand sich ab, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, schnurstracks in Richtung des Telefons, das die geheime Basis mit den politischen Würdenträgern verband.


    „Bernd, wir haben da ein Problem.“


    „Hallo Michael, was gibt’s denn?“


    „Irgendjemand hat die AIRBUS-Daten gelesen, sie womöglich kopiert.“


    An der anderen Leitung herrschte für einen Moment Stille. Dann sagte Bernd Kahlmeister:


    „Ich habe verstanden. Gibt es irgendeine Erklärung?“


    „Nein“, antwortete Bulker, „Nein, wir werden es aber herausfinden.“


    „Wir auch, ich danke dir.“


    Kahlmeister legte auf.


    


    Bernd Kahlmeister war nicht wirklich überrascht. Sie sind also so weit. Sie gehen an die Grenze. Sie wollen es wahr machen. Raffinierte Kerlchen, diese Amateurterroristen. Sie wollen es also wirklich tun. Er ordnete seine Gedanken. Wenn Sie die Instruction Manuals gescannt hatten, dann wussten sie, wie man das Ding fliegt. Sie würden es trainieren, bis jeder Handgriff sitzt. Nur sie haben kaum Flugerfahrung. Fast keine praktische Möglichkeit es zu erproben. Kahlmeister hatte von den frühesten Jahren seiner Karriere bei der IA gelernt, sich in die Köpfe der Gegner hineinzuversetzen. Es war ihm egal, wer oder was gerade Feind war, jeder Feind war gut, solange man ihn nur explorieren konnte. Auch diesmal wollte er es so machen. Jeden Schritt, den sie unternehmen würden, jeden Schritt, wie beim Schach vorausdenken. Wenn sie die Instruction Manuals hatten, dann werden sie versuchen es auszuprobieren, dachte er. Vielleicht werden sie sich an Flugschulen wenden, möglicherweise sogar im Cyberstudio und im Simulator erproben. Er wusste, was zu tun war.


    


    „Micky, hör zu“, raunte er hektisch in den Hörer.


    „Ich brauche eine Liste aller Flugschulen und privaten Fluglehrer rund um Berlin. Jeder, der irgendwann mal in seinem Leben auch nur ein Spielzeugflugzeug bedienen konnte, gehört auf diese Liste. Hast du das verstanden?“


    „Selbstverständlich, Sir“, antwortete Micky.


    „Ich werde sie Ihnen umgehend zukommen lassen.“


    


    Kahlmeister befiel wieder das Fieber. Er liebte die Situationen, in denen es hektisch wurde und der Feind zum Greifen nah war. Seine Lust am Katz-und Mausspiel, dieses Verschieben der Figuren, war ihm schon immer lieb gewesen. Damals, an der Militärschule, hatte er es schon gewusst. Eines Tages, Bernd, sagte er zu sich selbst, eines Tages werde ich an der Schaltstelle sitzen, ich werde Schach spielen, lebensnahes, gefährliches Schach. Und es wird meine Partie sein. Meine Schachpartie, die Menschen und Apparate braucht, ich bin die Königin, ich biete Schach. Noch am Nachmittag versammelte er seinen Rat um sich und beratschlagte die weiteren Schritte. Er wusste, dass sie keinen Informanten in der Gruppe hatten.


    


    Das war riskant, sehr sogar, aber er war es ja persönlich gewesen, der die Aktivisten von „Luzifers Rache“ nun jahrelang hatte gewähren lassen. Sie waren eine ideale Projektionsfläche. Sie gaben die Grundlage für unzählige Gesetze, die dem Schutz des Bürgers dienen sollten, in Wirklichkeit aber nur der Ausweitung seiner Kompetenzen gedient hatten. Die Angst des Volkes vor dem Terror der LR, war ein gutes Mittel in der psychologischen Kriegsführung der Politik. Selbst Vera die V. war nicht in allem informiert. So wusste sie weder, dass er die LR seit Jahren observierte und unzählige Male hätte verhaften lassen können, noch ahnte sie, dass die Pläne der LR weit über das hinausgingen, was einer kleinen Terroreinheit zugetraut hätte werden können. Er war es, der die LR bei zahllosen Aktiengeschäften observieren ließ. Anstatt die Kanäle zu lüften und sie zu verhaften, ließ er das Geld ohne weitere Komplikationen auf ihre Konten durchfließen.


    


    Es geschah nichts ohne sein Wissen. Zumindest glaubte er das. Gezielte Desinformation war sein liebstes Geschäft und dies würde sein Coup werden, der größte im Vereinigten Königinnenreich, es würde eine Demonstration der Allmacht des Staates sein. Am nächsten Morgen verließ er schon gegen sieben Uhr das Haus. Er hatte es eilig, als er seine Limousine bestieg, es war ein grauer, ein regnerischer Morgen. In den HEADLINES las er die Überschrift:


    


    „Afrikanische Terrorgruppen foltern Gefangene“.


    


    Dies war gute Arbeit vom Informationsministerium. Das Feindbild Afrika wurde stetig und immer vehementer aufgebaut. Immer mehr wahre, halbwahre oder schlichtweg falsche Informationen wurden gestreut, um das politische Klima langsam gegen Afrika auf den Siedepunkt zu bringen. Der Krieg kündigt sich immer erst im Boulevard an, dachte er und schmunzelte. Jede Internetredaktion, jedes virtuelle Käseblatt, jede Nachrichtenzentrale war mit Leuten vom IA durchsetzt. Investigativer Journalismus wurde durch Strafverfahren, Kriminalisierung und Nichtbeachtung verfolgt oder links liegen gelassen.


    


    Es gab im Vereinigten Königinnenreich nicht ein Massenmedium, das nicht politisch überprüft wurde. Die Macht der Bilder war derart übersteigert worden, dass niemand mehr wusste, ob ein Bild echt, falsch oder retuschiert war. Jedes Bild konnte eine Fälschung sein. Es war nicht eine moralische Frage, es war eine Ästhetische. Die ständige Berieselung durch Bilder und Symbole, durch inhaltslose Vermischung von Unterschiedlichstem, führte in der Konsequenz zu einer Überreizung der Sinne. Der überreizte Sinnesapparat reagiert dann irgendwann mit Abwehr. So waren es aber zumeist die Inhalte, die am ehesten auf Ablehnung stießen.


    


    Einfache Parolen und Botschaften wurden komplexen Sachverhalten vorgezogen. Durch eine Kommunikation, die ein ständiges Plappern und Reden an jedem Ort und Platz ermöglichte, durch die totale Vernetzung des computerisierten Alltags waren Worte wie Wegwerfartikel. Bilder aber, die prägten sich ein. Bilder waren stark und unersetzlich. Die Sprachlosen waren ihrer Grammatik besonders durch den Umstand verlustig gegangen, dass die Überflutung von Kommunikation zu einer Verschnellerung führte.


    


    Für alles musste es eine Kurzformel geben, immer schneller, immer hektischer, flossen Worte über den Äther. Das Wort ist aber an das Gefühl gekoppelt und je mehr man davon verarbeiten muss, desto schneller verdörren die Gefühle. Und da man sich nur etwas vorstellen kann, dass man ausdrücken kann, wurde die Gefühlswelt proportional zur Verarmung der Sprache weniger. Kahlmeister war ein Verfechter des Divide et impera.


    Wer die Menschen teilte, wer sie trennte, der konnte über sie herrschen. Die Trennung der Gesellschaft in ungebildete Raufbolde und wenige, der Bildungsgüter innehabende Elitemenschen. Dies war ein Konstrukt nach seinem Geschmack. Die Sprachlosen konnten reden und denken, was sie wollten, das System würde das nicht belasten. Sie waren ausgeschlossen von allen Möglichkeiten zur öffentlichen Profilierung, wurden allenthalben manchmal als streitende Kampfhähne in Talkshows benötigt. Wenn sich die Sprachlosen einen Terrorapparat leisten würden, sollen sie doch, wen kümmert schon die Wut von geistigen Invaliden? Wenn sie politisch ein System verändern wollten: Welches System können sie sich denn aus ihrer Bildersprache erschaffen?


    


    Die Sprachlosen dachten hingegen aber auch gar nicht an irgendeine Veränderung. Sie waren derart mit ihren eigenen Zwistigkeiten beschäftigt, hatten sich derart an das System von Macht und Ohnmacht gewöhnt, dass sie keinen Gedanken an eine Reform oder gar eine Revolution verschwendeten. Sie lebten ihre Gier, sie lebten ihren Hass, der ihnen von den Massenmedien immer und immer wieder bestätigt wurde. Sie lebten gerne in den Kategorien von gut und böse, von Schwarz und Weiß, von Arm und Reich, von Frau und Mann. Die Wertigkeitstheorie verstanden sie nur insofern, als dassie die Einen zu etwas Besserem hochstilisierte als die Anderen. Dass sie auf andere hinunterschauen lernten, ließ sie dankbar die Obrigkeit feiern. Die Mechanismen der Verachtung des Mannes waren für die Sprachlosen unhinterfragte Wahrheit.


    


    Sie nahmen es als gegeben hin, dass sie als Frauen auserkoren waren, dass sie die Weisheit erfunden und gepachtet hatten. Die männliche Spezies duldeten sie nur noch als Untergebene in einem System, dass ihnen alle Bequemlichkeit und den anderen alle Unbill auferlegte.


    Kahlmeister hatte keinen einfachen Stand in diesem System. Er hatte sich durch akribische Andienerei, durch unhinterfragte Akzeptanz der Machtverhältnisse, an die Spitze des IA hochgeboxt. Seine Liaison mit der Vorzeigefeministin Jutta von Berlheim, hatte ihm den Weg zur Macht geebnet. Er hatte die Wertigkeitstheorie niemals so ernst genommen. Sah er in ihr doch eher einen Weg, die Massen zu teilen und zu beherrschen.


    


    Er war ein angesehener Mann, denn er war gut in seinem Fach. Seine Machtgier überflügelte die meisten seiner Kontrahenten und Kontrahentinnen, seine Loyalität war stärker als sein Gewissen. Im Frauenstaat des Vereinigten Königinnenreiches genoss er zahlreiche Privilegien. So durfte er sich ungehindert mit Prostituierten vergnügen, die ansonsten nur der lesbischen Frauenliga vorenthalten waren. Die aus der Gruppe der Sprachlosen stammenden Dirnen, waren zwar oft zahn- und geistlos, aber es war besser, als jeden Tag seine Ration Brom lutschen zu dürfen. Sein Geschlechtstrieb war aber eh seit seinem 60. Lebensjahr gehemmt. Er erging sich deshalb mehr in Ritualen, die seinen Sexus nicht zu sehr beanspruchten.


    


    Wenn Kahlmeister die männerfeindliche Propaganda mittrug, so tat er dies nicht zähneknirschend. Er sah sich nicht als Mann, ähnlich wie ein Farbiger, der sich in einem rassistischen System als Weißer fühlt. Männer, das waren für ihn die vergangenen Paschamachos, das waren die hirnlosen, unterentwickelten Steinzeitkrieger der Nazis und der Barbaren. Dabei verdrängte er wohl oft die Tatsache, dass im Vereinigten Königreich der Männerhass nicht nur politisches Kalkül war. Es war eine Überzeugung, die sich aus den Tiefen einer Gesellschaft entwickelte, die Liebe zwischen Mann und Frau für verwerflich erachtete. Die Liebe, wie sie in früheren Zeiten beschrieben wurde, das war für die Ministerinnen und Vordenkerinnen nur ein Relikt aus einer Zeit, in derein Mann die Frau instrumentalisierte, um sie immer wieder aufs neue zu erniedrigen.


    


    „Halten Sie mal an“, sagte Kahlmeister.


    Die Limousine stoppte.


    Es war in der Königinnenallee. An den Bäumen prangten Letter mit der Parole:


    


    „VERA BAUT DAS HAUS DER WELT“


    


    Darüber thronte ein überdimensionales Bild von VERA der V., das sie in einem goldenen, tief ausgeschnittenen Abendkleid zeigte. Ihr Blick war stechend, Ihre Augen schienen jeden Winkel der Allee beobachten zu können. Ein Effekt, der durch die Dreidimensionalität des Bildes noch verstärkt wurde. Auf der Straße herrschte wenig Verkehr an diesem Morgen und Kahlmeister nutzte die Gelegenheit, um frische Luft zu schnappen.


    Aus den Bäckergeschäften strömte der Geruch von frischen Brötchen, Frauen gingen hektisch zum Airport, alle waren schön, alle waren perfekt. Kahlmeister liebte diese schöne Welt. Er, der dem Weltlichen nur allzu oft enthoben war, er, der die Geschicke der Nationen so maßgeblich mit beeinflusste, ihn überkam ein Gefühl von Dankbarkeit. Er war auf dem Zenit seines Erfolges. Kaum jemand kannte ihn, denn er wirkte im Geheimen, aber er war es, ohne den die Welt etwas anders ticken müsste. Er zog den Geruch tief ein. Die Frauen beachteten ihn nicht, aber das war ja normal. Keinem Mann wurde in der Öffentlichkeit Aufmerksamkeit zuteil, sie waren geduldet, wenn überhaupt. Dennoch aber war Kahlmeister glücklich, es würde ein arbeitsreicher, ein siegreicher Tag werden.


    


    „Fahren Sie mich zum Büro.“


    Die Limousine fuhr in Richtung Ministerium.


    Die Versammlung des Rates war für neun Uhr anberaumt. Im übervollen Konferenzraum drängten sich Frauen um den runden Tisch.


    


    „Guten Morgen, meine Damen“ , eröffnete Kahlmeister das Meeting.


    „Ich bin außerordentlich froh, Ihnen eine gute Mitteilung machen zu können.“


    Die Blicke hafteten auf ihm.


    „Ich weiß, dass sie alle eine harte Arbeitswoche hinter sich haben, aber ich glaube ich kann sagen, dass unsere Bemühungen nicht erfolglos waren. Wir haben eine Zelle afrikanischer Terroristen ausmachen können, die in enger Verbindung mit den Kämpfern der LR stehen.“


    Ein Raunen erfüllte den Raum.


    „Dies ...“, fuhr er fort, „ ... ist die erste definitive Bestätigung dafür, dass die LR mit den Afrikanern im Bunde steht. Was das für die Zukunft unseres Kampfes bedeuten wird, dürfte wohl keine Frage sein.“


    Kahlmeister ließ eine Kunstpause.


    „Was sind die Belege dafür?“, fragte eine Mitarbeiterin.


    „Ich weiß es und das reicht“, antwortete Kahlmeister schroff.


    „Aber mitnichten, Mann Kahlmeister.“


    (Die Anrede Herr wurde schon Mitte des 21. Jahrhunderts durch den Begriff Mann ersetzt)


    Die hohe Beamtin des IA machte aus ihrer Bestürzung über die verkürzte Beweisführung keinen Hehl.


    „Nun mal sachte, meine Damen, natürlich gibt es dafür Beweise. Das Mitglied der LR Monika Markstein, ist vor Kurzem nach Afrika gereist, um sich dort mit ranghohen Vertretern der „Nigerianischen Heilsfront“ zu treffen. Ich denke, das ist Beleg genug für die Kooperation der beiden Verbrecherbanden“, sagte er.


    „Hört, hört“, schallte es aus dem Auditorium.


    „Dies bedeutet, wie jedem sicher einleuchten wird, dass wir es nun mit einem noch stärkeren Feind zu tun haben, der seine Bemühungen zu internationalisieren versucht.“


    


    Kahlmeister war sich der Wirkung seiner Worte bewusst. Hinter jedem Satz steckte ein Kalkül. Eine Planung. Es war ein Zug des Springers. Natürlich wusste er, dass es Blödsinn war, was er erzählte. Er wusste aber auch, dass es wenige, möglichst wenige Mitwisser geben durfte.


    Die afrikanisch-deutsche Connection aufzubauen, barg im Moment nur Vorteile. Das Gegenteil ist schwer zu beweisen und ein Videotape mit einer weißen Frau mit einer Perücke und einem schwarzen Mann war schnell gedreht. Es gehörte zu seinem Alltagsgeschäft, selbst engste Mitarbeiter über seine wahren Motive im Unklaren zu lassen. Er war es, der lenkte.


    „Wir müssen uns also auf eine neue Welle von Terroranschlägen gefasst machen?“, fragte eine Beamtin.


    „Dessen bin ich mir ganz sicher. Auch wenn es noch keine konkreten Hinweise in die Richtung gibt, müssen wir das ganz sicher sehr ernst nehmen“, antwortete er.


    „Ich habe in meiner Abteilung Hinweise erhalten, dass das Instruction Manual vom Airbus von Unbekannten gescannt wurde. Was wissen Sie bisher darüber, Mann Kahlmeister?“, warf eine Beamtin ein.


    „Ja, auch wir haben ähnliche Informationen erhalten. Es handelt sich aber offensichtlich um einen Datenfehler“, antwortete er.


    „Einen Datenfehler?“


    „Ja, ein Fehler im Sicherheitscheck, aber meine Expertinnen arbeiten rund um die Uhr daran, dem Rätsel auf die Spur zu kommen.“


    Kahlmeister trank etwas Kaffee.


    „Es ist sehr beunruhigend, wenn der Airbus zum Ziel solcher Untersuchungen werden kann“, bohrte die Beamtin nach.


    „Ja, es ist in der Tat sehr beunruhigend, aber ich denke in dem Bereich haben wir wirklich alles unter bester Kontrolle.“


    


    Als sich die allgemeine Aufregung gelegt hatte, ging es im weiteren Verlauf des Meetings noch um die Kontenbewegungen der afrikanischen Guerilla sowie um mehrere Amoktaten vereinzelter Selbstmörderinnen und Mörder im schweizerischen Raum.


    


    Nach Beendigung des Meetings begann für Kahlmeister aber erst der eigentliche Arbeitstag.


    Auf seinem Schreibtisch hatten sich bereits dicke Akten zur Unterschrift angesammelt und sein Computer hatte eine Liste aller Flugschulen, Piloten und Kamikazeflieger der letzten zwanzig Jahre gespeichert. Des Weiteren gab es neue Erkenntnisse über die Kontenbewegungender LR und einige nicht ganz so wichtige Dinge mehr.


    Für den Mittag hatte er ein Essen mit der Burger und dem Behrend, das waren Personen, denen er vertrauen konnte, das war die Ebene, auf der sich planen ließ.


    


    Aber vorher führte er noch einige Bewerbungsgespräche, wie er das nannte.


    


    „Sie sagen Sie haben Erfahrung mit der Observierung“, fragte er Susanne Bergmann, eine hübsche, junge Frau aus dem gehobenen Polizeidienst.


    „Ja, ich observiere seit 7 Jahren, auch im kriminellen Milieu“, antwortete sie.


    „Also bei uns?“, sagte Kahlmeister und musste über seinen eigenen Witz schallend lachen.


    „Nein, natürlich nicht“, sagte die Beamtin versöhnlich.


    „Es geht um einen Auftrag höchster Priorität. Es ist in diesem Fall noch größeres Stillschweigen zu wahren, als in allen anderen Observationen zuvor. Sie unterstehen direkt meiner Abteilung, alle Informationen gehen nur direkt an mich und an niemand anderen. Haben Sie verstanden?“


    „Absolut“, sagte sie.


    „Und ich kann Ihnen versichern, sollte dieser Auftrag zu aller Zufriedenheit erledigt werden, so steht einer Beförderung absolut nichts mehr im Wege“, lachte er verschmitzt.


    „Ich denke, ich bin die richtige Frau für den Auftrag. Kann ich denn nun bitte erfahren, um was es geht?“


    „Können Sie“, sagte Kahlmeister und ließ mit einem Knopfdruck den Raum verdunkeln.


    Am Beamer zeigte er ihr mehrere Gesichter. Es waren die Fotos von John Maihaus, Monika Markstein, Elliot Baumgart und Maren Winter.


    „Oh“, sagte sie und erschrak. "Das sind doch die Leute von der LR.“


    „In der Tat, das sind sie, ich habe sie in den verschiedensten Verkleidungen und Maskeraden.“


    Die Bilder zeigten John Maihaus einmal blond, einmal schwarz, einmal mit Schnäuzer und ohne. Auch von den anderen des Quartetts gab es verschiedene Fotos.


    „Das ist ja das reinste Horrorkabinett“, feixte Kahlmeister und zündete sich einen Rauchstab an.


    „Wir beobachten sie schon lange, es ist gar keine Frage, wir haben sie im Blick. Dennoch aber sind sie jetzt etwas sesshafter geworden. Sie scheinen genug Geld angehäuft zu haben, um an einer größeren Sache zu feilen. Rauchen Sie?“


    „Nein, danke“, sagte sie.


    „Deshalb werden wir Sie gegenüber in einem von uns angemieteten Appartement unterbringen. Sie sollen sie nur beobachten. Sagen sie mir, wann sie trinken, wann sie essen, wann siepinkeln und wann sie ihren schmutzigen Sex haben. Ich will jedes Detail wissen. Eine Verwanzung würde sie warnen. Das ist uns zu riskant.“


    „Ich verstehe“, sagte sie.


    „Wir rüsten Sie selbstverständlich mit der neuesten Technik aus. Sie werden um und durch Wände sehen können und jeden Furz auf tausend Meter riechen, wenn mir die Bemerkung erlaubt ist.“ Er räusperte sich.


    „Nun, jedenfalls“, fuhr er fort, „Wir haben keinen Anlass anzunehmen, dass sie es bemerken werden. Sie werden leichtsinnig in letzter Zeit, naja, Hochmut kommt eben vor dem Fall. Aber gut, so weit erst mal dieser Vorgang. Wir werden Ihnen alle nötigen Instruktionen zukommen lassen, sobald die Zeit reif dafür ist.“


    


    Nachdem sie sich verabschiedet hatten, führte Kahlmeister noch einige Videotelefonate mit dem belgischen, dem englischen, dem französischen und dem neuruandischen Geheimdienst. Selbstredend erwähnte Kahlmeister nicht ein einziges Wort von den Vorbereitungen der LR.


    Das Einzige was Kahlmeister wirklich Sorgen machte, war die Tatsache, dass es jetzt schon viele Mitwisser gab, die das ganze Projekt möglicherweise gefährden konnten. Dies war aber der zu zahlende Preis und es ging ja nicht darum, dass möglicherweise Unstimmigkeiten, Zeugenaussagen oder vielleicht Fakten ans Licht gezerrt würden. Aus den Erfahrungen der Vergangenheit wusste man, dass eine offizielle Doktrin, wie platt sie auch immer anmuten mag, dass eine solche Doktrin meist nur sehr schwer zu erschüttern wäre. Und wer hätte auch schon ein vitales Interesse daran? Die, die es hätten, wären Verschwörungstheoretiker und die, die es nicht hätten, interessierte das eh nicht.


    


    Das Restaurant „La Cocaracha“ lag im Zentrum von Berlin. Kahlmeister mochte die dezente Atmosphäre des Nobeletablissements, indem die überhöhten Preise ebenso sicher wie die Verschwiegenheit des Personals war.


    Niemand würde hier ein Treffen bestätigen und das selbst dann nicht, wenn der Kaiser von China hier persönlich den Gott von Frankreich träfe.


    Behrend war schon anwesend, als Kahlmeister das Lokal betrat.


    Karen Burger kam mit zehn Minuten Verspätung. Sie bestellten sich Kalbsbrüstchen und Rehrücken. Sie tranken noblen Wein und Wasser.


    „Wir haben eine Strategie für den Feldzug erarbeiten lassen. Afrika ist ein schwieriger Kontinent. Es ist genau so groß wie arm. Die haben nichts zu essen. Aber Waffen und sie liegen sehr weit auseinander. Zudem haben wir Waffensysteme, die einer unbedingten Erprobung harren. Wir brauchen dafür eh eine Fläche“, sagte Behrend.


    „Um welche Waffensysteme handelt es sich?“, fragte Burger.


    „Nun, wir haben unseren K-12-Bomber, der noch kaum Einsätze unter Realbedingungen geflogen ist, er ist absolut radarsicher und fliegt auch weiteste Strecken sicher. Im Hafen von Gibraltar könnten wir den Flugzeugträger „Vera“ stationieren. Außerdem haben wir einige Tausend Kampfroboter vom Typ „Mission fight“, die ohne Wasser, ohne Strom, ohne Treibstoff, extremste Strecken zurücklegen können“, führte Behrend aus.


    „Interessant“, warf Burger ein. „Dann wird das wohl ein Krieg der Roboter?“


    ,„Es wird zumindest so wenige Verluste wie möglich geben.“


    „Auf was für eine Armee haben wir uns denn da einzustellen?“, fragte Kahlmeister.


    „Es sind Wilde, Bernd. Sie haben eine Art Flugabwehr, aber ich denke, das dürfte kein Problem sein. Es wird aus sicheren Quellen berichtet, dass sie auch über eins biszwei nukleare Kofferbomben verfügen könnten, dies ist ein Knackpunkt, der uns einiges Kopfzerbrechen bereitet. In Wirklichkeit aber ist eher die Weite als ihr militärisches Potenzial das Problem.“


    Burger genoss ihr Rehrückenfilet sichtlich.


    „Das Problem wird sein, ob der Senat auch die notwendigen Mittel dafür verabschieden wird. Eine Kolonialisierung des schwarzen Kontinents ist mühselig, bindet Kräfte und bringt nur rudimentäre, wenn auch entscheidende Vorteile. Der einzige zwingende Vorteil aber sind die Vorkommen an Uran 124, die wir für unsere atomaren Projekte benötigen. Auch werden die Vorkommen an Bauxit, Diamanten und Gold und Rutil, die wir zur Stahlherstellung bei der Raumfahrt benötigen, den Senat sicher überzeugen. Die Wirtschaft, und ich weiß dies von höchster Ebene, begrüßt nicht nur die Ankurbelung des Waffengeschäfts als auch die Gewinnung dieser Ressourcen“, sagte Behrend.


    „Wir haben die Nachrichtenlage den Gegebenheiten angepasst und werfen stündlich neue Gräuelmeldungen aus. Die Ministerin für Information verpackt das Ganze sehr mediengerecht und verfüttert es an die Presse“, sagte Kahlmeister, während er seinen Rotwein schlürfte.


    „Ja, die Stimmung bei den Sprachlosen erscheint auch schon ziemlich aufgeheizt. Wir hatten spontane Hassbekundungen in fast allen Wohnvierteln der Sprachlosen. Die scheinen schon jetzt nach spontaner Rache zu rufen. Dennoch aber ist das intellektuelle Mittelfeld noch lange nicht von einer Notwendigkeit eines Feldzuges überzeugt. Die würden lieber ins Kino gehen als aufs Schlachtfeld“, sagte Burger.


    „Und sich Xena angucken?, witzelte Behrend.


    „Wir haben die Afrikaner mit den Wirtschaftssanktionen schon lange an die Wand gedrückt. Die medizinische Versorgung scheitert am Notwendigsten. Niemand weiß offiziell, dass deren Sterblichkeitsrate bei den Kindern zwischen 40 und 60% schwankt. Sie sind fanatisiert. Sie meinen, es wäre ein Krieg der Werte“, erwähnte Kahlmeister.


    „Damit sie noch mehr hilflose Frauen zum Lustobjekt ihrer dreckigen Fantasien machen. Das sind ihre Werte“, ergänzte Burger.


    „Ja, die haben Sex wie die Fliegen. Ohne Moral, frauenverachtend, primitiv und ekelhaft“, befleißigte sich Behrend.


    „Was machen die Vorbereitungen des Fanals?“, fragte Behrend an Kahlmeister gerichtet.


    „Wir haben da eine heiße Spur. Die LR scheint wirklich ernst zu machen. Sie haben es doch tatsächlich geschafft, die Daten des Airbusses zu scannen. Das hätte ich denen gar nicht zugetraut. Offiziell räuchern wir ihre Höhlen aus, während wir inoffiziell alles tun, um sie gewähren zu lassen.“


    „Wer weiß von diesem Vorfall?“, fragte Burger.


    „Kaum jemand, zwar hat meine Abteilung schon diesbezügliche Anfragen gestartet, aber ich habe den Vorfall heruntergespielt. Gleichzeitig lasse ich sie observieren. Wir werden über jeden Schritt informiert sein“, sagte Kahlmeister.


    „Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Was kann einen Menschen dazu treiben sich selbst zu opfern?“, fragte Burger, um weiter zu sinnieren.


    „Ich meine, wie kann man nur so verblendet sein zu glauben, dass das irgendwas ändert?“, fragte Burger.


    „Ich weiß es nicht, Karen“, antwortete Behrend.


    „Es ist wohl eine Form der nackten Verzweiflung. Wahrscheinlich sind es bromentwöhnte Drogenabhängige, die nichts Besseres zu tun haben, als sich einer Wahnidee zu opfern.“


    „Ich denke, wir sollten uns nun an die Umsetzung der Zeit- und Rahmenpläne machen. Unseren Informationen nach wird die LR so gegen Mitte nächsten Jahres startklar sein. Den genauen Termin wissen wir natürlich nicht“, nahm Kahlmeister den Faden auf.


    „Bis dahin können auch die Pläne für den Feldzug fertig sein. Du meinst also, Mitte nächsten Jahres ist realistisch?“, bohrte Behrend.


    „Ja“, sagte Kahlmeister. „Mitte nächsten Jahres plus minus eins, zwei Monate.“


    „Gut“, sagte Behrend. „Dann werde ich das der Königin als Rahmenplan unterbreiten.“


    „Was weiß sie eigentlich von den Plänen der LR?“, fragte Burger.


    „Nichts Genaues, darum geht es aber auch nicht. Sie will auch gar nichts Genaues darüber wissen. Es wäre auch für sie schwierig, den Racheengel zu mimen, während sie selbst es nicht glauben könnte. Natürlich ahnt sie, dass da viel gemauschelt wird. Aber es geht eben ums Grundsätzliche. Und solange es den Vorgaben nützt, solange wird sie es so hinnehmen, wie sie es erfährt“, sagte Kahlmeister.


    „Wie viele Soldaten werden wir verlieren und wie viele Zivilisten?“, fragte Burger.


    „So wenig als möglich“, antwortete Behrend.


    „Aber ein Fanal ohne Zivilopfer, das wäre nicht sehr glaubhaft. Es muss schon einen psychologischen Effekt haben, wir denken da an einige Tausend. Belgien würde sich da anbieten, die ganze Beneluxregion. Das wäre auch bei der momentanen politischen Verwirrung dieser Staaten nicht unbedingt unangebracht.“


    Er goss sich noch Wasser nach.


    „Wir werden es nicht exakt steuern können“, sagte Kahlmeister.


    „Ob die LR das Loch über England, Deutschland oder Holland fliegen wird, das ist nur schwer zu verifizieren. Wir werden aber auch da Mittel und Wege finden, es möglichst von uns fernzuhalten.“


    Karen Burger räusperte sich.


    „Ich habe dennoch Zweifel, dass wir es so inszenieren können, dass es glaubhaft wird“, sagte sie.


    „Nein, es wird eben verschiedene Anschläge in verschiedenen Regionen geben“, führte Kahlmeister aus.


    „Während die LR glaubt, ins Zentrum zu fliegen, werden wir woanders hereinfliegen, den Schaden schön überschaubar halten und ihren Flug mit Global Hawk abfangen.“


    „Global Hawk?“, fragte Burger.


    „Ja“, antwortete Kahlmeister. "Eine alte, aber immer noch effektive Technik. Wir können mittels Global Hawk die Flugzeuge fernsteuern. Das wird den Terroristen gar nicht auffallen, sie werden sogar bis zum Ende glauben, sie hätten ihre Mission erfüllt. Ein perfekter Fall von Selbsttäuschung.“


    „Wir brauchen auch dann nur minimale Korrekturen am Videomaterial vornehmen“, ergänzte er. „Die meiste Zeit werden die Bilder ja echt sein, lediglich in den letzten Sekunden vor dem Crash, müssen wir eingreifen und etwas retuschieren.“


    „Das hört sich gut an“, gab Burger befriedigt von sich.


    „Und dennoch, es ist ein Plan, der vollste Konzentration erfordert.“


    „Vollste“, bestätigte Kahlmeister.


    


    


    

  


  
    Fünftes Kapitel


    Damian lauschte den Ausführungen am Monitor.


    „Die Wertigkeitstheorie wurde Anfang des zweiten Jahrhunderts von einem Konglomerat potentester Wissenschaftlerinnen entwickelt, die sich auf der Grundlage von empirischen Studien, Gedanken über die Unterschiedlichkeit der Geschlechter machten.“


    Frau Rothberg dozierte mal wieder im Fach Ethik.


    „Wesentlichster Aspekt ihrer Forschungen waren die biologischen Grundlagen, die eine eindeutige Andersartigkeit der Strukturen im Gehirn nachweisen konnten. Im Zuge der Entschlüsselung alle Genome und der restlosen Erforschung der Synapsenverbindungen und deren Funktionen haben sich wesentliche Erkenntnisse herauskristallisiert ... Die linke und die rechte Gehirnhälfte sind bei Frau und Mann anders vernetzt. Während beim Mann eher die rechte, also die eher „rationale“ Seite dominiert und es nur wenige Querverbindungen zur linken gibt,sind bei der Frau die Verbindung wesentlich ausgeprägter.“


    Damian begann, der Kopf zu rauchen. Wenn die Wertigkeitstheorie auch Prüfungsfach war, so interessierte ihn der wissenschaftliche Überbau der Gesellschaft ungefähr genauso viel, wie die täglichen Sendungen über Faltenprophylaxe. Er träumte sich aus dem Klassenraum und dachte an sein Erlebnis bei den Sprachlosen.


    Diese Frauen kamen ihm alles andere als sensibel vor, ganz im Gegenteil, hatte er den Eindruck, dass ihre Gewaltbereitschaft nicht viel niedriger als die Seine war. Aber der Eindruck konnte trügen. Heute würde er wieder zur Schulärztin müssen.


    Die vierwöchig turnusmäßige Einstellung seiner Bromration stand an. Sie würden ihm wieder schlüpfrige Fragen stellen, die er zu beantworten hätte.


    Sie würden ihm wieder diese Bilder zeigen, die ihm zwar nicht unangenehm waren, deren Bedeutung er aber nicht richtig verstand. Warum zeigten sie ihm diese Bilder, wo es doch eh keine Frauen gab, die so aussahen? Er erinnerte sich daran, dass er einmal krank war und sich eine Virusinfektion zugezogen hatte. In diesen Tagen konnte er seine Bromration nicht einnehmen. Und tatsächlich. Irgendetwas war da anders. Er hatte mehrfach gespürt, wie sich ein Körperteil versteifte, von dem er bisher nur wusste, dass es zum Ausscheiden von Urin gut war.


    In seiner Klasse waren nur Jungen. Überhaupt an der ganzen Schule gab es nur Jungen. Seine Mutter war die einzige Frau, die ihm einmal über den Kopf gestreichelt hatte, sie war überhaupt die einzige Frau, die in seinem Leben irgendeine Rolle spielte. Außer natürlich die Lehrerinnen. Aber die waren eher Anlass für Ärger und Stress, als in irgendeiner Form für ihn anziehend. Er sah manchmal auf der Straße sehr hübsche Mädchen, die sich aber für ihn nicht interessierten. Überhaupt kamen sie ihm sehr merkwürdig vor. Ihre Überheblichkeit stieß ihn ab und ließ ihn sich eher davon fernhalten.


    Auf den Kundgebungen der Julibewegung kamen ihm die Mädchen eh ziemlich bescheuert vor. Wenn sie an der Königin wie Ameisen vorbeidefilierten, so als müssten sie Gott huldigen. Vera die V., ja, das war eine in der Tat sehr interessante Frau. Aber das lag wohl eher an ihrer Aura von Macht und Allwissen, die ihm das Gefühl gab, in ihrer Obhut gut aufgehoben zu sein. Er vertraute der Königin. Sie sprach immer genau das an, was die Meisten dachten. Er dachte es genau wie die Mädchen, glaubte er, doch er ahnte nicht, dass es da einen Unterschied gab. Er dachte manchmal darüber nach, wie es gewesen wäre, wenn er als Mädchen zur Welt gekommen wäre. Er hätte sicher viel mehr Freundinnen und vielleicht hätte er sogar eine realistische Chance auf einen interessanten Job. Aber tief im Innern war er doch froh, dass es nicht so war. Denn es musste auch sehr anstrengend sein, als Mädchen zu leben. Und außerdem gab es viele Männer, die es viel schlechter getroffen hatten.


    Die Massen von genbehinderten Soldatenmenschen, denenfrau bei ihren Feldzügen sogar die Bromrationen kürzte, damit sie noch aggressiver wurden.


    „Frau Rothberg, darf ich eine Frage stellen?“, sagte Damian ins Mikrofon am Monitor.


    „Ja, gut, Damian“, antwortete Frau Rothberg.


    „Die Kriege, die gibt es doch heute auch. Mit Afrika haben wir doch Krieg.“


    „Ja, sicher“, antwortete Frau Rothberg,


    „Aber du kannst dir deine dümmlichen Provokationen sparen. Weißt du denn nicht, dass dieser Krieg sich gegen genau das richtet, was ich dir gerade erklären wollte? Es ist ein Krieg gegen die Barbarei, die das Land des Friedens bedroht, es sind Wilde, die die Steinzeit wieder einführen wollen. Ich verstehe dich nicht, Damian, ich habe dich für schlauer gehalten.“


    Die Klasse lachte.


    Damian kam sich einerseits gescholten, andererseits auch beachtet vor. Und das war doch schon mal was.


    Als die Stunde beendet war, schlenderte er noch etwas mit Torlen durch die Gänge. Torlen war der klassische A-Typ. Er hatte blonde Haare und blitzend weiße Zähne. Seine Augen waren grünblau und blendeten einen fast, wenn er jemanden ansah. Er hatte einen muskulösen und doch auch filigranen Körperbau. Seine schlanke Statur war hochgewachsen.


    „Sag mal“, sagte Torlen.


    „Was sollte deine Frage gerade? Du wusstest doch, dass es zu nichts führt.“


    Torlen war der Einzige in der Klasse, den Damian mochte.


    Er war anders als die anderen. Oftmals schon hatten sich ihre Blicke gekreuzt und Damian meinte, etwas in ihnen zu erkennen, das ihm Vertrauen einflößte.


    Torlen wohnte nicht weit von Damian, aber dennoch weit genug, dass ihre Wege sich kaum kreuzten.


    „Ich wollte sie einfach etwas kitzeln“, sagte Damian.


    „Ob es was bringt oder nicht, ich finde die Wertigkeitstheorie ziemlich bescheuert.“


    „Sag das nicht zu laut“, warf Torlen ein.


    „Manchmal versteht man eben die Dinge erst dann, wenn man mehr drüber weiß.“


    „Und was verstehst du daran, Torlen?“, fragte Damian.


    „Ich verstehe zumindest, dass ich besser die Klappe halte“, antwortete Torlen.


    „Achja, immer schön die Klappe halten. Ich dachte, du wärst wenigstens etwas mehr googly.“


    „Googly, ja klar“, antwortete Torlen, „Ich finde, es ist mehr googly, zu überleben, als unangenehm aufzufallen.“


    


    Sie trennten sich an der Pforte des Konsortiums. Torlen ging zu Fuß und Damian schnallte sich den Flugdecoder um. Torlen hätte gerne auch so ein heißes Fluggerät besessen, aber seine Mutter arbeitete nicht im Ministerium, und eine Flugerlaubnis hatte er auch nicht.


    


    Damian flog die übliche Strecke, diesmal ohne einen Abstecher zu machen. Über die Wipfel der Bäume der Königinnenallee, vorbei am Senat mit den goldenen Kuppeln, bis er schließlich in die Straße einbog, in der er, seit er denken konnte, lebte.


    


    Zu Hause angekommen zog er sich erst mal einen genveränderten Apfelsaft rein, fläzte sich auf die Couch und hörte sich Musik von den Flatleaders an.


    Es war ein unglaublich schneller Takt, der auf über 170 BPM den Puls beschleunigte. Er mochte diesen Beat, er war schnell, er war aggressiv, er war laut.


    


    Danach guckte er Watcher. Seine Lieblingssendung lief, die Sendung mit den Amazonen. Es waren Kriegerinnen, die immer gegen das Böse kämpften. Sie erlebten Abenteuer in einer mystischen Welt, die noch voller Ehre, Anstand und Tugend war. Diese Sendung mochte er und er mochte auch die männlichen Helden, die wie Hermes, der Barbar, den Amazonen die Stirn boten. Auch, wenn sie am Ende alle immer kläglich scheiterten. Seine Mutter würde heute lange arbeiten, also ließ er sich alle Zeit der Welt, um sich den Tag so gemütlich wie möglich zu gestalten. In den HEADLINES brachten sie einen Bericht über die Gräueltaten im afrikanischen Kontinent.


    


    Freischärler der afrikanischen Befreiungsfront hatten Bürgerinnen aus Frankreich entführt, sie gefoltert, vergewaltigt und nun als Zeugen der Presse vorgeführt. Die offensichtlich bis ins Mark erschütterten Frauen sagten ihrer feministischen Vergangenheit ab und bezeichneten sogar Vera die V. als eine Verbrecherin. Das war offensichtlich von ihnen erpresst worden.


    Damian taten die Frauen leid, die von den Wilden so behandelt wurden. Manchmal wünschte er sich, er könnte selbst nach Afrika reisen und den Affen mal eine Lektion erteilen.


    


    Es klingelte.


    


    Torlen stand vor der Tür. Damian öffnete die Tür und fragte:


    „Was machst du denn hier?“


    „Und wie siehst du aus?“


    Torlen wirkte sichtlich angeschlagen. Seine Jacke war zerrissen und ihm liefen Tränen über die Wange.


    „Sie haben mir aufgelauert“, sagte er.


    „Wer?“, fragte Damian.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Torlen.


    „Sie kamen von hinten. Eine hat mich umgehauen und mir meine Gokis geklaut. Eine andere hat mir den Mund zugehalten, damit ich nicht schreien konnte, sie waren zu sechst, oder vielleicht auch acht, ich weiß es nicht.“


    „Komm erst mal rein“, sagte Damian und führte Torlen in den Flur.


    „Das ist mir auch schon mal passiert“, sagte er.


    „Aber das ist nicht so schlimm. Es wird immer schlimmer mit den Kriminellen hier.“


    Torlen sah sich in den Spiegeln der Wandverkleidung und entdeckte eine Wunde über dem Kinn.


    „Du blutest, Torlen. Komm, ich hole dir einen Stickpoxter, das heilt in 2 Minuten.“


    Torlen wartete brav in der Diele und kam sich ziemlich komisch vor, hier bei Damian.


    Er wusste, dass es nicht gern gesehen war, wenn sich die Schüler des Konsortiums untereinander besuchten.


    Sie gingen in den Wohnraum und dann saßen sie da. Der Stickpoxter klebte auf Torlens Wange und er sah ziemlich komisch aus in diesem Zustand.


    Sie sahen sich an und keiner wusste, was er sagen sollte.


    Da unterbrach Damian die Stille mit den Worten:


    „Willst du einen Apfelsaft?“


    „Ja, gerne“, antwortete Torlen.


    Damian servierte ihm das Getränk und sagte:


    „Was machst du eigentlich immer so in deiner Freizeit?“


    Torlen nahm einen Schluck.


    „Ich hänge viel vor dem Watcher, manchmal auch am Computer. Ich spiele gerne Strategiespiele, weißt du.“


    „Aha, Strategiespiele, nun ich auch.“


    „Aha.“


    Sie schwiegen.


    „Und sonst?“, bohrte Damian.


    „Was machst du sonst noch so?“


    „Ich weiß nicht, ich muss ja auch viel lernen, mir fällt es manchmal gar nicht leicht, mit all dem klarzukommen. Viel Stoff weißt du.“


    „Ja, viel Stoff, das stimmt schon.“


    „Sag mal“, sagte Torlen. „Ist deine Mutter auch immer so selten zu Haus?“


    „Ja, wir sehen uns so gut wie nie“, antwortete Damian.


    „Aber, das ist ja auch besser, denn manchmal nervt sie auch ganz schön.“


    Sie lachten.


    „Ja, Mütter müssen wohl immer nerven“, feixte Torlen.


    „Ja, müssen sie wohl.“


    


    Torlen stand nun auf und betrachtete sich im Spiegel. Er nahm den Stickpoxter ab und die Wunde war tatsächlich schon fast geheilt.


    


    „Das Zeug ist verdammt gut“, sagte er.


    „Und super antiseptisch“, ergänzte Damian.


    „Ich muss jetzt gehen“, sagte Torlen.


    „Ich begleite dich zur Tür.“


    Damian ging mit ihm in den Flur und sagte beim Öffnen der Tür:


    „Wenn du willst, komme mich doch mal öfter besuchen.“


    „Mal sehen“, sagte Torlen und ging mit eiligen Schritten durch den Vorgarten, bis er hinter der Kunsteiche verschwunden war.


    


    Damian setzte sich in den Wohnraum.


    Komischer Typ dachte er sich. Aber irgendwie mag ich ihn. Er ist so ruhig, es wirkt fast, als wollte er irgendetwas sagen. Er verschweigt mir irgendetwas. Ich werde es herausfinden, dachte er sich und wendete sich wieder seinem Watcher zu.


    


    Am nächsten Morgen gab es das Fach Mathematik, dann Biologie, in der es um die Genstruktur von Rhesusäffchen ging. Dann 2 Stunden Sport.


    Die Sporthalle war noch so wie vor Jahrhunderten. Auf dem braunen Parkettfußboden waren rote und blaue Ringe eingemalt. Man konnte hier von American Football bis Volleyball alles spielen. Damian spielte am liebsten Basketball, aber es waren mehr die C-Typen, die durch ihre körperbedingte Größe, die meisten Körbe erzielten. Die Sportlehrerin tönte aus dem Monitor und gab Anweisungen.


    „Barren auf und Sprung.“


    Barrenspringen war ja nun wirklich das Allerletzte.


    Kaum jemand hätte sich in den Zeiten, als es noch Lehrer gab, die persönlich vor einer Klasse standen, denken können, dass ein Teleteaching überhaupt möglich war. Dennoch aber funktionierte das Lehren über Monitor und Mikrofon einwandfrei. Es hatte sogar den unschlagbaren Vorteil, dass so keine Verfehlung unbemerkt bleiben konnte. Durch die Aufzeichnungen der jeweiligen Stunden wurde jeder Täter, egal wie klein sein Vergehen auch war, überführt. Wenn es dennoch manchmal Auseinandersetzungen gab, die ein körperliches Eingreifen nötig machten, so gab es ja noch die Securityteacher und wenn die kamen, dann blieb man besser ruhig. Der Sport gehörte im Vereinigten Königinnenreich zum Vorzeigeobjekt des kulturellen Alltags. Der Watcher brachte täglich neue Höchstleistungen aus allen Bereichen des Sports.


    Die erfolgreiche Motorradsportlerin Jane Maifeld brachte es denn in einer der vielen Sportsendungen auf den Punkt:


    „Es ist wichtiger, ein Zehntel schneller die Schanze herunterzusausen, als tausend gelehrte Bücher zu schreiben.“


    Bei den wichtigen Sportveranstaltungen des Königinnenreiches konnten sich die Sender auch gewiss sein, dass jeder Vierschanzenlauf, jedes Auto- oder Motorradrennen sich größter Beliebtheit erfreuen und Quote machen würde. Jedes Detail wurde in diesen stundenlangen, oft auf allen Kanälen gesendeten Sportsendungen hin- und hergewälzt. Vom Belag der Reifen, bis zum Trikot der Fahrerin, vom Deodorant der Springerin, bis zur Beschaffenheit ihrer Skier.


    All die Unbilden der Vergangenheit, die Geschlechtskrankheiten, die Schwangerschaftsnarben, die körperlichen Deformierungen, die einer Schwangerschaft folgen konnten, all dies gehörte einer dunklen Epoche an. Durch die Schönheit, die man auf Rezept bestellen konnte und durch den sprunghaften Anstieg der Intelligenz durch Veredelung der Gene.


    


    


    

  


  
    Sechstes Kapitel


    Technische Fakultät, Raum 354


    


    „Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mich empfangen“, sagte Monika Markstein alias Birgit Walter.


    „Kein Problem, aber was wollen Sie nun genau wissen?“


    Die arglose Professorin ahnte nichts von der Brisanz ihres Gespräches. Sie hielt es für ein Gespräch unter Fachinteressierten.


    „Ich beschäftige mich seit Langem mit dieser Höchstleistung der Technik. Und das ist die Kuppel ja wohl. Aber wenn ich mir vorstelle, wie wichtig sie für unserÜberleben ist, dann denke ich manchmal: Ist sie auch geschützt?“


    Monika setzte ihr bravstes Lächeln auf, in das sich etwas Besorgnis mischte.


    „Die Kuppel ist lange entwickelt worden, die klügsten Geister haben sich damit beschäftigt. Natürlich hat sie auch Schwachstellen, ganz sicher sogar.“


    Die Professorin wunderte sich über den Verlauf des Gespräches.


    „Aber es ist natürlich an alles gedacht worden“, führte sie aus, um zu ergänzen:


    „Wenn es eine wirkliche Gefahr gibt, dann die, dass sie womöglich von außen oder innen beschädigt werden könnte. Meteoriten sind da ein Schwachpunkt, ebenso wie der interstellare Müll, den wir mittlerweile angehäuft haben.“


    „Und die zivile Luftfahrt?“, fragte Monika dumm.


    „Wie meinen Sie denn das?“, echauffierte sie sich.


    „Es gibt kein Flugzeug. Dass da durchkäme. So hoch fliegt kein Flug ... "


    Sie erschrak bei dem Gedanken.


    „Mal, angenommen“, setzte Monika alles auf eine Karte. „Mal angenommen, der Hochleistungsairbus würde da einfach durchfliegen, was würde dann geschehen?“


    „Es wäre eine unvorstellbare Katastrophe. Ja, das wäre es“, antwortete die Hochschullehrerin.


    „Wobei es da auch einige Vorkehrungen gibt“, beruhigte sie sich.


    „Die da wären?“, fragte Monika scheinheilig.


    „Was wollen Sie eigentlich?“, fragte die Professorin.


    „Ich glaube, es ist besser, wenn Sie gehen.“


    Sie hatte auf einmal so ein mulmiges Gefühl.


    „Aber sicher“, sagte Monika. „Dennoch vielen Dank für das Gespräch“.


    „Gern geschehen“, sagte die Frau, die zum ersten Mal begriffen hatte, welchen Gefahren die „Kuppel“ ausgesetzt war. In Wirklichkeit war es ein wichtiges Gespräch gewesen.


    


    Als Monika Markstein gegangen war, erhielt die Biologin noch unangemeldeten Besuch. Zwei Damen in studentischem Outfit besuchten sie in ihrem Büro. Die gleichen Damen begleiteten sie auch zum Auto und fuhren mit ihr an einen Ort, von dem sie niemals wiederkehren sollte. Die Biologieprofessorin blieb verschollen und starb offiziell bei einem Autounfall auf dem Heimweg.


    Als Monika Markstein in die enge Gasse eingebogen war, sie flog einen Caddybus, setzte sie sanft zur Landung an. Sie hatte Ergebnisse, wenn auch dünnere, als sie sich erhofft hatte.


    


    John Maihaus war gerade mit dem Studium einiger geckrackter Daten beschäftigt, die sich mit der Wirkungsweise elektromagnetischer Waffensysteme befassten.


    


    „Hallo, Schatz, was hat es ergeben?“, fragte John, als Monika zur Tür hereinkam.


    „Eine ganze Menge“, antwortete sie. „Aber es ist kein Leichtes. Wir müssen noch viel verstehen.“


    „Ich weiß“, sagte er. „Vor allem von der wahren Verletzlichkeit der Kuppel. Ich will nicht als Trottel da irgendwo ins Nirwana rasen. Wir müssen uns genau präparieren.“


    „Ich mache mir manchmal Sorgen“, sagte sie. „Es macht mich wahnsinnig, mir vorzustellen, dass wir bald nichts mehr sehen, nichts mehr hören werden. Manchmal macht es mich schwach. Es laugt mich aus, es zehrt an mir.“


    „Ich weiß Schatz, ich weiß.“ Er küsste ihre Wange.


    „Aber was sonst, sage mir, was sonst könnte es stoppen? Gibt es irgendeinen Weg aus dieser Hölle, gibt es irgendetwas, was wir sonst tun könnten? Was war mit deinem Vater? Was haben sie ihm angetan? Du weißt, dass wir nichts sind und sie sind alles. Wir dürfen es nicht zulassen, dass sie die Liebe zerstören.“


    Monika lächelte.


    „Komm zu mir“, sagte sie und lächelte.


    Er nahm sie an der Hand und sie machten Liebe, und als er sie so sah, da wusste er, dass sie niemals zweifeln würde. Niemals. Er liebte sie, er würde mit ihr sterben.


    Sie rauchten gemeinsam.


    Er gab ihr einen Zug, sie nahm die Zigarette und blies große Kringel in die Luft.


    „Ich liebe Dich, John“, sagte sie.


    „Ich dich auch, ganz fest.“


    


    Sie drückten sich fest an sich. Jeder dieser Tage war kostbar, jede Sekunde einmalig. Sie hatten nichts zu verlieren, es war nur diese Zeit. Eine Zeit, die nichts zählte. Sie waren faktisch tot. Aber wenn schon, dann zusammen. Nichts konnte sie trennen. Lebendig würden sie sie niemals kriegen. Eher würden sie sich selbst zerreißen. Eher könnte man sie quälen und foltern, man könnte ihnen die Erinnerung rauben, aber das würde nichts ändern.


    Als Monika John kennenlernte, da war sie beeindruckt von seinem Auftreten, seinen Worten, da war so viel Verrücktes, Animalisches. Alles an John war ein brodelnder Vulkan. Er war unmanipulierbar, das wusste sie sofort.


    


    Sie hatte so lange auf ihn gewartet. Tage, Wochen, Jahre überwacht, eigentlich hatte sie ihr ganzes Leben auf ihn gewartet. Und als sie ihn dann traf, da war alles so selbstverständlich, so als wäre es schon immer so gewesen. Sie kannten sich tausend Jahre, sie waren am Anfang und sie sind am Schluss. Es war ein ehernes Gesetz. Eine Naturgewalt, eine magische Formel. Ihr Leben war kein Leben, nicht zuvor, es war nur eine gähnende Aneinanderreihung von gähnenden Tagen. Sie hatte geatmet, ihre Zellen hatten sich unmerklich geteilt, ihre Haut war warm und kalt; aber all dies war nicht das Gleiche wie mit John. Sie hätte es vermutlich gar nicht gemerkt, denn sie war nicht unglücklich. Da war nur dieses dunkle Loch, in das sie manchmal fiel, abglitt und auf einmal ohne Namen dafür war. Diese Angst, die sich wie ein Ungeheuer in ihre Träume schlich. Damals, wenn es dunkel im Zimmer war und sie aus einem Albtraum erwachte. Nasser Schweiß, der keine Ursache hatte. Kalte Hände, die hätten warm sein müssen.


    Für John war Monika die Frau seines Lebens. Er liebte ihre Stimme, ihre Kompromisslosigkeit, ihre Unbestechlichkeit. Ihre Haare waren nicht perfekter als die der anderen perfekten Köpfe. Doch sie trug ihre Haare in einem Kopf, der voller Unperfektion, voller Verwegenheit, voller Ungereimtheit, voller offener Fragen war. Ihre Antworten waren immer das Ergebnis, nicht wie bei den anderen. Dahin gesagt und vergessen.


    


    Er hatte lange den Plan, er hätte es vermutlich auch ohne sie getan. Aber mit ihr war es überirdisch und John mochte überirdische Dinge. Manchmal dachte er, er würde sie zerdrücken. Mit seiner Kraft, mit seiner Wut, mit seiner Ohnmacht. Aber sie vergab ihm das alles. Und sie nahm ihn an. So wie er war, auch den Müll, den keiner haben wollte. Er war keine austauschbare Größe für sie. Und sie nicht für ihn.


    


    „Wir werden fliegen lernen müssen“, sagte er.


    „Ja, wir müssen es praktisch üben.“


    „Vielleicht werde ich einen Simulator buchen, im Cyberage“, sagte er.


    „Ist das nicht riskant?“, fragte sie.


    „Ja.“


    Ja, einfach ja. So war er. Monika diskutierte nicht.


    „Zwei vorne, zwei hinten ... das müsste gehen ... “


    


    Monika grübelte.


    


    „Wer?“, fragte sie, obwohl sie es wusste.


    „Ich und Elliot vorne, ihr hinten“, sagte John.


    „Ach ja sicher, also manchmal meine ich, du bist wirklich so ein Steinzeitmacho. Und darf man fragen, warum die holde Weiblichkeit die hinteren Plätze belegen darf?“, fragte sie ironisch.


    „Weil ich nicht will, dass Du es siehst.“


    „Was soll ich nicht sehen, John?“


    „Den Tod, mein Schatz ... den Tod.“


    Sie schwiegen, bis Monika die Stille zerriss:


    „Die Professorin sprach von einigen Vorkehrungen, ich weiß nicht, was sie genau meinte.“


    „Es wird um die Abfangjäger gehen. Oder um die Central Sky Control. Weiß der Henker, was die alles auffahren werden. Doch es wird ihnen nichts nutzen. Wir sind schneller, wir sind schneller, als alles, was sie haben und darauf wird es ankommen.“


    John legte mehr Kraft in seine Stimme, als es die Aussage wert war.


    „Mag sein ...“, antwortete sie. „Aber vielleicht kommen wir gar nicht bis dort oben.“


    „Wir werden schneller da sein als uns lieb ist. Nicht mal annähernd die Geschwindigkeit werden wir erreichen, die das Ding fliegen kann. 30-40 Kilometer ist für den Jet ein Witz.“


    Nach einer kurzen Pause sagte sie:


    „Was glaubst du, Schatz, wie viele Menschenleben wird es kosten?“


    „Ich weiß nicht. Einige.“


    „Einige oder Tausende?“


    „Denk nicht drüber nach, lass es einfach nicht an dein Gefühl kommen“, sagte er.


    „Komm, kuschel noch ein bisschen mit mir.“


    „Ja, ich liebe Dich“ sagte sie.


    „Ich liebe Dich auch“, sagte er.


    


    

  


  
    Siebtes Kapitel


    In einem Supermarkt.


    


    „Hehe, nimm das und das und das. Ich will auch die Chewinggums und den Wodka.“


    „Ist ja gut, Kleine, ist ja gut“, sagte Elliot. Er kannte das schon an Maren, sie war eine Sprachlose mit Niveau, sagte er immer.


    


    Im Supermarkt in der Brennergasse gab es noch eine richtige Einkaufstheke, eine richtige Wursttheke und all das, was in Zeiten der Kartenzahlung gänzlich aus der Mode gekommen war. Dennoch aber war das Geschäft gut besucht, denn es gab viele Menschen, die hier noch gerne einkauften.


    


    „Wir brauchen auch noch was für deine Tage“, feixte Elliot.


    „Jawohl, der Herr“, schnalzte sie.


    „Und du brauchst was für deine Achseln, du stinkst wie ein Zebrakängaruh“, lachte sie.


    An der Theke stand ein gut aussehender Mann des G-Typs, der die Waren einräumte und die Bestellungen für Frischfleisch annahm. Er beobachtete Maren und Elliot.


    „Was guckste denn so“, sagte Maren.


    „Noch nie ne Frau gesehen, oder was?“


    „Sei still“, sagte Elliot und versuchte sie zu beruhigen.


    „Warum denn? Der glotzt mich mit seinen Glupschaugen total ungoogly an, verstehste?“


    „Sie ist manchmal etwas sensibel“, versuchte Elliot, die Situation zu retten.


    „Ist doch kein Problem“, sagte der Verkäufer. „Ich habe sie vielleicht ja wirklich etwas zu sehr fixiert, es tut mir leid.“


    „Hääh? Tut dir leid?“


    Maren hatte offensichtlich Streitlust entwickelt.


    „Das kann dir tausendmal leidtun, mich interessierts die Bohne, ist das klar?“, blökte sie.


    Elliot packte sie am Ärmel und redete auf sie ein.


    


    In dem Moment passierte etwas Komisches. Ein Mann, ein F-Typ mit großen Schultern und stechenden Augen, lief frontal auf Maren zu. Elliot begriff nicht, was vor sich ging und zog Maren zur Seite. Der Mann schlug Maren mit der Faust ins Gesicht. Sie sank zu Boden. Sie blutete am Mund.


    


    „Sind sie wahnsinnig geworden?“, brüllte Elliot.


    Der Mann war völlig außer sich.


    „Die Schlampe hat’s verdient, die Schlampe hat’s verdient“, hechelte er, während Elliot ihm einen Fausthieb in den Magen versetzte.


    Elliot war kein Schwächling und seine Nahkampfausbildung tat in diesem Fall das Übrige. Der Mann sank zusammen.


    In dem Moment aber war es schon passiert. Eine helle Sirene ertönte und im gleichen Moment war der Raum von gelben Sicherheitsfrauen eingenommen, die mit vorgehaltenen Laserpistolen auf Elliot, den Schläger und die immer noch auf dem Boden kauernde Maren zuliefen.


    Elliot griff sofort zur Waffe, doch bevor er einen Schuss abgegeben konnte, war er schon von hinten mit einem Eletrostabilizer außer Gefecht gesetzt worden. Nun ging alles schnell.


    


    Die Polizistinnen ließen ihre Fangnetze auf Elliot fallen und hatten ihn schnell verpackt wie ein Paket.


    Maren und der Mann wurden ebenfalls gefesselt und vor den staunenden Leuten in einen vergitterten Mannschaftswagen verfrachtet.


    Elliot konnte kaum reden. Das Netz schnürte ihm den Mund zu. Er sah nichts, denn sie hatten ihm einen Stoffsack über den Kopf gestülpt. Dennoch konnte er das Stöhnen von Maren hören.


    Bei jeder Bewegung, die er versuchte, spürte er einen dumpfen Schlag in der Magengegend und er begriff schnell, dass er sich besser ruhig verhielt.


    Die Fahrt dauerte ca. 20 Minuten, als er endlich unwirsch von der Bank gezerrt wurde und ins Freie geleitet wurde. Er sah noch immer nichts. Nach unten konnte er etwas durch den Sack sehen und so konnte er die Stufen ahnen, die sie ihn hochzerrten.


    


    „Beeilung“, schrien sie ihn an.


    Sie setzten ihn auf einen Stuhl. Der Sack wurde ihm abgenommen und er fand sich in einem vergitterten Raum ohne Fenster wieder.


    „Ausziehen“, dröhnte es aus einem Lautsprecher.


    Elliot gehorchte.


    „Alles auf den Tisch, jedes Teil einzeln, Taschen ausleeren.“


    


    Die weibliche Stimme duldete keinen Widerstand.


    Dann war es still. Er setzte sich auf den Stuhl vor den Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. Ein dünnes Neonlicht erhellte den etwa 20qm großen Raum. Nackt wartete er, bis sich nach einer Ewigkeit die schwere Eisentür öffnete. Zwei Polizistinnen in blauen Uniformen mit einer Armbinde, auf der das gelbe V strahlte, betraten den Raum.


    


    „Stell dich hin, du Stück“, befahl die Dunkelhaarige.


    Er stellte sich hin.


    „Ganz, langsam jetzt die Papiere rüber.“


    


    Elliot beugte sich auf den Tisch zu seiner Hose, indem sich sein Ausweis befand. Langsam zog er das Dokument aus der Tasche und reichte es der dunkelhaarigen Polizistin.


    In der Hand hatte die zweite, blonde Polizistin eine Kunststoffplatte, in der die Umrisse einer Hand eingearbeitet waren.


    


    „Hand da rein“; befahl sie.


    Elliot legte seine Hand in die Umrisse, die wesentlich größer als seine eigene Hand waren. Die Hand leuchtete rot auf. Die blonde Polizistin nahm die Platte an sich, an der Elliot jetzt auch eine Art Display entdeckte. Daten schossen über die Platine. Er konnte nichts sehen.


    Die blonde Polizistin schien das alles genau zu studieren und tuschelte der dunkelhaarigen, die derweil seinen Ausweis studierte, etwas ins Ohr.


    „Ach, wen haben wir denn da?“, sagte die Blondine.


    „Elliot Baumgart alias Mertin Wegner. Alias was noch?“, schrie sie ihn an.


    „Setzen“, schrie die andere sofort.


    Elliot setzte sich.


    „Aufstehen“, brüllte die Blondine.


    Als er sich erheben wollte, spürte er nur noch einen wahnsinnigen Schmerz.


    Die Blondine hatte ihm mit dem Knüppel auf die Rippen geschlagen.


    Er sank zusammen.


    „Das war nur der Anfang, Kleiner“, spöttelte die Dunkelhaarige.


    „Wir kommen wieder.“


    


    Sie verließen den Raum und schlossen hinter sich die schwere Eisentür.


    Elliot musste fast kotzen. Er wand sich auf dem Boden. Gedanken schossen ihm durch den Kopf.


    Wäre da nicht der Schmerz gewesen, vielleicht hätte er klar denken können. Das Videoauge verfolgte ihn. Ihn befiel Panik. Sie wussten es, natürlich wussten sie es. Sie würden ihn töten. Niemals würde er Maren wieder sehen. Wo war sie? Was würden sie ihr antun? Was konnte er tun? Er kroch etwas weiter, auf dem kahlen Boden, hier würde ihn niemand finden. Er war verloren. Endlose Zeit verging. Endlich öffnete sich die Tür.


    Eine Polizistin betrat den Raum. Sie hatte mehr Abzeichen als die beiden von vorhin.


    Sie betrachtete ihn verächtlich. In der Hand hatte sie einen Eletrostabilizer.


    


    „Steh auf, Mensch“, sagte sie ruhig.


    Elliot stand auf.


    Sie fixierte seinen nackten Körper. Er fühlte sich erbärmlich.


    „Setz dich.“


    Elliot setzte sich.


    Er kauerte eher.


    „Einen Politischen haben wir selten in unseren heiligen Hallen“, bemerkte sie spöttisch.


    „Ich ... “, setzte Elliot an.


    „Halt die Fresse und sprich, wenn du gefragt wirst“, unterbrach sie ihn.


    Elliot schwieg.


    Sie fingerte einen Minicomputer aus der Tasche.


    „Elliot Baumgart, 42, geboren in Teckheim, Konsortium 11. Klasse, abgebrochen. Seitdem untergeordnete Hilfstätigkeiten, körperlich gesund, keine besonderen Merkmale, S-Typ, genverändert.“


    Sie pausierte.


    „Seit 3 Jahren im Untergrund. Mitglied der Terrorbande „Luzifers Rache“, Führungskader. Das ist ja eine schöne Bescherung, findest du nicht?“


    Er nickte.


    „Ich denke, du sitzt ganz schön in der Scheiße.“


    Sie wartete seine Reaktion ab.


    „Ich würde sogar fast sagen“, setzte sie wieder an.


    „Du bist faktisch tot. Was meinst Du?“


    Elliot fasste sich und sagte:


    „Ich weiß es nicht.“


    „Ich weiß es nicht Chefinspektor Steinberg“, verbesserte sie ihn.


    „Ich weiß es nicht, Chefinspekteur Steinberg“, sagte er.


    „Du bist mir ja ein ganz schön fetter Fisch, der uns da in die Angel gegangen ist. Wie kann man nur so unvorsichtig sein und mit deiner kleinen Schlampe am helllichten Tag einkaufen gehen. So was kann ja nicht gut gehen. Oder wie siehst du das?“


    Sie lächelte ihn höhnisch an.


    „So was geht gewöhnlich nicht gut, Chefinspekteur Steinberg.“


    „Nein, geht es nicht“, erwiderte sie.


    „Ich denke, dass ich dich eigentlich hier gleich auf der Stelle erschießen sollte, aber ehrlich gesagt, finde ich das etwas zu harmlos für so ein Arschloch wie dich."


    Sie schien die Situation sichtlich zu genießen.


    „Ich könnte dir also auch einmal unsere schnuckeligen, kleinen Methödchen vorstellen, von denen wir mehr haben, als dir lieb sein kann.“


    Elliot verbarg seinen Blick.


    Ich denke da an unsere kleinen Wasserzellchen, die so schön voll Wasser laufen können, bis man daran erstickt. Oder ich mag auch gerne zusehen, wenn wir dir deine Eier rösten und sie an die Hunde verfüttern. Wäre so etwas in deinem Sinne, Eliöttchen?“


    


    Sie starrte ihn an.


    


    „Es wird ihnen nichts nutzen“, sagte er selbstmörderisch.


    Sie war sichtlich erstaunt, eine Reaktion bekommen, zu haben.


    „Ach und warum nicht, Elliötchen?“


    „Weil sie alles wissen wollen, denke ich mir“, antwortete er.


    „Ganz schön schlau für einen abgebrochenen 11-Klässler.“ Ihre Stimme nahm an Lautstärke zu.


    „Und ganz schön dreist für einen Terroristen, der die Königin beleidigt und bedroht.“


    Sie baute sich vor ihm auf.


    „Ich denke, wir werden beides kriegen. Dein Wissen und dein Leiden. Ich mach’s nur mit beidem, eins allein wäre mir zu langweilig, Elliötchen. Ich denke, du wirst das Vaterunser noch rückwärts beten, wenn wir dich den Würmern übergeben. Und wenn wir mit dir fertig sind, dann kannst du ja im Himmel weiter Terror machen.“


    Sie lachte.


    „Das gefällt mir, im Himmel.“


    Sie überließ Elliot seinen Gedanken.


    „Machen sie es schnell, Chefinspekteur Steinberg. Wir können es verkürzen“, sagte er.


    „Ach, der Superterrorist will eine Aussage machen?“


    „Ja“, sagte er.


    „Na. Dann schieß mal los“, sagte sie in provozierender Haltung.


    „Sie können mich am Arsch lecken, Chefinspekteur Stein ...“


    Der Schlag traf ihn ans Kinn, er sank zusammen.


    


    Schwarz.


    


    „Verbinden Sie mich mit dem IA.“


    Chefinspekteur Steinbergs Stimme klang dienstlich.


    „Guten Tag, Behrend, Chefinspekteur Steinberg vom Central Police Departement. Wir haben da einen interessanten Mann in unseren Hallen. Es handelt sich um Elliot Baumgart. Er steht auf der Fahndungsliste.“


    „Ach ja?“, antwortete Behrend.


    „Das sind ja fantastische Neuigkeiten. Wie ist Ihnen das denn gelungen?“


    „Er ist bei einer Schlägerei aufgefallen, wir haben auch seine Gefährtin Maren Winter“, antwortete sie.


    „Na wunderbar. Chefinspekteur Steinberg. Da sag ich schon mal herzlichen Glückwunsch“, tönte es aus der Leitung.


    „Vielen Dank, es war ein Kinderspiel“, brüstete sich Steinberg.


    „Ich bin stolz auf Sie. Den Fall übernehmen wir aber ab jetzt“, sagte Behrend.


    „Aber selbstverständlich. Ich erwarte dann einen ihrer Leute“.


    „Unternehmen Sie bis dahin nichts“, sagte Behrend.


    „Keine Verhöre, gar nichts. Sie wissen ja, wir haben dafür unsere Experten.“


    „Aber selbstverständlich. Wir werden ihn einfach für Sie aufbewahren.“


    „Sehr gut. Wir melden uns umgehend.“ Behrend legte auf.


    „Na, dann kannst du ja schon mal feiern“, sagte eine Kollegin von Steinberg.


    „Nun, eine Beförderung war aber auch längst überfällig.“


    


    Sie lachten.


    


    Als Elliot aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, rechnete er sich seine Überlebenschancen aus. Sie waren gleich null. Dennoch hatte er wenigstens den Stolz nicht alles preiszugeben. Vielleicht konnte er ja sogar John und Monika beschützen und vielleicht sogar etwas Maren.


    


    Elliot war kein Revolutionär. Er war mehr ein intellektuell, künstlerischer Typ. Er hätte viel lieber ein Gedicht oder ein Buch geschrieben, wären da nicht die Umstände gewesen, die ihm den Kampf aufzwangen. Seine Mutter kannte er nie. Vielleicht besaß er ja auch keine Mutter. Keiner konnte so etwas beim Stand der Gentechnik genau sagen. Selbst seinen Mix hat er nie erfahren. Er wuchs in einem Internat auf, seine Schulnoten waren schlecht.


    


    In frühester Jugend begann er damit, seine Gedanken zu Papier zu bringen. Dies war nicht gerne gesehen und auch das Klavierspiel, das er erlernen wollte, war kein Prüfungsfach in der Schule. Überhaupt, so sagten sie, sei kreative Betätigung keine angemessene Beschäftigung für einen Jungen und so verkümmerte sein Talent, bevor es überhaupt atmen konnte. Irgendwann hatte er keine Lust mehr, sich das Monitorgeplapper der Lehrerinnen anzuhören und, er war so um die 14, da riss er einfach aus. Er lief aus dem Internat weg, lebte einige Wochen in den Vierteln der Sprachlosen. Bis er damals Maren traf, die ihn anfangs einfach nur hasste.


    Sie waren sich bei einer Aktion begegnet, über die sie heute manchmal noch lachen müssen. Denn sowohl Maren als auch Elliot hatten sich dabei nicht mit Ruhm bekleckert. Maren wollte Zigaretten und Bier klauen, als Elliot gerade das Geschäft betrat. Beinahe hätte Maren ihm die Rübe weggeschossen, aber Elliot hatte Glück und versteckte sich hinter einem Steinpfeiler. Als dann die Besitzer verzweifelt versuchten, Maren den Garaus zu machen, beschützte Elliot sie, indem er den Besitzern kurzerhand Haarspray ins Gesicht sprühte. Das war zwar nicht elegant, aber dafür sehr effektiv.


    Jedenfalls gelang Maren so die Flucht. Als sie sich später, es war wohl eine Woche dazwischen, in einer Seitenstraße wieder trafen, da bedankte sich Maren bei ihm, indem sie ihm die Gekos klaute. Das ging so immer hin und her, bis eines Tages Maren sah, wie sie Elliot zusammenschlagen wollten. Diesmal half sie ihm und so entstand nach und nach eine durch und durch ungewöhnliche Freundschaft. Maren hielt von Männern ungefähr so viel wie von Feigwarzen, und es dauerte eine Weile, bis Elliot sie davon überzeugen konnte, dass Männer manchmal auch Menschen sind. Aller widrigen Umstände zum Trotz, entdeckten siedieneurotische Lebensart, indem sie sich immer nur so viel wehtaten, wie es ihre Beziehung gerade noch aushalten konnte.


    


    Danach sprühte ihre „Beziehung“ einfach nur Feuer. Sie schlugen und sie liebten sich. Für Außenstehende, wie John und Monika, war es unverständlich, was sie denn nun eigentlich zusammenhielt. Aber wie es so oft ist, halten gerade die neurotischen Beziehungen am längsten. Irgendwie konnten die beiden nicht voneinander lassen.


    In die Formation der „Luzifers Rache“ stießen sie eher zufällig. Es entsprach ihren anarchistischen Lebensansichten und da ähnelten sie John. Denn es war nicht der Protest, der sich aus irgendeiner revolutionären Haltung entwickelt hätte. Nein, es war eher das Leben, das irgendwie Tribut zollte. Maren war genauso wenig ein Held, wie es Elliot war, aber was zählte das schon: Sie waren Teil einer Geschichte und besser es war eine gute Geschichte, als eine faule.


    


    Chefinspektor Steinberg staunte nicht schlecht, als die zwei gut gekleideten Damen mit den goldenen „V“s auf den Jacken, die Wache betraten.


    Sie wären vom IA, sagten sie, während sie die gelbgrünen Dienstmarken zückten.


    


    „Die Gefangenen“, forderten sie schroff.


    „Wir nehmen sie mit.“


    Chefinspekteur Steinberg zögerte keinen Moment.


    „Ich werde sie holen lassen“, sagte sie.


    Zehn Minuten später befand sich Elliot Baumgart und Maren Winter in einem Fahrzeug der IA. Man hatte ihm keine Erklärungen gegeben. Niemand hatte mit ihm gesprochen.


    Das Merkwürdige war, dass beide weder Handschellen noch andere Beeinträchtigungen zu erdulden hatten. Sie saßen sich einfach gegenüber.


    Es handelte sich um ein vergittertes Fahrzeug, das in der Bevölkerung sattsam bekannt war. Als die, die in der Nacht kamen.


    


    Elliot glaubte, es wäre die Zeit Abschied zu nehmen.


    „Wie geht’s Dir, Kleines?“, fragte er Maren.


    „Gut. Was sonst“, sagte sie.


    Sie lächelten.


    Sie saßen einfach da. Sie wussten, dass sie sterben würden.


    Sie lächelten.


    Er liebte sie, dachte er.


    Sie liebte ihn, dachte sie.


    


    Sie fuhren eine ganze Weile, es war eine holprige Fahrt und Elliot eruierte die Ausgangslage. Da war eine Tür. Da war ein Ausgang. Er rüttelte an der Tür, denn es sah nicht so aus, als ob da irgendeine Kamera war.


    Und dann war da das Unfassbare. Die Tür war auf. Sie war auf. Elliot dachte nichts, er wusste nur, was zu tun war.


    „Komm“, sagte er.


    Er wartete eine relativ ruhige Fahrt ab und nahm Maren nah an sich.


    Dann riss er die Tür auf und sie ließen sich auf die Straße fallen.


    Es war eine Kurve, niemand hatte sie gesehen.


    


    Das war die ganze Geschichte über ihre Flucht.


    Der nächste Autobus brachte sie in Sicherheit.


    


    „Sie sind entkommen, Sir“, sagte die Stimme am Telefon.


    „Was für eine Riesensauerei“, sagte Behrend.


    „Wir haben sie suchen lassen, Straßensperren aufgestellt, aber sie sind uns entkommen“, sagte die Stimme.


    „Ich weiß Bescheid“, sagte Behrend und legte auf.


    


    Chefinspekteur Steinberg wurde nicht befördert.


    Ganz im Gegenteil suchte sie eine geheimnisvolle Geschlechtskrankheit heim, die sie in den Selbstmord trieb.


    Als sie beerdigt wurde, sprach ein naher Freund von einer Verschwörung. In Wirklichkeit war es wohl eher das ausschweifende Geschlechtsleben der Inspektorin Steinberg gewesen, das zu diesem finalen, bedauernswürdigen Ende führte. Letztendlich wurde der Vorgang aber natürlich nie aufgeklärt.


    


    

  


  
    Achtes Kapitel


    Es war ein Hochsicherheitstrakt.


    Den Gipfel der Großen und Mächtigen ließen sich die Machthaber einiges kosten. In dem kleinen französischen Kaff, Birgrat, fand das Treffen der mächtigsten Frauen Europas statt. Aus den Erfahrungen der Vergangenheit hatten sie gelernt.


    Beim letzten Treffen hatte es Proteste von verschiedensten Seiten gehagelt, es war in einem Fiasko geendet. Diesmal gab es keine Möglichkeit zum Protest. Überall waren Straßensperren angebracht, der Ort war im Umkreis von 20 km abgesperrt. Belgien, Holland, England, Deutschland, Russland, Lettland, Türkei, Griechenland, Portugal, Polen, Bulgarien, die Tschechei; alle hatten ihre Monarchinnen entsandt und ihre, längst der Vergangenheit angehörenden, Könige.


    Das Treffen der Zwölf, wie es offiziell genannt wurde, hatte diesmal große Pläne.


    Es ging um eine europaweite Weltordnung, um eine Liberalisierung der Märkte.


    In Wirklichkeit ging es eigentlich nur ums Geld. Und um den bevorstehenden Krieg. Die Pläne von Vera der V. waren eindeutig. Sie wollte die Gemeinschaft von der Notwendigkeit der Intervention in Afrika überzeugen und allen Unkenrufen zum Trotz, ihrem Plan einer weltweiten Wirtschaftsordnung einen Namen geben.


    Nur leider, und dies war hinlänglich bekannt, galt ihre eigene Wirtschaft als nicht vorbildhaft. Ganz im Gegenteil galt sie als veraltet. In ihrem Reich stand es mit den Finanzen nicht zum Besten. Viele sprachen schon von Rezession, denn alle Gewerbe und Dienstleistungen, die in der Zusammenfassung das Bruttosozialprodukt ausmachten, waren abschüssig.


    So war ihre Argumentationsgrundlage eher dünn.


    Dennoch wusste Vera V. um ihre prosperierende und in Europa einzigartige Rüstungsindustrie, die das Land derart unverwundbar gegen innen und außen gemacht hatte. Dass es keine Macht der Welt gab, die der ihren hätte trotzen können.So argumentierte Vera V. zwar aus einer Position der Stärke, dennoch aber, und dies war sehr bedauernswürdig, waren da viele Zweifler.


    Eine Moral der Zweifler übrigens, die aus Sicht von Vera V. nicht das Schwarze unter den Fingernägeln wert war. Denn war es nicht nur der blanke Neid, dass diese Staaten, nichts Besseres zu tun hatten, als dem großen Vereinigten Königinnenreich die Pfründe nicht zu gönnen? In Wirklichkeit, und so sah es Vera V., waren die Staaten in der Union auf dem Weg der Verweichlichung. Sie waren eigentlich nur noch Nutznießer der Politik, die ihnen die Freiheit über die Domäne des Mannes und seines Machtapparates erst ermöglicht hatte. Sie genossen also alle Vorteile, waren aber nicht mehr bereit, dafür auch etwas zu tun. Das war für Vera V. keine akzeptable Haltung.


    Die Freiheit, so sah es Vera V., ist kein Geschenk. Man muss sie erkämpfen. Die Freiheit muss man sich nehmen, sonst läuft sie einem fort. In diesem Punkt unterschied sie sich gar nicht so sehr von den Anarchisten von „Luzifers Rache“.


    Ganz im Gegenteil, sie hatte manchmal das Gefühl, dass sie sich besser mit einem John Maihaus unterhalten konnte, als mit diesen dekadenten Zeitgenossen des Establishments. Jedenfalls ging es bei diesem Gipfel um mehr, als nur um einen kleinen Schlagabtausch der Mächte. Dieser Gipfel galt der Eruierung der Möglichkeiten des nächsten Jahrtausends.


    Vera V. gehörte nicht zu den Menschen, die nach einem A-Plan nicht auch mindestens einen B-Plan in der Tasche hatten. Sollte also der A-Plan nicht funktionieren, so war das lange noch kein Grund, dass der B-Plan nicht zumindest erwogen werden könnte. Auf dem Parkett der internationalen Diplomatie war dies also ein kleiner Schritt in die richtige Richtung. Wer nicht für sie war, der war eben gegen sie.


    Es war es ein Akt der natürlichen Auswahl. Die Beraterinnen von Vera V. hatten ihr ein ziemlich klares Bild der „Emissionen“, wie es die Zyniker nannten, der anderen Staaten gegeben. Es war ein heilloses Durcheinander. Jeder hatte sein eigenes Lämmchen zu schonen, jeder hatte irgendein Eigeninteresse, in dessen Angesicht, die ganze Weltlage zu einem Nichts verschwand. Vera V. war da von ganz anderem Format. Ihr Interesse war nicht nur materieller Natur, nicht nur ein kurzes Intermezzo der Kapitalkräfte, nein, sie verlangte nach einer moralischen Erneuerung.


    Ihr Kampf war sicher kein heroischer, und das wusste sie sogar selbst, aber er war immer noch um das Tausendfache moralischer, als jeder Kampf, den die Kleingeister kämpften. Sie wusste gerade deshalb um ihre gerechte Mission. Ihre Mission war über jeden Zweifel erhaben, denn es ging um die Stabilisierung der Machtstellung der Frau gegenüber den dunklen Mächten der Vergangenheit.


    Es ging um mehr als einen Krieg.Natürlich war Vera V. von Wirtschaftsvertretern aller Couleur angegangen worden, aber das hätte sie niemals überzeugt. Natürlich würde ihre Wirtschaftsmacht einen Aufschwung nehmen, natürlich würden die Börsen positiv reagieren. Aber wäre das ein Grund, für eine Vera V., einen Krieg zu beginnen? Niemals.


    Vera V. war eine Überzeugungstäterin. Ein Angriffskrieg hätte in ihrem Vokabular immer nur Verteidigung geheißen, eine Waffe wäre immer nur das Schwert der Befreiung gewesen, und das Allerschlimmste war: Sie glaubte es wirklich.


    Die Länder Belgien, Holland und Polen waren allerdings da etwas zurückhaltend. Nicht nur, dass Polen noch immer einen Monarchen an der Spitze hatte, was unter Veras Gesichtspunkten mehr als einem Affront gleichkam. Noch schlimmer, diese Länder wehrten sich vehement gegen einen Angriffskrieg, wie sie es nannten, gegen Afrika.


    Vergessen waren offensichtlich die Bemühungen des VK, Belgien freizuboxen aus der Vormachtstellung des Mannes, der damals ja sogar zum bewaffneten Kampf im Beneluxland aufgerufen hatte. Vergessen wohl auch der Guerillakrieg, der maßgeblich von dem VK unterstützt wurde, nämlich der Krieg gegen die erzkatholischen Polenmachos in Breslau. Vera die V. hatte vielleicht nicht die besten Wirtschaftsdaten. Aber sie hatte alle Moral der Welt.


    Als Vera V. die Halle betrat, in der sich die Spitzen von Politik und Wirtschaft trafen, war sie nicht eine Spur angespannt. Sie wusste um ihre Aura, sie wusste um ihren unschlagbaren, brillanten Geist.


    „Seien Sie gegrüßt, Madame“, vernahm sie.


    „Ich wünsche der Hochwohlgeborenen einen guten Tag“, hörte sie staatstreue Domestiken heucheln.


    Als Vera zur Spitze der Tafel hervortrat, war sie das, was alle an ihr schätzten, einige an ihr hassten und einige an ihr liebten. Eben sie selbst.


    Sie eröffnete das Bankett mit den Worten:


    „Ich begrüße die Gemeinschaft der Spitzen der Union. Ich bin froh, sie alle hier versammelt zu wissen.“


    Alle klatschten oder traktierten ihre Gläser.


    Es wurde diniert, denn jeder wusste, das Wichtige, das Wesentliche, das würde morgen beim Einzelfrühstück, bei der Konsultation der Länder geschehen.


    Aber dennoch. Etwas geschah.


    Die Sitzordnung war nicht nur akribisch vorgeordnet, sie war auch nach genauen, diplomatischen Erwägungen lange diskutiert und dann schließlich umgesetzt worden.


    Vera V. saß neben der französischen Ministerpräsidentin. Das war, die am ehesten ihrer Politik verwandt stehende Staatspräsidentin.


    Im Laufe des Dinners entwickelte sich ein Dialog, der weniger diplomatischer, als banaler Natur war.


    „Es schmeckt nach Reiben“, sagte die französische Staatspräsidentin Monet Franquoux.


    „Was sind Reiben, Madame“, fragte Vera V.


    „Es schmeckt nach Holz“, antwortete Franquoux.


    „Ja, das tut es wohl“, lachte Vera.


    Sie schwiegen.


    Natürlich war es klar, was der nächste Tag bringen würde, natürlich war es klar, wen die Koalition am meisten beanspruchen würde. Aber momentan ging es um Holz.


    „Der litauische Premier macht keine Anstalten seine Suppe zu genießen“, witzelte Vera V.


    „Er ist ein Mann, also sei es ihm vergeben“, antwortete Franquoux.


    Während die hohen Damen und Herren speisten, hatten die Sicherheitskräfte vor Ort ganz andere Probleme. In fast jedem Land der Union waren Stimmen laut geworden, die den Krieg in Afrika nicht ganz so optimistisch beurteilten, wie es ihre eigenen Regierungen taten. Natürlich war es aber klar, dass in einem oligarchischen System, dessen Haupteigenschaft nun mal nicht die Demokratie war, das es in einem solchen System nicht gerade einfach war, seinen Unmut zu äußern. So hatten die Polizistinnen vor Ort jede Menge zu tun.


    Sie mussten die immerhin über 1000 Demonstrantinnen vom Ort des Geschehens fernhalten. Männer waren ohnehin nicht demonstrationsberechtigt. Aber das war auch gar nicht nötig, denn im Vereinigten Königinnenreich gab es wenige Männer, die sich überhaupt für Politik interessierten.


    Die Polizei knüppelte den Widerstand der Demonstrantinnen nieder, die mit Transparenten ein Ende der Notstandsgesetze gefordert hatten. Als die Demonstration daraufhin zu eskalieren drohte, setzte die Polizei auch Tränengas ein. In den HEADLINES wurde über die Ausschreitungen nur in der Art berichtet, dass sich Chaoten und Randaliererinnen den „12erGipfel“ als Bühne ihrer Zerstörungswut auserkoren hätten und es nur durch den beherzten Einsatz der Polizei möglich wurde, weiteren Schaden von den Staatsdienern abzuwenden.


    Als die Staatsoberhäupter am nächsten Morgen zur ersten Konferenz erschienen waren, stand zunächst die Frage der Tagesordnung an, die schon im Vorfeld für einigen Wirbel gesorgt hatte. Vera V. hatte ihre ganze politische Stärke in die Waagschale geworfen und über die diplomatischen Vertretungen, den Krieg als Hauptthema benannt.


    In der Tat war durch die psychologische Vorbereitung der letzten Monate der Krieg das brennende Thema. Denn es berührte sowohl die ökonomischen Interessen vieler Staaten als auch die expansionistischen Absichten einiger Mitglieder.


    „Es handelt sich nicht um einen Krieg, meine Damen und Herren, der von uns gewollt ist“, eröffnete Vera V. nach einigem Vorgeplänkel die Sitzung.


    „Vielmehr geht es hier um eine weltanschauliche Auseinandersetzung. Das Reich des Bösen hat uns schon vor vielen Jahren einen Krieg erklärt, der mit Terror und Folter, mit Sabotage und Spionage, mit Waffen und mit Worten, von der Gegenseite geführt wird. Es verdichten sich die Hinweise, dass Afrika Terroristen nicht nur beherbergt und beschützt, sondern aktiv an den Plänen der „Nigerianischen Heilsfront“ beteiligt ist. Des Weiteren haben geheimdienstlichen Erkenntnissen zufolge, die Terroreinheiten der „LR“ in jüngster Zeit enge Kontakte nach Afrika geknüpft, die eine ernste und nicht zu unterschätzende Gefahr für unsere Freiheit darstellen.


    Seit Langem, und es wird leider immer wieder unterschätzt, warnen wir eindringlich vor den Folgen einer Aufrüstung Afrikas. Das zweifellos gestiegene Potenzial an Massenvernichtungswaffen, dass Afrika zu horten beginnt, ist zu einer Bedrohung angewachsen, der wir uns zu stellen haben. Wir haben zu reagieren, wenn die Werte unserer Demokratie bedroht werden. Wir haben zu agieren, wenn die in zähem Kampf errungenen Fortschritte unserer Zivilisation angegriffen werden. Ich fordere Sie deshalb alle auf, eine gemeinsame Anstrengung zur Wahrung unserer Freiheit zu unternehmen und nicht zu weichen, wo immer sich der Feind uns in den Weg stellt. Zögern und Zaudern begünstigt nur die Gegenseite und kann bei allem Willen zum Frieden, den Frieden langfristig unmöglich machen.


    Wenn ich in meinen Ansprachen an die Nation, immer wieder die Notwendigkeit dieses gemeinsamen Kraftaktes betont habe, so war ich mir immer sicher, dass der Krieg das schlechteste Mittel, aber manchmal leider das einzige Mittel ist. Ich bitte Sie daher zu bedenken, dass es ein Gebot ist, gegen die Achse des Bösen nicht zu wanken, keine Zugeständnisse zu machen und entschlossen dieser Prüfung des Schicksals entgegenzugehen. Ich möchte in diesem Zusammenhang die mutige Frauenrechtlerin Annette Meinken zitieren, die schon im ausgehenden 21. Jahrhundert, vor einem Widererstarken der chauvinistischen Kräfte mit den Worten gewarnt hat:


    


    Ich habe einen Traum. Ich habe keinen klein karierten Traum, wie ihn ein Martin Luther King hatte. Ich habe keinen ärmlichen Traum, wie es ein Hermann Oppner hatte. Wir haben uns über die Natur erhoben, wir haben sie besiegt, sie verfeinert und veredelt. Wir haben uns von den Zwängen einer evolutionären Last befreit, die sich Mutterschaft nannte; wir haben uns befreit von den gibbernden, geifernden Lustfantasien machtgeiler Chauvinisten. Nun aber ist es an uns, zu sagen: Wir haben einen Traum. Wir haben den Traum frei zu sein. Wir haben den Traum unser Schicksal selbst zu bestimmen und der Gefahr zu trotzen. Wir wollen nicht wanken, wenn diese Freiheit bedroht ist, wir wollen nicht zaudern, wenn dieser Gewinn verdunkelt werden soll. Wir haben einen Traum. Eine geeinte Welt unter dem Banner der Frau.


    Eine Welt, die sich endlich von den Mechanismen des Mannes befreit hat. In einer Welt, in der endlich der Traum Wirklichkeit ist, wollen wir leben. Für diesen Traum lohnt es, zu sterben. Denn was hätten wir am Ende, wenn wir keine Träume gehabt hätten. Und was wäre all das wert, wenn wir es nicht zu bewahren wussten.


    


    „Meine Damen und Herren“, schloss Vera die V. ihre Präambel.


    


    „Ich habe dem nichts hinzuzufügen und würde nun gerne ihre Meinung über die Problematik in Afrika erfahren.“


    


    Vera wusste um die Kraft ihrer Worte. Ihre Rhetorik, ihr geschliffenes Auftreten, die Raffinesse ihrer Erscheinung. Nichts überließ Vera V. dem Zufall. Alles war kalkuliert und tausendfach durchdacht. So, wie sie eine kontrollierte Person war, so war sie auch berechnend. Ihre Beraterinnen hatten an diesem Auftritt gefeilt, es hin- und hergewogen, alles versucht, zu bedenken. Und in der Tat. Der Auftritt verfehlte seine Wirkung nicht.


    Die versammelten Damen und Herren waren ergriffen. Zwar kannte man die Rhetorik des Krieges, und es war nicht zu übersehen, dass der Ernst der Worte eine ebenso ernste Lage einläutete. Aber es waren dennoch passende Worte, mit viel Pathos und Überzeugungskraft. Der Raum war mit Applaus erfüllt. Es wurde geklopft, gejault, geschrien. Es war eine furiose Eröffnung und wer hier hätte anwesend sein können, der hätte gewusst, was „mit den Säbeln rasseln“ wortwörtlich bedeutet. Dennoch aber gab es auch kritische Stimmen, wie den polnischen Staatsminister, der belgischen Ministerpräsidentin und der englischen Königin. Sie waren der Meinung, dass es keine wirkliche Begründung dafür gab, einen immerhin souveränen Kontinent, einfach so angreifen zu müssen.


    „Bei allem Respekt vor den Ausführungen seiner Majestät“, sagte denn auch die englische Königin.


    „Wir wüsstenaber dennoch gerne mehr über die Aufrüstung Afrikas. Wir würden gerne Beweise für die Bedrohung sehen.“


    Andere meinten, dass es an der Zeit wäre, den schwarzen Kontinent mit Wirtschaftssanktionen zu überziehen, um so der drohenden Gefahr entgegenzuwirken. Alles in allem war aber sowohl Russland als auch Holland, Litauen, Frankreich und Portugal der Meinung, dass es an der Zeit wäre zu reagieren. Vera V. konnte mit dem allgemeinen Ergebnis also zufrieden sein.


    Dennoch aber gab es eine eindeutige Antifront gegen ihre Pläne. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass bei aller Solidarität, dennoch auch eine gewisse Zurückhaltung einem allzu starken Vereinigten Königinnenreich gegenüber, mitschwang.


    Ein anderes Ereignis fand gleichzeitig in fast allen großen Metropolen der Union statt. Es war auch eine Art Demonstration, wenn auch eine gänzlich unpolitische.


    Es nannte sich „GlowLipsFever“ und war seit Jahren das Großereignis der jungen Menschen in den Großstädten. Es bedeutete eigentlich nichts anderes, als das die jungen Frauen, leicht bekleidet und ausgelassen, zu futuristischer Musik tanzten und feierten.


    Es kamen zu diesem „Tanzevent“ immer massenweise junge Damen und die Medien berichteten ausführlich, über das „größte Fest der Liebe und der Versöhnung“, das jemals stattgefunden hatte.


    Es waren über eine Million junger Damen, die barbusig und enthemmt, dem einzigen Ausdruck des Glücklichseins frönten. Sie tanzten zu den Klängen der fast rein instrumentalen Musik und begangen eine Art Tanz auf dem Vulkan, den viele Kritikerinnen auch mit dem Titel „Dancing with the dead“ betitelten. Es hatte etwas Bizarres, sich vorzustellen, dass während diese „größte Ansammlung von Menschen seit Woodstock“ ausgelassen dem Happy Feeling huldigte, im kleinen Französischen Birgart über einen Krieg entschieden wurde.


    Die Medien berichteten allerdings mehr über das „GlowLipsFever“, als über den 12er Gipfel und es war wohl auch Teil einer Strategie, die die Unbekümmertheit der Masse nicht beeinträchtigen wollte.


    Das Festival war sowohl von den Sprachlosen besucht, als auch von den bessergestellten Frauen. So hätte man sogar sagen können, dass es eines der wenigen Ereignisse für beide Gruppen war. Durch seine inhaltslose Botschaft aber, war es kein Manifest für den Frieden oder die Liebe gleich welcher Couleur, sondern war eigentlich nur ein Fest, das von den weltpolitischen Bahnen der Zeit eher ablenkte, als es zu thematisieren.


    So mischten sich die Bilder von den enthemmt tanzenden, glücklichen und sichtlich erregten jungen Frauen, in die Berichterstattung über die angeblichen Folteropfer Afrikas und einiger Gräuelbilder aus der Region.


    Auf dem afrikanischen Kontinent wurde der 12erGipfel mit mehr als gemischten Gefühlen aufgenommen. Die Menschen in Afrika schauten aber ganz genau hin, als die 12 Staatsoberhäupter zum Ende des Gipfels eine Botschaft an die Welt richteten. In der die Aufrüstung Afrikas scharf kritisiert und ein wirtschaftlicher Boykott gegenüber einigen afrikanischen Ländern offen angedroht wurde.


    Einige zum Gipfel gereiste Kritikerinnen berichteten später auch von den drakonischen Maßnahmen der Sicherheitskräfte. Aber dies ging im allgemeinen Trubel der „GlowLipsFever-Hysterie“ einfach unter. Die Geheimdienste der am Gipfel beteiligten Länder analysierten das politische Ergebnis des Gipfels dahin gehend, dass es die Probleme richtig benannt und in den Vordergrund gestellt habe.


    Dennoch hatte der Gipfel aber alles in allem nicht viel geändert an der einerseits noch immer vorhandenen Kriegsmüdigkeit breiter Teile der Bevölkerung und an der andererseits zurückhaltenden Position einiger Länder, deren zögerliche Haltung einem entschiedenen Vorgehen im Wege stehen könnte.


    Vera V. war mit dem Ergebnis auch nicht vollends zufrieden. Sie spürte das Bedürfnis der Union, handfeste Beweise für die zunehmende Aggressivität des schwarzen Kontinents zu erhalten. Sie trieb deshalb alle ihr unterstellten Dienste an, solche verwertbaren Beweise bald zu beschaffen. Ob es sich dabei um wirkliche, reelle Bedrohungsszenarien handelte, oder etwas übertrieben wurde. Dies war der Königin ebenso egal, wie es politisch absolut unwesentlich war, ob Afrika aufrüsten würde oder nicht.


    Afrika war allein schon durch seine Existenz dem Vereinigten Königinnenreich ein Dorn im Auge. Denn es vertrat politische Ansichten, die in einer vereinigten Welt starker Frauen einfach keinen Platz mehr hatten. Afrika, das war die Vergangenheit, das war die Steinzeit des Menschen.


    Es gab für Vera V. keinen Anlass, einen Staat zu dulden, der sich noch heute den Prinzipien des ersten feministischen Konzils widersetzte. Der sowohl in seiner Innen- wie Außenpolitik eine immense Gefahr für die Stabilität der Welt darstellte. Dass es noch Bedrohungen ganz anderer Art gab, dies sollte Vera V. bald erfahren.


    


    


    

  


  
    Neuntes Kapitel


    Sarah Rosenbaum hatte in ihrem Leben sehr viel Erfolg gehabt. Fast alles, was sie angefasst hatte, wurde zu Gold. Ihr Händchen für finanzielle Transaktionen war von einer traumwandlerischen Sicherheit, die selbst hart gesottene Wirtschaftsexperten immer wieder beeindruckte. Umso mehr wunderte es die Finanzwelt des Imperiums dann aber, dass sich gerade diese, sonst doch immer übervorsichtig agierende Finanzfüchsin, in ein Abenteuer stürzte.


    Sarah Rosenbaum kaufte Aktien in großem Umfang vom Vereinigten Empire.Jeder wusste doch, dass das Empire nach dem dritten Weltkrieg auf die Stufe eines Entwicklungslandes zurückgefallen war. Es nahm doch sehr Wunder, dass Sarah Rosenbaum gerade in diese marode Wirtschaft investierte. Noch mehr erstaunte aber die Experten, dass sich Rosenbaum an dem seit Jahren drohenden finanziellen Desaster der „Kuppel“ beteiligte. Und es war noch mehr als das. Sarah Rosenbaum kaufte die Mehrheit der Aktien der Kuppel und wurde so zur wichtigsten Eignerin der „Kuppel“. Der damit verbundene Aufwand an Instandsetzungs- Reparatur- und Unterhaltszahlungen war immens und konnte sicher nur von einer derart potenten Finanzmogulin geleistet werden.


    Dennoch aber munkelte frau seit Langem, dass die „Kuppel“ irgendwann erneuert werden müsste, was nicht nur einen riesigen finanziellen Aufwand für den/die jeweiligen Eigner bedeutete, sondern auch durch die Haushalte der Unionsländer nicht in gesamtem Umfang aufgefangen werden würde. Sarah Rosenbaum machte aber einen merkwürdigen Deal.


    Sie schloss einen Vertrag mit mehreren Unionsländern des Vereinigten Königinnenreiches, indem sie jährliche Nutzungszahlungen veranschlagte, die von den jeweiligen Ländern zu unterschiedlichen Teilen zu leisten waren. Expertinnen errechneten, dass Sarah Rosenbaum, so Anfang des nächsten Jahrhunderts den Break-even-Point des Unterfangens erreicht hätte, was sich zwar langfristig ausgezahlt hätte, dennoch aber auf politisch unkalkulierbaren Variablen beruhte und damit eher kritisch beurteilt wurde. Dieser Deal zwischen dem VK und Rosenbaum blieb der breiten Öffentlichkeit eher verborgen. Es wäre sicher auch kein gutes Gefühl für viele Bürgerinnen gewesen, wenn sie gewusst hätten, dass ihr leibliches Wohl vom Gutdünken einer einzigen Person abhängig war.


    Für Vera V. galt Rosenbaum aber als verlässlich. Dies ergab sich nicht nur aus der engen Verwobenheit mit dem Establishment und den engen Kontakten einer Rosenbaum mit Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, sondern war auch ein Tribut der schwächelnden Wirtschaft des VKs an die Finanzkraft einiger Kreise.


    Rosenbaum tat aber auch noch andere Dinge, von denen eine Vera V. nichts wusste und wohl auch nicht wissen sollte.


    Rosenbaum schloss eine milliardenschwere Versicherung auf die „Kuppel“ ab, die im Falle einer Zerstörung von innen oder außen, zur Auszahlung kommen würde. Da dieser Fall weder bisher vorgekommen, noch realistisch zu erwarten war, hielt sich das Risiko der „All Risks“-Versicherung für das Versicherungsunternehmen in Grenzen.


    Des Weiteren war die Kuppel derart sicher und beschützt durch die Weltengemeinschaft, dass ein Unfall zwar theoretisch möglich, in der Praxis aber für alle Beteiligten faktisch auszuschließen war.


    Jeder, der sich an der „Kuppel“ vergehen würde, würde sich an sich selbst vergehen. Die Versicherer sahen es als ein gutes Geschäft an, die Kuppel mit Wahnsinnssummen versichert zu haben. Rosenbaum hatte da eine etwas andere Meinung und es war sicher kein Zufall, dass Rosenbaums Golfklub, in dem sie manchmal am Wochenende ihrer Spielleidenschaft frönte, dass eben dieser Golfklub noch einige alte Bekannte als Mitglied führte. Zu dem Golfklub gehörte sowohl ein Bernd Kahlmeister als auch eine Karen Burger, wie auch ein Daniel Behrend. Eineelitäre Gemeinschaft also, die sich ab und an, bei Bier und Snacks über alles unterhielt, was gerade so Thema war.


    Es war im Übrigen kein großes Geheimnis, dass das ungleiche Quartett zwar politisch loyal der Königin diente, aber auch geheime Kontakte zu vielen Organisationen unterhielt, die die Normalbürgerin lieber von hinten als von vorne sah. Es war des Weiteren auch kein Geheimnis, dass alle vier „Golffreunde“, einen härteren, unerbittlicheren und konsequenteren Kurs in der Afrikafrage erwünschten.


    Dies hatte wiederum seine Ursache in den immensen Gewinnen, die sich eine Rosenbaum, die an mehreren Rüstungs- und Waffenschmieden beteiligt war, von einem solchen Krieg versprach und auf der anderen Seite in der Tatsache, dass sich sowohl die Polizei- als auch die Geheimdienststellen eine Aufstockung ihres „kargen“ Etats davon erhofften.


    So war die Interessenlage der vier Freunde zwar nicht in allem kongruent, traf sich aber an den wesentlichen Punkten.


    Vera die V. wusste um die politischen Liebäugelein ihrer Untergebenen, ließ sie aber wohlweislich geschehen. Denn es stand einer Königin noch nie gut zu Gesicht, die mächtigsten Pfeiler ihrer Herrschaft zu erschüttern. So bildeten die vier Freunde eine Art geduldete Agenda, die den Staat unterstützten, um ihn gleichzeitig aber auch zu beeinflussen. Die Finanzverwicklungen des Imperiums Rosenbaum hingegen erstreckten sich auf fast alle Teile der Erde. Es wäre für eine derart potente Geldgeberin ein Leichtes, sowohl mit Afrika als auch mit China oder sogar dem Vereinigten Empire, eine Destabilisierung des VK voranzutreiben.


    Ob dies letztendlich in ihrem Interesse lag, oder ob es der Reingewinn aus spekulativen finanziellen Transaktionen oder beides war. Sarah Rosenbaum konnte sich in allem sicher sein, im entscheidenden Moment auf der richtigen Seite zu stehen. Die Pläne ihres Geistes aber, die blieben wohl auch engsten Vertrauten ein stetes Rätsel.


    Das VK hatte sich schon in der Vergangenheit an sie gewandt, als es um die Finanzierung dunkler Kontrabewegungen in Afrika ging. Denn es war keineswegs so, dass die „Nigerianische Heilsfront“ immer ein erklärter Feind des VK war. Ganz im Gegenteil unterstützte das VK anfänglich die Aktivitäten der Terrorbande.


    Es ging dabei um die Erstarkung eines Systems, das damals vom Vereinigten Empire unterstützt wurde. Zwar stand es entgegen aller Prinzipien des feministischen Konzils. Das Vereinigte Empire sah in der Unterstützung dieses Systems aber eine Möglichkeit, neue Kontakte nach dem Weltkrieg aufzubauen und sich so einen diplomatischen Rückhalt zu sichern.


    Das VK erkannte diesen Plan und unterstützte die einzige wirkliche Koalition gegen das damalige vom Vereinigten Empire unterstützte System, nämlich die „Nigerianische Heilsfront (NH)“, mit Geld, Know-how und Waffen.


    So reifte die NH eigentlich erst an der Brust des VK zu wirklicher Sprengkraft und konnte sich so, mit Unterstützung der Logistik einer Sarah Rosenbaum, sogar zu einer ernsthaften politischen Alternative in Afrika entwickeln.


    Als dann später das Vereinigte Empire seine Tuchfühlung mit dem wankenden System aufgab, blieb die NH als einzige organisierte Kraft in Afrika übrig.


    So entstand erst der organisierte Widerstand und die politische Präsenz Afrikas, das nun vom VK so vehement verfolgt wurde.


    Anfangs versuchte die NH, die sich nun auch eine politische Gussform gegeben hatte, mit dem VK in friedlicher Koexistenz zu leben. Das VK aber vergaß seine ehemaligen Kampfgefährten und bezog nun insofern Stellung, als es die nicht linientreue Politik der NH kritisierte und alle Staaten mit Drohungen überzog, die der NH Unterschlupf gewährten.


    Die so enttäuschten Krieger der NH waren von nun an unversöhnlich mit dem VK verfeindet. Die verflochtenen Kontakte einer Sarah Rosenbaum reichten aber auch nach Afrika. Nach dem letzten, nicht ganz konsequenten, Feldzug des VK in Afrika, hatten sich Teile der „Besatzungsmacht“ in Schwarzafrika, genauer Ruanda, angesiedelt.


    Neuruanda vertrieb die angestammte Bevölkerung, rüstete stetig auf und galt als verlässlichste Basis des geplanten Feldzuges gegen Afrika. Dennoch war Neuruanda aber von vielen, sie argwöhnisch beobachtenden, Ländern umgeben, die dem jungen Land nicht das Schwarze unter den Fingernägeln gönnten.


    Die angestammte Bevölkerung der Afrikaner wurde im Zuge dieser Politik in die Randbezirke abgedrängt, von den Bildungsgütern ausgeschlossen und diente so mehr als Untergebene der neuen Regierung. Dass sie dies aber nur widerwillig und störrisch taten, dies mag wohl verständlich sein. Waren es doch weder ideologisch überzeugte Vertreter/innen des Feminismus, noch sahen sie einen Sinn darin, die neuen Herrinnen zu hofieren.


    Viele Politikerinnen des VK verteidigten aber die Politik Neuruandas mit glühenden Worten. So äußerte sich Vera V. über die Siedlerinnen in Neuruanda:


    „Die Speerspitze unserer Bewegung, die umkämpfte und bedrohte Zivilisation, ist zweifelsohne Neuruanda. Wir werden alle Anstrengungen unternehmen, um unser Schwesterland zu unterstützen, zu festigen und vor allen Bedrohungen zu schützen. Wenn Afrika glaubt, dieses Land des Friedens und der Freiheit mit Terror zu überziehen, so werden wir die richtige Antwort darauf finden.“

  


  
    Zehntes Kapitel


    Sudan, Afrika


    


    „Die Anzeichen für einen Krieg werden stärker.“


    Der Mann saß in einer Runde mit dem Großen Rat der Nigerianischen Heilsfront.


    Es waren 15 Personen, alles Männer, die in einer primitiven Lehmbehausung Kriegsrat hielten.


    Unter ihnen befand sich auch der meistgesuchte Terrorist im VK, Jose`Burrato.


    „Wir werden uns auf einen zähen Kampf einstellen müssen.“, sagte Jose an die Männer gewandt.


    „Die imperialistischen Kriminellen werden uns nicht in Ruhe lassen. Sie werden diesmal alles auffahren, was sie zu bieten haben.“


    „Wir sollten im Vorfeld gerüstet sein“, sagte ein Mann, der in den traditionellen Gewändern seines Volkes gekleidet war.


    „Wir könnten sie mal wieder etwas stechen, ihnen mal wieder den Angstschweiß ins Gesicht treiben“, sagte ein anderer Mann.


    „Es würde nicht viel ändern. Was mich mehr beunruhigt, ist die Tatsache, dass sie uns Kontakte mit den Terroristen von „Luzifers Rache“ unterstellen. Ich weiß nichts von solchen Kontakten“, sagte Burrato.


    Ein Murmeln erfüllte die Behausung.


    „Welchen Sinn kann diese Behauptung haben?“, fragte ein Ratsmitglied.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Jose,


    „Ich denke aber, da bahnt sich etwas an.“


    „Welcher Art?“, fragte ein Mann aus Ruanda.


    „Einer sehr beunruhigenden Art. Wahrscheinlich, und es wäre nicht das erste Mal, das sie das tun, wahrscheinlich wollen sie da eine Koalition konstruieren.“


    „Das heißt, aber auch, dass jetzt jede Aktion die von der LR verübt wird, dass jede Aktion auch unserem Konto gutgeschrieben wird“, konstatierte ein Mann.


    „Und das beunruhigt mich eben so. Da kann jetzt alles zusammenkonstruiert werden um einen Angriff auf unsere heilige Erde zu rechtfertigen“, gab Jose ihm recht.


    


    „Oder hat hier jemand Kontakt mit den Leuten der LR?“, fragte er ernst.


    Niemand meldete sich.


    „Würde uns ein solcher Kontakt denn irgendwie nutzen?“, fragte einer.


    „Oder eher schaden?“


    


    Jose ließ sich etwas Zeit, bis er sagte:


    


    „Ich denke, ein solcher Kontakt wäre kontraproduktiv. Nichts würde es bringen. Wie ihr alle wisst, liebe Brüder, geht es uns nicht um den alten Kontinent. Wir haben keine expansionistischen Interessen. Wenn uns aber der Feind solche Kontakte unterstellt, dann bedeutet dies, dass wir wachsam sein müssen.“


    


    Nach der Sitzung des Rates begab sich Jose Burrato in seine bescheidene Behausung. Es war eine für afrikanische Verhältnisse modern eingerichtete Datscha, in der zwei Frauen, die außer einem kunstvoll verzierten Lendenschurz nichts trugen, mit der Zubereitung des Mittagessens beschäftigt waren.


    Er küsste beide flüchtig und sagte einer von ihnen, dass für heute Mittag 3 Gäste erwartet werden. Danach setzte er sich in sein „Presse- und Informationszentrum“, wie er es scherzhaft nannte, denn entgegen der Behauptungen von Vera V., verfügte er zwar über einen Watcher und einen Internetzugang. Über ausgefeilte Kommunikationstechniken verfügte er aber nicht.


    


    In den HEADLINES wurde ausführlich über die „Glosslipsfever“ berichtet. Er sah entzückt und enthemmt tanzende Bürgerinnen des VK, die ihm allesamt wie Prostituierte vorkamen. Ihr gestelztes und aufreizendes Auftreten, ihre dekadente und inhaltslose Begeisterung für ihr ausschweifendes Dasein; all dies, wirkte auf ihn abstoßend. Er hatte kein Verständnis dafür, dass in diesen schweren Zeiten, in denen der Krieg näher als der Frieden war, diese Frauen nichts anderes im Sinn hatten. Aber es passte eben zu dem Bild, dass sich Buratto schon immer von den Verhältnissen im VK gemacht hatte.


    


    Buratto liebte seine Frauen, was aber liebten diese wildgewordenen Amazonen?


    


    Niemand war mehr sicher vor dem hysterischen Gebrüll ihrer Soldatinnen, ihrer hoch entwickelter Kampfsysteme. Gegen den Hass, den sie versprühten. Sein Kampf war ein gerechter, er war notwendig und er würde ihn kämpfen. Mit List und Tücke, mit dem Geschick des vermeintlich Schwächeren.


    Als seine Bewegung anfänglich noch vom VK unterstützt wurde, als Vera V. sich sogar persönlich damals mit ihm zu einem Essen traf, da hätte ein friedliches Nebeneinander möglich sein können. Nun aber, da sich die dunklen Mächte der Union gegen Afrika verschworen hatten, es links liegen gelassen haben und es ausbluten lassen wollen, nun hatte sich die Königin einen mächtigen Feind geschaffen.


    


    Brigitte II. konnte noch so großmäulig den Krieg ausrufen, sie konnte noch mehr Kinder in Zwangsschulen schicken und ihre Eltern deportieren, sie konnte weiter ihre Gewehre auf wehrlose Zivilisten richten. Buratto würde nicht weichen, jetzt nicht mehr und niemals in Zukunft. Für jeden, den sie töteten, würden zehn wieder aufstehen. Afrika war ein mächtiger Kontinent. Sie verstanden nichts von der Kraft der Natur, die Afrika verkörperte. Auch wenn es ein zäher und ungleicher Krieg werden würde, Buratto würde all seine Intelligenz, all seine Hoffnung, all seine Kraft darin investieren. Er konnte den Watcher nicht mehr ertragen und schaltete ihn aus. Beim Mittagstisch hatte er drei Freunde zu Gast, die aus den Grenzgebieten von Ruanda angereist waren. Die drei Männer, Bobas Kali, Adi Merten und Birkum Beeler, waren gesuchte Männer in ihrer Heimat. Sie würden der Spionage und des Landesverrats bezichtigt und für mehrere Sprengstoffanschläge verantwortlich gemacht.


    


    „Es schmeckt vorzüglich, Jose“, sagte Kali an die Frauen gerichtet.


    „Danke, es kam halt von Herzen“, sagte eine Frau.


    „Wie läuft es in Ruanda?“, fragte Buratto ernst während er den Susha auf seinem Teller verteilte.


    „Sie haben wieder Terror gemacht, den sie uns in die Schuhe schieben wollen“, antwortete Merten.


    „Ja, einen Sprengstoffanschlag auf eine Schule. Kannst du dir vorstellen, dass wir eine Schule zerfetzen würden?“, ergänzte Beeler.


    „Wir haben in der Tat etwas geplant gehabt, aber wir haben es abgebrochen, als wir merkten, dass uns die Waffen dafür fast auf dem Tablett serviert wurden. Stell, dir mal vor, wir wollten wieder neue Krieger rekrutieren und da treffen wir auf einen Typen, er nannte sich Mascha oder so, der meint doch wirklich, er hätte TNT bei sich gehortet.“


    „So was kennen wir ja schon“, sagte Beeler.


    „Ja, total crazy“, sagte Merten, um fortzufahren:


    „Sie denken wohl wirklich, dass wir so blöd sind, auf diese Tour hereinzufallen. Für wie blöd halten die uns eigentlich. Als wenn nicht jeder wüsste, dass der ein Spitzel war, und zwar von der aller feinsten Sorte.“


    „Was habt ihr mit ihm gemacht“, fragte Buratto.


    „Wir haben ihm seine Heimat gezeigt. Von unten.“


    


    Sie schwiegen.


    


    „Die versuchen es jetzt überall. Sie haben schon Zellen von uns total infiltriert. Es ist sehr schwer, da noch Freund und Feind zu unterscheiden“, sagte Beeler.


    „Der Krieg kommt näher, Freunde“, sagte Buratto.


    „Wir werden uns zu schützen haben. Wir müssen unsere Aktivitäten koordinieren.“


    „Wir werden unsere Kommunikation verbessern müssen“, sagte Beeler.


    „Die Brüder in Uganda haben vom Vereinigten Empire 2 Flugabwehrraketen erhalten, ganz modernes Zeug, die schießen sogar den neuen Airbus ab.“


    „Ja“, antwortete Buratto.


    „Das Empire spielt ein doppeltes Spiel, ein gefährliches Spiel. Ich frage mich, was die eigentlich vorhaben. Im Grunde sind sie für das VK. Auf der anderen Seite aber unterstützen sie unseren Plan.“


    „Sie wollen eben zurück zu alter Größe“, warf Merten ein.


    „Zu alter Größe bestimmt, aber ich frage mich, ob die nicht irgendwas planen. Das Vereinigte Empire hat in letzter Zeit große Anstrengungen unternommen, sich sowohl gegen den Islam als auch gegen das VK verteidigen zu können. Die sinnen noch immer auf Rache, was man ihnen ja auch nicht einmal verdenken kann. Denn es ist kein Pappenstiel, so einfach von der Weltbühne zu verschwinden.“


    „Es ist ein fleißiges Volk“, sagte Beeler.


    „Sie haben ihr Bruttosozialprodukt in den letzten 5 Jahren verdoppelt. Vieles davon fließt in die Rüstung. Aber sie haben kaum Ressourcen. Der Handel mit dem VK ist immer von Veras Launen abhängig und wir haben ihn auch nicht viel mehr als die Fläche Afrikas zu bieten.“


    „Ja, es ist ein Dilemma für das Vereinigte Empire. Nur über eines müssen wir uns im Klaren sein. Sollte das Vereinigte Empire wieder zu neuer Stärke aufsteigen, so ist auch die Afrikafrage bald wieder auf dem Tisch. Auch wenn sie eine liberale Politik betreiben, was die Frauenfragen angeht, so sind sie dennoch der Vorbereiter dieser Faschisten gewesen. Sie haben mit ihrer Geldgier alles in Gang gebracht“, sagte Buratto entschieden.


    „Ja, sie waren die Wegbereiter“, ergänzte Merten.


    „Brigitte II. ist aber auch gegenüber dem Vereinigten Empire in merkwürdigen Beziehungen“, sagte Beeler.


    „Manchmal kommt es mir so vor, als würde sich Brigitte II. auch Hoffnungen auf eine Vormachtstellung im VK machen“, vermutete Kali.


    „Es ist ein kompliziertes Geflecht von Machtinteressen. Für uns muss wichtig sein, dass wir unsere Interessen wahren“, sagte Buratto.


    


    „Wir sollten uns allem versichern, das uns helfen kann.“


    


    Wenn Buratto geahnt hätte, wie nah er mit dieser Aussage an den Aussagen seiner größten Feindin Vera V. war, so hätte er sich sicher vor sich selbst erschrocken.


    


    In der Tat aber war das Szenario entwickelt.


    


    


    

  


  
    Elftes Kapitel


    FBI Headquarter


    


    Es begab sich in diesem Zusammenhang ein interessantes Telefonat, das die FBI-Chefin, Audrin Boldeyn, mit Daniel Behrend führte:


    


    „Hallo Daniel“, eröffnete sie das Gespräch.


    „Wie geht es Dir, alter Haudegen.“


    „Blendend Audrin, wirklich gut“, antwortete Behrend.


    „Ihr plant einen Feldzug, habe ich mir sagen lassen.“


    Behrend verwunderte die Wortwahl Feldzug, denn das es Krieg geben könnte, das pfiffen ja die Spatzen von den Dächern, aber das Wort Feldzug war doch etwas sehr originell.


    


    (Der aufmerksame Leser wird sich vielleicht an das blaue Lüftchen im Besprechungsraum erinnern, dass bei dem Gespräch zwischen Vera V. und ihrem Rat in der Luft lag.)


    


    „Nun, da scheint ihr aber gut informiert zu sein“, sagte er arglos.


    „Ja, das sind wir, Daniel. Was ist also dran an den Gerüchten?“


    „Du weißt genau, dass ich nicht befugt bin über solche Dinge zu reden.“


    „Ach, hör schon auf“, sagte sie, „Du kannst mir doch kein X für ein U vormachen. Da läuft doch was ganz Großes bei euch. Und übrigens, Daniel, ich weiß um deinen Afrikanerhass. Du bist ein Hardliner, Daniel, und das sind wir auch. Nur, wir haben Optionen.“


    


    Behrend wusste genau, worauf sie anspielte. Das liberale Vereinigte Empire.


    Schon oft hatte er mit dem Gedanken geliebäugelt, zum Empire überzulaufen. Ihm passte es nicht, wie Vera V. alle Versuche einer Liberalisierung des Männerrechts kategorisch ablehnte. Des Weiteren passte ihm der Larifarikurs der Königin nicht, die sich nicht entschieden genug um eine wirtschaftliche Neuordnung der Welt, dafür aber umso intensiver mit weiteren männerfeindlichen Gesetzchen aufhielt.


    


    „Wir haben keine Option, die es nicht gibt“, heuchelte er.


    „Wir wüssten gerne, ich wüsste gerne, Daniel, wie das denn nun ist mit dem Krieg. Eure schlaffen Wohlstandssoldatinnen und die paar genmanipulierten Bromfritzen werden ja wohl kaum den Afrikafeldzug gewinnen können, oder?“, fletschte sie.


    „Des Weiteren, ist es wohl auch ein Problem eurer Damen, denen es viel zu gut für einen Krieg geht, oder?“


    Er wusste, was sie meinte.


    „Ja, es gibt da noch leichte Motivationslücken“, antwortete er diplomatisch.


    „Motivationslücken?“ Sie lachte laut und herzlich.


    „Ich denke, es handelt sich wohl eher um eine Kriegsmüdigkeit, die sich gewaschen hat, Daniel.“


    Sie wartete die Wirkung des letzten Satzes ab.


    „Ich will dich sehen“ unterbrach sie die Stille.


    „Bald.“


    „Das können wir gerne machen“, antwortete Behrend.


    „Aber nicht offiziell, Daniel.“


    „Wie es der Dame beliebt“, schmeichelte Behrend.


    Sie hatte aufgelegt.


    


    Das Treffen fand auf neutralem Boden in einem spanischen Restaurant in Amsterdam statt. Keine Presse wusste davon, keine offizielle Stelle, kein Terminkalender enthielt eine Notiz, nur die persönlichen Leibwächter waren mitgereist.


    Sie hatten sich Creme fraiche und Kalbsragout geordert, als Boldeyn das Gespräch auf wichtige Themen lenkte.


    „Du weißt, dass wir dich schätzen, Daniel“, sagte sie höflich.


    „Wir denken, dass es langsam an der Zeit ist, auch wieder mit Männern zu kooperieren. Selbst deine verkauzte Königin hat das ja eingesehen.“


    Er fühlte sich geschmeichelt.


    „Oh, danke Verehrteste“, bemühte er sein feinstes Vokabular.


    „Ja, ich weiß um die liberale Gesetzgebung und die ernsthaften Bemühungen des Vereinigten Empires.“


    „Dann weißt du aber sicher auch, dass wir das Gehampel da in Afrika für absolut kontraproduktiv halten. Wir denken, da muss etwas geschehen. Wir haben sehr vitale Interessen an der Region“, führte sie aus.


    „Das weiß ich“, sagte Behrend.


    „Ich frage mich nur, wenn diese Interessen sich mit den Interessen des VKs überschneiden, was ist dann?“


    Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


    „Das würde eine schwierige innen- wie außenpolitische Situation auslösen. Das ist gewiss“, antwortete Boldeyn.


    „Vera will etwas mehr Spielraum. Sie wartet auf ein Zeichen. Aber wir arbeiten dran“, sagte er.


    „Woran arbeitet ihr? An einem Zeichen?“, fragte sie.


    „Ja, an einem Zeichen, das die Weltöffentlichkeit von der Notwendigkeit des Feldzuges überzeugen kann. Es muss ein riesiges Fanal sein. Wir haben da einige Präzedenzfälle, wir haben auch Erfahrungen mit so was, wie ihr ja wohl auch.“


    Er schmunzelte.


    „Also ein kleines Feuerwerk zur Erweichung des Gewissens der Massen?“, mutmaßte sie.


    „So etwas Ähnliches. Ja, so etwas in der Art“, sagte Behrend.


    „Das hört sich sehr interessant an, Daniel“, sagte sie, um nach einer kurzen Pause hinzuzufügen: „Auch wir würden uns da gerne beteiligen.“


    Behrend ließ von seinem Kalbsragout ab und starrte sie an.


    „Wieso das Empire? Wieso ihr? Also entschuldige, Verehrteste, da komm ich nicht ganz mit.“ Seine Bestürzung war nicht gespielt.


    „Nun“, antwortete sie.


    „Ich sprach bereits von den vitalen Interessen des Vereinigten Empires an einer Änderung bestimmter politischer Fragen. Ich würde aber auch gerne weitergehend einmal darüber sprechen, ob deine Vera überhaupt noch regieren sollte.“


    Behrend glaubte nicht was er hörte.


    Er ordnete seine Gedanken, die jetzt blitzschnell hin- und hergingen.


    „Das ist ein Staatsstreich“, sagte er.


    Sie schauten sich an. Wie lauernde Raubtiere sahen sie sich an.


    „Kluger Junge“, sagte sie und lächelte.


    „Ein Staatsstreich“, sagte sie. „Ja, so was soll vorkommen, in den besten Familien, warum also auch nicht in einem Königshaus?“


    Behrend hatte keinen Hunger mehr. Das was er nun an Möglichkeiten, Optionen und Eventualitäten zu bedenken hatte, war ungeheuerlich.


    Dieses unscheinbare, kleine, gemütliche spanische Restaurant mutierte mit einem Schlag zu einer weltpolitischen Bühne, die den gesamten Globus verändern konnte.


    „Das ist ein dreistes Unterfangen“, sagte er, als er sich etwas gefangen hatte.


    „Ich dürfte diesen Gedanken noch nicht einmal denken“, sagte er.


    „Ich weiß“, antwortete sie knapp.


    „Aber du solltest es überdenken“, sagte sie.


    „Ich weiß um einige einflussreiche Kreise, sowohl im VK als in Neuruanda, die diesem Gedanken gar nicht so abhold wären“, sagte sie süffisant.


    „Es ist Hochverrat, Audrin“, sagte er.


    „Tu nicht so“, entgegnete sie. „Als ob es Dir jemals etwas ausgemacht hätte Loyalitäten zu brechen.“


    „Darum geht es nicht. Wie sollte das funktionieren?“, fragte er.


    „Du erzählst mir deinen Plan mit dem kleinen Feuerwerk und ich erzähl dir meinen. Ist das ein Angebot, Daniel?“ säuselte sie.


    „Wir haben Erkenntnisse, dass die Bande „Luzifers Rache“ einen halsbrecherischen Plan verfolgt. Die wollen an die Kuppel ran.“


    „Die Kuppel?“, sagte sie. „Oh, das ist besser als ich dachte.“


    „Und was werdet ihr tun, Daniel?“, fragte sie scheinheilig.


    „Wir werden sie das nicht tun lassen“, entgegnete Behrend.


    „Nein?“, provozierte sie weiter.


    „Es wäre doch ein Geschenk des Himmels. Also was werdet ihr tun, Daniel?“


    „Wir werden es uns zugutekommen lassen. Natürlich. Aber wir werden keinen ernsthaften Schaden zulassen.“


    „Wie schön, da kann ich ja beruhigt schlafen“, sagte sie unglaublich kalt.


    „Dies Ganze zu einem Staatsstreich umfunktionieren, das ist allerdings, und das gebe ich zu, ein weitaus interessanterer Gedanke, als es nur für die Rechtfertigung eines Feldzuges zu nehmen.“


    Behrends Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um hinzuzufügen:


    „Des Weiteren wäre dies auch ein Plan, der den Kollegen Kahlmeister in einiges Verzücken versetzen könnte.“


    „Dein liebliches Quartett von Kahlmeister, Rosenbaum, Burger und dir. Ich dachte mir, dass ich da an der richtigen Adresse bin“, schelmte sie.


    „Deine kleine Verbrecherbande würde gleich dreifach daran partizipieren“, sagte sie.


    „Zum einen, weil es den Feldzug ermöglicht, zum anderen, weil es die Ökonomie stärkt. Und der dritte kleine Nebeneffekt, wäre ein Zugewinn an Freiheit, an politischer Handlungsfähigkeit.“


    Dies klang durchaus bestechend, dachte Behrend.


    „Wie stellst du es dir konkret vor?“, sagte er.


    „Wir werden einen Operationsplan erstellen. Eine Art „Operation Walküre“. Mit diesem Plan werden wir die allgemeine Verwirrung nutzen, die aus den Terroranschlägen erwachsen wird. Wir werden die Kommunikationseinrichtungen lahmlegen, die wichtigen Schaltstellen der Staatsmacht besetzen, alle Rundfunk- und Fernsehsender in Besitz nehmen. Danach werden wir eine Art „sanfte Revolution“ von oben einleiten. Wir werden eine Ansprache ans Volk des VK richten und unsere humanitären Absichten betonen. Wir rechnen nicht mit viel Widerstand.“


    „Und dann? Was wird dann folgen?“, fragte er.


    „Nach der Entmachtung Vera V. werden wir eine konstituierende Versammlung anberaumen und die Staatsgeschäfte neu ordnen. Das für dich und deine Kumpanen da einiges abfällt, das ist wohl klar“, sagte sie.


    „Was genau?“, fragte er.


    „Nun, für jeden deiner Freunde ein Ministeramt, mit erheblich erweiterten Befugnissen, und für dich persönlich, lieber Daniel, ein Platz direkt neben der Präsidentin.“


    Das imponierte Daniel Behrend. Er sah sich Seite an Seite mit der Präsidentin des Empires. Es war eine verlockende Vorstellung.


    „Ich werde darüber Gespräche führen“, sagte er.


    


    Den Rest des Abends verbrachten sie mit verbalen Schmeicheleien, die mehr einer privaten als einer offiziellen Ebene entsprachen und die, dem Abend eine für Daniel Behrend angenehme Note verliehen.


    


    


    


    

  


  
    Zwölftes Kapitel


    Der nigerianische Geschäftsmann, Ade Bokanda, handelte mit allem was Geld brachte. Er verschiffte Rohöl, schacherte mit Flugzeugen, verkaufte Drogen in großem Stil und handelte mit Waffen aller Art. Der Deal, der ihm allerdings heute ins Haus stand, übertraf selbst seine groß angelegten Maßstäbe. Eine Holding des Empires hatte ihn zum Gespräch geladen. Es sollte um ominöse Waffenlieferungen gehen, die der nigerianische Staatspräsident zu offerieren hätte, und die mit ihm als Mittelsmann, nach Afrika verschifft werden sollten. Das Gespräch fand unter den für das Milieu üblichen Sicherheitsvorkehrungen statt. Jeder der Anwesenden war bis an die Zähne bewaffnet. Der Mittelsmann des Vereinigten Empires, ein Mann der Holding Cooperation eröffnete das Gespräch.


    


    „Wir machen es kurz und bündig. Wir bieten 3 Millionen $ pro Kofferbombe.“


    „Das ist zu wenig“ sagte der Vertreter der nigerianischen Informationsliga.


    „Entschieden zu wenig.“


    „Wir werden es sicher auch ab 4 Millionen $ regeln können“, ergänzte Bokanda.


    Der Geschäftsmann des Vereinigten Empires fummelte an seinem Laptop rum.


    „4 Millionen, lässt sich machen“, sagte er.


    „Ok.?“


    „Ok“, sagte Bokanda.


    „Wir erwarten diskreteste Abwicklung und absolutes Stillschweigen“, sagte der Mann des Empires.


    „Wer bei uns nicht schweigt, ist tot“, sagte Bokanda mit einem Lächeln.


    „Ich denke, dass wir die Ware im September liefern können. Wie viele Koffer sollen denn geordert werden?“


    „So viele, wie ihr liefern könnt“, antwortete der Mittelsmann.


    „Wir können 10 entbehren“, sagte Bokanda, nachdem er sich mit dem Mann von der Informationsliga abgestimmt hatte.


    „In Ordnung, wir zahlen über die Konten der Rutilgesellschaft, wie üblich.“


    „Wie üblich“, sagte Bokanda.


    Das Gespräch war beendet.


    


    Als im August das Handelsschiff der Wasserliga vom Hafen in Nigeria ablegte, ahnte wohl selbst der sonst so gut informierte Geheimdienstchef Bernd Kahlmeister nicht, dass im Schiffsrumpf 10 Kofferbomben mit atomarer Sprengkraft den Weg zum Vereinigten Empire antraten.


    

  


  
    Dreizehntes Kapitel


    John Maihaus nahm den Anruf an:


    „Wir sind frei, John, mach dir keine Sorgen, aber es ist komisch“, sagte Elliot am Handy.


    „Wieso frei, was meinst Du?“, fragte John.


    „Sie haben uns gehabt. Aber wir sind frei gekommen. Wir können uns nicht mehr in der Suite sehen. Auf gar keinen Fall.“


    „Ist, ja ok“, sagte John cool. „Völlig in Ordnung. Keine weiteren Gespräche. Neun Uhr Hansaplatz.“


    Elliot hatte aufgelegt. John Maihaus konnte sich keinen rechten Reim auf die Sache machen. Das war aber auch nicht wichtig. Elliot lebte. Das war es, was zählte.


    


    Der Hansaplatz war kaum belebt. Hier und da schlichen ein paar gestresste Büromiezen vorbei. Es war eine ruhige Szene. John Maihaus hatte seit langem einen Blick dafür entwickelt, was, wo, wie abging.


    John fand Elliot hinter der Statue von Vera der Ersten. Er rauchte hektisch und trug eine Sonnenbrille.


    


    „Erzähl“, sagte John knapp.


    „Nun, es war eine dumme Schlägerei. Sie kamen aus allen Ecken. Dann nahmen sie uns mit.“


    „Wo ist Maren?“, fragte John.


    „Maren ist in Sicherheit“, antwortete Elliot.


    Elliot nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette.


    „Aber dann war alles ganz komisch, John“, führte Elliot aus.


    „Sie ließen uns einfach frei. Die Tür vom Wagen war offen.“


    „Was war das für ein Wagen“, fragte John skeptisch.


    „Einer vom IA, denke ich.“


    „Aha“, antwortete John. John hatte seine Theorie. Er würde es aber Elliot unter keinen Umständen mitteilen.


    „Zufälle gibt es“, sagte er. „Und Fahrlässigkeit eben auch.“


    „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Elliot sichtlich erregt und angespannt.


    „Wir müssen erst mal elektronisch in Kontakt bleiben“, sagte John.


    „In Ordnung.“


    


    John Maihaus fuhr zu seiner Suite, wie sie es nannten. Es war eine einladende Appartementwohnung, die sie, wie immer, bar bezahlt hatten. Die sowohl eine Tiefgarage besaß, als auch einen schnellen Zugang zum nächsten Airway und zum nächsten Autobahnzubringer. John wartete nicht lange, bis er die erste Mail erhielt. Es war eine Mail von Elliot.


    Es ging ihm nicht um den Inhalt. John hatte schon lange ein elektronisches Gerät in Gebrauch, das Zugriffe auf seine elektronische Post relativ genau orten konnte.


    Er eruierte die Meldung.


    Ja, da waren sie.


    10 elektronische Zugriffe mit merkwürdigsten Chiffren. Ja, es war eindeutig. Sie waren da. Er befahl, seinem Computer, sich auszuschalten.


    Gut, er dachte nach. Sie hatten also eine gewisse Kontrolle. Wie weit die gehen würde, das konnte er nicht sagen. Aber sie waren am Ball. Wenn sie den Plan wussten, dachte er, dann wollen sie ihn. Es tat sich ein weites Feld an Möglichkeiten auf.


    John war es ziemlich egal, ob sie den Plan wollten oder nicht. Er wollte einfach nur siegen. Und sein Sieg war unabhängig von eventuellen politischen Verwicklungen. Würde es ihren Krieg befördern?


    Ja.


    Aber das war unwichtig. Je mehr sie ihren Krieg forcierten, desto mehr würde der Hass ihnen entgegen treten. Je mehr sie Notstandsgesetze auf den Weg brachten, desto mehr würde der Hass siegen. Ihm ging es um den Hass. Den Hass auf alles was war und auf alles, was kommen würde. Er wollte nicht eine liberale Politik der Aufweichung. Er wollte die ganze Palette an Hass, die es zu mobilisieren galt. Es hatte jeder verdient, jeder Einzelne. Egal ob er oder sie ein Regierungsmitglied oder eine kleine Bürogehilfin war; es war absolut egal, wer was war.


    Sie waren alle Teile des Systems, eines Systems, das sein Genie verachtet hatte. Das ihn in ein Korsett spannen wollte, das ihn zerstören wollte. Ihr Krieg war ein Krieg gegen das gesamte System.


    


    Er liebte Monika, und alles andere, das war nur ein Abgesang auf ihre unsterbliche Liebe. John Maihaus fühlte sich bedroht. Durch ihr Lächeln, ihre falschen Witze, ihre Förmigkeit. Niemand würde unschuldig sein. Niemand könnte sich am Ende herausreden. Wer nicht für ihn war, der war gegen ihn. Es war ein Kampf der Musketiere. Er war Robin Hood und Lenin, er war Jesus und das Schwert des Feuers. Mit ihm würde das Strafgericht einsetzen. Rache für all die Lügen, die sie dann zwar noch erzählen konnten, aber alle würden sehen, dass es da auch andere Meinungen, Menschen, Ideen gab.


    Er würde ihnen ins Gesicht speien, ihnen keinen Ausweg lassen. Und dennoch:


    Er wusste nun, dass sie ihn instrumentalisieren würden. Sie würden ihn benutzen. Dies durfte er den anderen nicht sagen. Niemals. Sein Ehrgeiz war nicht dies zu verhindern, denn dies würde angesichts der Sachlage nicht mehr umfassend gelingen, sondern sein Ehrgeiz war es, ihnen nicht zu viel in die Hand zu geben. Er musste einen Schritt voraus sein, immer einen Schachzug weiter. Wenn sie drei Züge im Voraus dachten, so musste er vier denken. Er war auch ein Schachspieler.


    Genau wie Kahlmeister.


    Mit Elliot und Maren das war ein Problem. Eigentlich waren sie schon zu einem untragbaren Sicherheitsrisiko geworden. Er hatte sie gewarnt. Und natürlich, was konnte das schon werden, mit einer Sprachlosen und einem undisziplinierten Rächer? Sie waren Gosse, das wusste er immer. Aber er brauchte sie. Er konnte sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Eigentlich war der Ruhm, den sie genießen würden, eigentlich war er ihnen nicht angemessen. Aber das störte ihn nicht.


    Als Leiter seiner eigenen Marketing- und Presseabteilung, die er wie einen Kinofilm in seinem Kopf gespeichert hatte, bastelte er am eigenen Mythos.


    Die Nachwelt, die war ihm wichtig. Ein kurzer Fall zur Sonne, wie Ikarus, ein großer Knall am Ende; das war seine Kragenweite. Kein Leidendes, winselndes Etwas im Getriebe ihres Krieges. Kein einsamer, verkannter Künstler, der seine Elegien für ein paar Gekos zur Schau stellte. Nein, seine Dimension war die Endgültigkeit, die fantastische Reise zur ewigen Ruhe. Kein kleinliches Beamtenärschen der IA, keine genmutierte Zuckerpuppe des Ministeriums und auch keine Vera V. konnten seinen Durst nach der Verachtung des Lebens stoppen. Seine Gedanken, sein Fühlen, sein unmanipulierbarer Hass; all dies war eine Waffe. Eine Waffe, der sie hilflos ausgeliefert waren. Lebendig kriegen sie ihn nie.


    Natürlich hätte er alle Pläne ändern können, sein Domizil wechseln, alle Spuren verwischen können. Natürlich hätte er die anderen aufklären und mit ihnen über neue Ideen reden können. Aber er ahnte auch, dass sie ihn gewähren lassen würden. Sie wussten nicht nur um seine Existenz, sie wussten wahrscheinlich auch um die „Kuppel“. Aber wirklich entscheidend war das nicht.


    Vielleicht, so spekulierte er, würde dies dem Ganzen sogar eine Dimension verleihen, die die Sprengkraft noch einmal erhöhen könnte. Da er ein guter Stratege war, erkannte er, dass der IA und wer auch immer noch daran beteiligt war, dass diese Kräfte stärker als die alleinige Kraft der LR waren.Insofern ging es nun erst einmal um die Bauern. Kleine Siege.


    Ein Bauer hier. Ein Bauer da.


    Jeder gute Schachspieler weiß, dass eine winzige, kleine, am Anfang so unbedeutend wirkende Figur, dass jede dieser Figuren am Ende des Spiels ungeheuer wichtig sein kann. Siegentscheidend sind nicht die Opfer und die Verluste, ein kleiner Bauer kann am Ende alles entscheiden.


    Er musste sich jetzt Gedanken über die weiteren Schritte machen. Alles musste von nun an noch minutiöser, noch genauer kalkuliert werden. Das Scannen der Airbusdaten war ein wichtiger Schritt. Aber wirklich weiter waren sie noch nicht. Vielleicht ahnte John Maihaus sogar, dass ihm bald professionelle Hilfe zur Hilfe eilen würde.


    „Erzähl mir alles über die Kuppel, Monika. Ich will jedes Detail jetzt wissen“, sagte er zu Monika, die sich gerade einen Kaffee aus künstlichen Sojabohnen gefiltert hatte.


    Sie setzte sich zu ihm.


    „Die Kuppel entstand im Jahre 2150-53. Sie wurde von genialen Ingenieuren erbaut und wie Du ja weißt, als Schutz vor der Strahlung des Universums rund um den gesamten Globus installiert. Sie diente als Schutz vor Strahlung aus dem Kosmos. Auch hält diese Schicht kleinere Staubpartikel aus dem All ab. Gegen größere Einschläge aber ist sie nicht gefeit. Durch die im Jahre 2100 entdeckte Betastrahlung der Sonne, die für viele Krankheiten der Vergangenheit verantwortlich war, ist durch die totale Zerstörung der Ozonschicht, eine große Gefahr für Mensch und Tier entstanden. Eine Existenz ohne die Kuppel ist für die Menschheit so gut wie unmöglich. Löcher oder Einrisse in ihren Mantel, bedeuten ein eklatantes Risiko für alle Lebewesen auf der Erde. Natürlich, und dies bestätigte mir ja auch die Professorin, natürlich wird hier auch sehr viel übertrieben. “


    Monika trank einen Schluck aus ihrer Tasse.


    „Dennoch aber ...“, fuhr sie fort, „ … wäre die Panik und Hysterie, die ein großer Riss unter dicht besiedelten Gebieten auslösen würde, ein wichtiger Faktor. Die „Kuppel“ bedeutet für die Menschen Sicherheit. Ist diese Sicherheit erst einmal ernsthaft gefährdet, könnte es zu Massenhysterien in allen Metropolen kommen.“


    „Wie wird sie instand gehalten?“, fragte John.


    „Es gibt ein zentrales Raumschiffkommando, dass die Kuppel in regelmäßigen Abständen auf Risse und Beschädigungen untersucht. Man kann es sich vorstellen, wie einen riesigen Kleber. Die Raumschiffe sind derart konstruiert, dass sie das organische Glas in die Stellen einfügen. Mithilfe von Pilzkulturen werden siezum Wachstum angeregt. Es gibt aber auch Löcher in der Kuppel, die bewusst auf- oder verschlossen werden. Dies sind die Fenster für die Raumfahrt und für die sogenannte „Entlüftung“. Diese Entlüftung ist deshalb so wichtig, da die Zirkulation der stratosphärischen XASA-Moleküle lebensnotwendig für die Aufrechterhaltung der magnetischen Felder des Planeten ist. Dies stellt noch heute die Wissenschaftlerinnen vor schwere Probleme.“


    „Du hast deine Hausaufgaben gut gemacht“, lobte sie John.


    „Lass mich aber noch sagen“, ergänzte sie.


    „Es gibt wenige Menschen, die überhaupt jemals diese Kuppel gesehen haben. Sie ist ein ewiger Mythos und das Symbol für den Überlebenswillen der Menschheit. Sie ist eine Art göttlicher Schutz, ein Fanal gegen die Kräfte der Natur und für die Überlegenheit der Technik. Unser Angriff auf die Kuppel wird über belebten Gebieten erfolgen. Im Moment werden vornehmlich die Länder des afrikanischen Kontinents zur Öffnung der Kuppel verwand. Es ist also wie in allem. Den Armen und Schwachen werden Krankheiten zugemutet. So gibt es inoffizielle Schätzungen der Regierung, dass in Afrika jährlich über 500.000 Kinder an den Folgen der Öffnung der Kuppel und am Wirtschaftsembargo des VK sterben. Die Afrikaner haben also gleich ein doppeltes Problem: Erstens haben sie keine Chance, die Öffnung der Kuppel über ihrem Gebiet zu steuern. Zweitens fehlen ihnen aufgrund der Sanktionen Medikamente zur Behandlung der Folgeschäden.“


    „Deshalb werden wir sie empfindlicher treffen, als sie es je für möglich gehalten haben“, wetterte John.


    „Die Professorin meinte, eine Schädigung der Kuppel mit dem modernen Überschallairbus würde ein Loch von etwa 40 Meter Länge reißen. Das an sich wäre kein allzu großes Problem, denn sie weiß ja nicht, dass wir gleichzeitig die Bioviren verstreuen werden, die mit der Explosion des Flugzeuges die Kuppel über Europa mit einem schmierigen Film überziehen werden.“


    „Ja, das weiß sie nicht“ sagte John, um fortzufahren:


    „Ich habe in Erfahrung gebracht, dass die Bioviren sich in die Haut der Kuppel fressen werden und sie dann nach und nach zum Abschmelzen anregen werden.“


    „Dies soll relativ sicher und unumkehrbar sein, kaum reparabel. Meint zumindest der Doktor.“


    Der „Doktor“ wie sie ihn nannten, war eine befreundete, ziemlich spinnige Biologiestudentin, die nach dem abgebrochenen Studium der Biologie ihren Hass gegen das VK, der eigentlich ein Hass gegen sie selbst war, mit allerlei Experimenten untermauerte. So entwickelte sie hochgiftige Substanzen, die schon in kleinsten Konzentrationen zu toxischen Ergebnissen führten. Aber auch humorvolle Substanzen entstammten ihremverdrehten Hirn.


    So versicherte sich die LR ihrer Dienste. Schon bei demEinbruchin die königliche Bank des VK. Dies taten sie, indem sie den Mitarbeiterinnen kleine, sprudelnde Päckchen auf den Schalter legten, deren Einatmen zum sofortigen Dauerschlaf mit erotischen Träumen führte.


    Diesmal war es aber kein Spaß.


    Das hier war todernst.


    Monika war ja damals zu John gestoßen, als alles noch eine gewisse Leichtigkeit hatte. Es war ein Spaß mit John den Revoluzzer zu mimen, es hatte so viel Verrücktes so ganz anders zu sein. Während aber auch andere sich gegen die Notstandsgesetze wehren wollten, war es doch für John und Monika sehr schnell klar, dass ihnen dieser Kurs zu weich, zu unentschlossen war. So, sonderten sie sich ab und ihre Gangart wurde immer radikaler.


    


    „Sie hat genau errechnet, dass die Kuppel einen Riss von über 2000 km erhalten könnte und das ist schon eine beträchtliche Fläche“, sagte John.


    „Eine wahnsinnige Fläche“, sinnierte Monika.


    „Ich weiß“, sagte John,


    „Ich weiß, dass dir die Menschen leidtun. Aber du weißt, dass es nur diesen Weg gibt, irgendetwas zu tun.“


    Ich glaube auch, Schatz“, antwortete sie.


    „Ich vertraue Dir. Auf immer.“


    Sie küssten sich.


    „Ach so, ich habe heute Elliot gesehen“, sagte John.


    „Ach, ja?“


    „Ja, sie hatten einen kleinen Zwischenfall.“


    „Was denn für einen Zwischenfall“, fragte Monika.


    „Sie sind mal wieder unangenehm aufgefallen, aber kein Grund zur Panik. Ihnen geht es gut. Es ist nichts passiert.“


    „Ja, das ist ja mal wieder typisch Elliot und Maren“, sagte Monika.


    „Wir werden etwas Abstand halten müssen in den nächsten Wochen. Aber wir stehen in ständigem Kontakt“, sagte John.


    


    Im Appartement NR. 44 saß sie auf dem Boden. Die junge Inspektorin hatte ihrem Chef viel zu erzählen.


    Sehr viel.


    


    Am nächsten Morgen hatten John und Monika viel zu tun.


    John wollte sich das Gelände des Airforce Space Center noch einmal vornehmen. Monika hatte sich um den Simulator zu kümmern.


    Elliot war so blöd gewesen und hatte eine Mail geschrieben und dort, zwar verschlüsselt, aber dennoch leicht zu dechiffrieren den Ort ihres nächsten Treffens preisgegeben. John würde natürlich nicht hingehen.


    Das Airforce Space Center lag in einem Distrikt, nördlich der Innenstadt.


    Es war ca. 45 Minuten von der City entfernt, die John mit der Untergrundbahn fuhr. An der Haltestelle „ZOO GARTEN“ stieg er aus und sah schon von Weitem die riesigen Biokuppeln, die den Kohlenstoff absorbierten.


    Er nahm sich kein Taxi, er lieh sich einen Jailcrosser. Das kleine wendige Motorrad würde ihn die nächsten 10 Minuten durch das Industriegebiet in die Einöde des fast uneditierten Geländes, in Nähe des Space Centers befördern. Auf dem Weg sah er die Bäume, die Lavendelsträucher, die Sonnenblumen, die von Meter zu Meter immer schlechter editiert und rarer wurden. Das Gelände ödete sich aus. Er war längst an dem riesigen Transparent vorbeigefahren, auf dem in riesigen Lettern stand:


    


    „,MILITÄRISCHE SCHUTZZONE!!! ACHTUNG!!! WEITERFAHRT MIT GEFAHR FÜR LEIB UND LEBEN VERBUNDEN!!!! STOPP!!!!!


    


    An einer Böschung musste er eine Kurve nehmen und da war es. Es breitete sich aus wie ein riesiger Krake.


    


    Unter ihm im Tal lag es, majestätisch und Angst einflößend.


    Dampf schoss in meterhohen Fontänen aus undefinierbaren Hohlräumen. Kahle Industrieanlagen zogen ihre Rohre wie Würmer durchs Gelände. Das Gewirr aus Treppen, Leitern und riesigen Türmen aus Kunstmetall verdichtete sich zu einem undurchdringlich scheinenden Labyrinth. Rampen erstreckten sich Hunderte von Metern hoch in den Himmel.


    Es waren Hochhäuser der Luftfahrt, gigantische Fingerzeige in den aschgrauen Himmel. Die Flugzeughallen waren wie kleine Kinder der riesigen Rampen fast unauffällig in den Boden gearbeitet. Er sah aus dieser Entfernung nicht viele Arbeiterinnen. Es war ein großer Augenblick für John.


    Schon oft hatte er die Fotos der Anlage studiert, aber erst jetzt begriff er die wahre Bedeutung der Aktion. Von hier aus würde er seinen Rachefeldzug gegen alles starten, was ihm missliebig war. Er rief einen Plan auf, den er unvorsichtigerweise in seinem Laptop für diesen Anlass hatte speichern müssen. Wie oft schon war er jeden Meter in Gedanken abgeschritten. Aber nun, wo das riesige Areal sich unter ihm ausbreitete, nun schien der Plan in der Praxis nicht sehr hilfreich zu sein. Er versuchte, sich zu orientieren.


    


    Selbst der Eingang war nicht ohne Weiteres auszumachen. Es war verwirrend, wie groß das alles war. Natürlich würden sie ihn aus einem der Wachtürme schon erspäht haben, aber er war ja nur ein Tourist, ein neugieriger alter Mann. Das biometrische Profil, bei dem ihm der „Doktor“ behilflich war, eignete sich hervorragend zur Tarnung. Tatsächlich kamen auch zwei Flugboxer auf ihn zugeflogen. Sie trugen die Uniform der königlichen Garden, die mit dem markanten gelben V auf dem Ärmel.


    


    „Wer sind Sie?“ fragten die Damen.


    „Was machen Sie hier.“


    „Oh, ich wusste nicht das verboten ist“, sagte er in schwächelndem Tonfall.


    „Ich nur wollte Jailcrosser fahren, googly feeling haben“, imitierte er die Sprachlosen.


    Die Soldatinnen schienen skeptisch.


    „Ausweis, alter Mann“, befahl eine.


    „Ja sicha, mom.“


    John fingerte an seiner Jacke und zog ein Dokument hervor. Es war eine gute Fälschung, die biometrischen Daten seiner Gesichtszüge waren exakt der Terminierung seiner digitalen Tarnung angemessen.


    Die beiden Polizistinnen prüften das Dokument, indem sie die Daten in ihren Computer einhackten. Sie grummelten etwas.


    „Also, hier hast du nichts verloren, alter Mann“ sagte die blonde Beamtin.


    „Also sieh zu, dass du Land gewinnst“, sagte die andere.


    „Bin schoa fast weg, gute Frau“, raunte er.


    


    Die beiden Frauen entfernten sich wieder in Richtung des Airspace Centers und John Maihaus war sich allein überlassen. Nun werden sie wissen, dass ich nur ein seniler, alter Sprachloser bin. Sie werden mich nicht weiter beachten, dachte er.


    


    Sein Auftrag war sowieso bereits erledigt. Denn er wollte es nur sehen. Das Ausspähen hatten ja schon Elliot und Maren übernommen. Er wollte bloß einen Eindruck haben und es hatte sich gelohnt.


    Die Sicherheitsmaßnahmen am Airspace-Center waren exorbitant. Natürlich war die biometrische Tarnung unerlässlich und natürlich würden die Papiere einwandfreie Qualität haben müssen.


    Aber so, wie die ersten Auftritte von Elliot und Maren belegt hatten, war bisher an den Papieren nichts auszusetzen gewesen. Die Uniformen hatten sie sich aus einer Flugschule geklaut. Sein Fluganzug passte nicht so richtig, aber mit etwas Füllkleidung würde das schon gehen. Schwieriger aber als der Identitypass, war der Zugang zur Halle.


    Elliot hatte das letzte Mal einfach Glück gehabt, aber im Ernstfall dürften sie nichts, aber auch rein gar nichts, dem Zufall überlassen. Er suchte die Fläche nach der Halle ab, in der der Airbus untergebracht sein musste. Sie wechselten häufig die Hallen, die durch riesige unterirdische Verladebahnhöfe miteinander verbunden waren. Es war ein Labyrinth wie in einer alten Burg. Wenn sie sich nicht die Daten der Unterbringung beschaffen konnten, dann würden sie den Airbus niemals finden.


    Ein weiteres Problem lag in der Securityauflage, dass der Code für die Aufzüge täglich geändert wurde. Es gab kein Entkommen, wenn auch nur ein Code nicht passend war. In den Aufzügen, die sie ins Cockpit über die Rampe befördern würden, gab es aber Kombinationen von biometrischen und digitalen Daten, die teilweise vom Bordsystem automatisch erkannt oder manuell eingegeben werden mussten.


    Dieses Problem hatten Elliot und Maren beim letzten Mal nur über die Systemdaten der Flugaufsicht knacken können. Dies war aber ein umständlicher und sehr gefährlicher Weg. John hatte seit Langem den Datentransfer dechiffrieren können, dennoch aber wechselten sie manchmal urplötzlich alle Pass- und Zugangswörter.


    Es dauerte manchmal Tage, bis er das System wieder hatte öffnen können. Dieses Problem beschäftigte ihn, denn es nutzte gar nichts, wenn sie die Codewörter erst am vorigen Tag hatten. Sie mussten brandaktuell sein, daran führte kein Weg vorbei. Ein Ändern der Zugangsdaten würde sofort ihre Enttarnung auslösen und das Projekt wäre gescheitert. Dies hieß aber auch, dass alle Vorbereitungen blitzschnell greifen mussten. Sie hatten nur wenige Stunden um den Anschlag wirklich ausführen zu können. Des Weiteren konnten sie sich im Vorfeld nicht auf ein Datum einstellen. Es würde davon abhängen, wie zuverlässig eine Änderung der Codewörter nicht ins Haus stände. Des Weiteren bereiteten ihm die biometrischen Daten Sorgen. Zwar konnte er sich eine digitale Maske überstreifen, die Poren der Finger aber, die konnte er nur sehr unzureichend imitieren. Außerdem gab es ja nicht immer vier Personen, die gleichzeitig den Airbus bestiegen.


    Das Hijacking einer zugangsberechtigten Person aber, das war für diesen Zweck wohl unerlässlich. Wobei dann aber gewährleistet sein musste, dass auch die Videoüberwachung im gesamten Space-Center zum Ausfall gebracht werden müsste. Das nächste Problem war die Überwindung der Codesperre im Airbus selbst.


    Die gekidnappte Pilotin müsste sie eigenhändig und mit eigenen Worten bestätigen. Würde sie sich weigern, so wäre dies das Aus der Mission. Was, wenn sie sich selbst von rohester Gewalt nicht überzeugen ließe? Was, wenn sie sich weigert?


    Selbst die Drogencocktails, die der „Doktor“ diesbezüglich seit Wochen erprobte, wirkten nur zu 98% sicher.


    Es konnte nicht genau vorausgesagt werden, wie die Pilotin auf den Mix reagieren würde.


    Während John sich auf den Heimweg machte, hatte Monika Markstein ihr Ziel, den Flight Simulator One, im Süden der City erreicht. Sie trug sich in den Aufnahmeantrag ein, der ihr, ohne große Skepsis überreicht wurde. Sie benutzte einen Decknamen, den sie schon vorher zweimal benutzt hatte. Nie war etwas aufgefallen, der Name schien ihr sicher. In Wirklichkeit aber, war dieser Name sehr wohl bekannt. Zumindest dem IA, aber dies würde sich erst im Laufe der Nachermittlungen herausstellen.


    Die nötigen 2000 Gekos blätterte sie bar auf den Tisch. Sie sagte, dass sie mit Freunden ein paar Stunden nehmen wollte, da sie das Gefühl in einem Spaceshuttle zu sitzen, atemberaubend fände.


    Die Formalitäten waren auch schnell erledigt und so hatte Monika Markstein den Simulator für immerhin 8 Stunden gebucht. Es handelte sich bei dem Simulator allerdings nicht um eine exakte Kopie des neuen Airbusses, sondern um ein Vorläufermodell. Währenddessen ersuchte Elliot Baumgart um Flugstunden in einem der kleinen Flughäfen rund um Pankow.


    Er gab sich als interessierter Amateur aus, den vor allem das Start- und das Flugmanöver, nicht aber die Landung interessierte. Des Weiteren trug er sich mit fast echtem Namen in die Listen ein und buchte Flugstunden im Gesamtwert von 10 000 Gokis. Ein misstrauisch gewordener Fluglehrer wandte sich daraufhin ans IA.


    Seinem Ersuchen, den verdächtigen Flugschüler etwas näher unter die Lupe zu nehmen, wurde bei der entsprechenden Dienststelle des IA auch umgehend entsprochen. Zumindest wurde das dem aufmerksamen Fluglehrer zugesichert.


    In Wirklichkeit aber versandete der Hinweis sehr schnell auf Kahlmeisters Schreibtisch und es war auch kein Zufall, dass dieser auch im Nachhinein nicht mehr auffindbar war. Insofern waren alle Manöver der LR an diesem Tag außerordentlich erfolgreich gewesen.


    Am Nachmittag traf sich die gesamte Gruppe in einem kleinen Café in Berlin zur Lagebesprechung.


    „Ich habe mir das heute mal angesehen“, sagte John Maihaus, der seine digitale Tarnung noch immer trug und mit seinem grauen Schnäuzer und dem Seppelhut, eher lächerlich wirkte.


    „Es war beeindruckend.“


    „Wirkt undurchdringbar“, sagte Elliot.


    „Ja, aber wir waren drin“, sagte Maren und lachte laut auf.


    „Wir dürfen nichts dem Zufall überlassen, rein gar nichts“, sagte John.


    Maren drehte sich zu Monika und sagte: „Dann werden wir den Herren der Schöpfung eben mal wider mithelfen müssen.“


    „Ja, das werden wir wohl“, sagte Monika.


    „Ich habe heute den Simulator gebucht. Am Dienstag und Donnerstag können wir rein, jeweils vier Stunden.“


    „Besser als gar nichts“, sagte John.


    „Die Flugschule braucht noch ein paar Unterschriften“, erwähnte Elliot und zog einen Zettel aus der Tasche. Jeder trug einen Allerweltsnamen ein.


    „Wenn alles glattgeht …“, sagte er, nachdem alle unterschrieben hatten, „ … dann haben wir zumindest einige kleinere Flugzeuge zur Verfügung, der Lehrer machte auch einen googly Eindruck.“


    „Etwas sehr viel kleinere Maschinen. Ich bin sehr skeptisch, ob das alles reichen wird. Wir müssen schließlich 30 km hoch und dann da durch“, sagte John.


    „Ja, ich denke gut machen braucht Weile“, sagte Maren.


    „Gut Ding will Weile haben“, verbesserte Monika die Worte von Maren, um sich im gleichen Moment für diesen oberlehrerhaften Ton zu schämen. Sie konnte halt nicht aus ihrer Haut.


    „Issja gut“, kam prompt die Retourkutsche von Maren.


    „Die Frau studierte is ma wieder megaschlau.“


    „Hört auf, zu streiten“, fiel John ihr ins Wort. „Wir brauchen jetzt einen klaren und kühlen Verstand.“


    „Am meisten Sorgen machen mir die biometrischen Daten. Ohne den Code sind wir absolut aufgeschmissen.“


    „Ja, wir müssen die aktuellsten Hacks haben, es muss absolut im Timing sein“, gab Elliot John recht.


    „Das allerschwierigste werden die Tags.“


    „Jetzt hört endlich mit Technikgedöns auf“, unterbrach Maren.


    „Es ist wichtig“, sagte John konstatiert.


    „So wichtig wie Kloßbrühe“, antworte Maren.


    „Wichtig ist, dass wir den Plan durchziehen wollen.“


    „Da hat sie recht“, sagte Monika.


    „Kümmert ihr euch um die technischen Details, wir kümmern uns darum, dass ihr nicht den Schwanz einzieht, wenn es drauf ankommt.“


    John musste lachen. Elliot schaute angewidert in die Richtung von Monika.


    „Manchmal denke ich, dass ihr sie nicht alle beisammenhabt. Ihr labert euch doch selbst was vor, wenn ihr nicht begreift, dass es hier auf jedes Detail ankommt. Besonders die Zugangscodes werden von entscheidender Bedeutung sein.“


    „Ja, das werden sie“, ergänzte John.


    „Wie sieht’s denn aus im Hackerdschungel, Darling?“


    Monika schlug versöhnliche Töne an.


    „So gut wie immer. Und so schlecht. Sie wechseln sie bald stündlich. Als wenn sie was ahnen würden.“


    „Und was wäre …“, sagte Maren, „ … wenn ich die Zugangscodes längst habe?“


    Sie fingerte an Elliots Laptop rum, es war ein provozierendes Fingern. Alle starrten sie an. Und da war sie. Eine Seite ging auf, die tatsächlich ein Gewirr von Zahlen und Tabellen darstellte. John riss den Laptop an sich.


    „Was ist das?“, fragte er aufgeregt.


    „Wo zum Teufel, Maren, wo hast du das her?“ John konnte es nicht fassen. Er sah ein Datum, er sah das Banner der Airport Security und er sah genaue Vorgaben für die Eingabe der Codes. Das war unfassbar.


    „Wo hast du die her, Maren?“


    „Ich weiß eben, wie es abgeht, lolly.“ Sie griente ihn an.


    „Du wirst mir jetzt sagen, woher du die Codes hast.“ John verstand jetzt keinen Spaß mehr.


    Er ahnte da was, er ahnte etwas, das so unglaublich war, dass es seine kühnsten Erwartungen an die Schweinischkeit des Systems übertreffen würde.


    „Ich kenne da einen Typen“, setzte Maren an.


    „Was für einen Typen?“, unterbrach John sie.


    „Nun, eben einen Sprachlosen, einen googly Typen, genau wie ich. Es nahm es eben an sich.“


    „Ich hasse es …“, sagte John, „ … wenn du ewig in der dritten Person von dir redest.


    „So was liegt nicht auf der Straße rum, Maren.“


    John bemühte sich um einen sachlichen Tonfall.


    „So was bekommt man nicht frei Haus geliefert, Maren.“


    „Ich weiß.“ Sie zierte sich wie eine Jungfrau.


    „Nun erzähl schon.“


    „Ich traf ihn beim Gypsy Colloseum, diese hippe Dancestation, du weißt schon. Er laberte was von Codes und knacken und dass er Hacker wär.“


    Maren ließ eine Kunstpause. Alle waren entgeistert.


    „Jedenfalls, der hat mir die dann gegeben. Alles einfach so.“


    


    John verstand nichts. Oder verstand er etwa alles?


    


    Dieser Vorgang war so unfassbar, dass es fast an Geisterei grenzte, und Zufälle gab es nicht. Also doch, er hatte es gewusst. Sie wollten es um jeden Preis forcieren. Er hatte schon oft über die Moral dieser Leute nachgedacht, aber irgendwie, selbst in seinem durch und durch hassenden Herz, hätte er dies alles nicht für möglich gehalten.


    Waren sie, die „Luzifers Rache“, waren sie etwa der Lee Harvey Oswald der Kuppel?


    


    „Das ist aber ein Zufall“, sagte er ironisch.


    „Ein Megahammerzufall“, ergänzte Monika.


    Auch ihr kam ein merkwürdiger Gedanke.


    


    War Maren ein Spitzel?


    


    Das konnte nicht sein. Niemals würde Maren etwas gegen die Gruppe tun. Ihr blieb der Gedanke im Hirn stecken.


    Schweigen.


    Elliot dachte ähnlich wie Monika. Er hatte auf einmal, nach all den Jahren so etwas wie Misstrauen gegen Maren. Was wäre denn, wenn sie ihr in der Zelle ein Angebot gemacht hätten, was wäre, wenn Maren erpresst würde. Ihm schauderte bei diesen Gedanken.


    


    John brachte es auf den Punkt.


    „Maren“, sagte er ruhig und bedächtig.


    „Maren, das klingt nicht sehr glaubwürdig.“


    Stille.


    Elliot starrte Maren an. Monika starrte sie an. John starrte.


    Maren brach urplötzlich in Tränen aus. Sie wurde ganz hysterisch und sagte:


    „Wie könnt ihr nur so was denken? Ihr Schweine, ihr dreckigen Schweine. Ich bin niemals einSpitzel.“


    Sie schluchzte alles aus sich raus, all die Wut darüber, dass sie wusste, dass die anderen sie für das Dummchen hielten, zwar sexy aber naiv. Und Elliot? Dem ging es doch eh nur um ihre Titten. Da war doch nichts, was er sonst an ihr schätzte.


    Sie weinte all ihr klägliches Leben aus sich heraus, unendlich verletzt, unaufhaltbar. Doch niemand glaubte ihr. Niemand glaubte der armen Maren Winter, die ihr Leben lang gekämpft hatte. Die nie aufgegeben hatte. Sie spürte die Blicke der Freunde, wie sie sie belauerten. Sie sah die Blicke, die sich wie Messer in ihr Fleisch schnitten.


    Sie spürte den Argwohn. Sie wusste, dass sie tot war.


    Nur John hätte sie retten können. Denn er hatte zwei Theorien. Aber es ging um mehr. Er durfte den anderen seinen zweiten Verdacht, der ja am Anfang stand, den durfte er ihnen auf keinen Fall mitteilen. Die Spitzeltheorie passte ins Bild, die war verständlich. Und es würde ein Denkzettel für Kahlmeister sein. Wer jemals an der Entschlossenheit von „Luzifers Rache“ gezweifelt hatte, der sah nun eine Konsequenz, die nicht zögerte, die alles dem Ziel unterordnete. Sie hatten sie alle lieb gehabt, doch dies war zu offensichtlich.


    Sie hatte die Inhaftierung eben nicht durchstehen können, sie hatte womöglich geplaudert. Elliot rang mit den Tränen, doch sie waren schon zu weit im Sumpf. Es gab kein Entkommen mehr.


    Die Leiche von Maren Winter wurde in einem Plastiksack gefunden, direkt neben dem künstlichen Fluss Spree. Sie war mit drei Laserstichen ermordet worden.


    


    Auf dem Sack war ein Bekennerschreiben angeheftet:


    


    „DIES IST EIN POLITISCHER MORD VON LUZIFERS RACHE.


    NIEMAND SOLL GLAUBEN, DASS WIR UNS KORRUMPIEREN LASSEN.


    DIE DRECKIGEN DIENSTE DER IA UND DER POLIZEI KÖNNEN UNS NICHT DARAN HINDERN,


    MIT ALLEN IM POLITISCHEN VERFAHREN GLEICH UMZUGEHEN:


    WIR SIND DIE STIMME DES VOLKES: DER KAMPF GEHT WEITER:“


    


    Die Headlines brachten es auf der ersten Seite:


    


    „Terrormieze von eigener Bande gekillt.“


    


    Der Vorgang wurde zum willkommenen Anlass genommen, alle Klischees gegen die Terroristen wieder aufleben zu lassen. Expertinnen äußerten sich in stundenlangen Sondersendungen zum Thema und betonten immer wieder, wie gefährlich und unberechenbar diese Bande von Mördern ist.


    Die Polizei versicherte, den Kampf gegen die „Feinde der Freiheit“ mit rücksichtsloser Härte weiterzuführen.


    Selbst Vera V. begründete über den Mord an Maren Winter, die Notwendigkeit der Aufrechterhaltung der Notstandsgesetze. Empören machte sich in der ganzen Bevölkerung des Vereinigten Königinnenreiches breit. Bernd Kahlmeister erfuhr es aus den Medien. Ein Rückschlag für seine Pläne. Er würde in Zukunft vorsichtiger sein müssen.


    Der Verbindungsmann vom Gypsy Colloseum wurde noch am gleichen Tag Opfer eines tragischen Autounfalls. Die näheren Umstände des Unfalls konnten nie abschließend geklärt werden. Daran gab es aber auch kein großes Interesse, denn er hinterließ nichts. Niemand würde sich an ihn erinnern.


    Am Ende war Maren Winter nichts weiter, als eine hübsche Terroristin, die Elliot Baumgart hörig gewesen war und dies war für die breite Bevölkerung ein erneutes Indiz, dass sich Beziehungen zwischen den Geschlechtern nicht lohnen.


    Sie starb als Frau in den Händen einer gierigen Männerbande, die den Mord an ihr kaltblütig und ohne mit der Wimper zu zucken, verübt hatte.


    

  


  
    Vierzehntes Kapitel


    „Wie sieht es mit den Plänen für Afrika aus, Daniel?“


    Die Königin Vera V. schien ungehalten. In ihrem Büro standen frische Lilien. Das durch die Gardinen schimmernde weiche Licht ließ den wunderschönen Sommertag erahnen, der vor ihrem klimatisierten Domizil editiert worden war.


    Daniel Behrend hatte sich gut auf dieses Gespräch vorbereitet.


    „Wir sind mit den Rahmenplänen so gut wie fertig, meine Königin. Es wird diesmal ein sauberer Krieg werden, mit punktgenauen, chirurgischen Eingriffen. Zu Wasser, zu Land und in der Luft werden wir alles genau aufeinander abstimmen. Es wird so wenig Verluste wie möglich geben.“


    „Das hört sich gut an“, antwortete Vera.


    „Wir werden diesen Krieg nicht nur gewinnen, wir werden als furiose Heldinnen daraus hervorgehen.“


    „Für welchen Zeitpunkt sieht das Militär denn eine Realistik?“


    „Ich würde annehmen, dass unsere operativen Vorbereitungen in einem Monat abgeschlossen sein können. Die logistischen Probleme nehmen vielleicht insgesamt noch 2 Monate in Anspruch. Madagaskar ist eine sichere Bank, da müssen wir uns keine Sorgen machen. Neuruanda macht uns da etwas mehr Sorgen, es muss mit Anschlägen gerechnet werden.“


    „Die können sich da schon sehr gut alleine gegen wehren“, sagte Vera.


    „Sie wollen sich auch aktiv an den Kriegshandlungen beteiligen“ warf Behrend ein.


    „Das ist mir wohl bekannt“, antwortete Vera.


    „Aber ich glaube nicht, dass dies ein kluger Schachzug wäre.“


    Neuruandas Einfluss steigt von Tag zu Tag, ich mache mir Sorgen um die Integrität des Reiches. Zudem sollte ein befreites Afrika unter der Federführung des Vereinigten Königinnenreiches und nicht unter der Fuchtel Neuruandas stehen.“


    „Brigitte II. ist da sicher nicht ganz Ihrer Meinung, Hoheit."


    „Außerdem bin ich eine strikte Gegnerin der rassistischen Untertöne Neuruandas. Aus der Verfolgung der Frau eine Haltung gegen die barbarische Männlichkeit zu entwickeln ist doch etwas ganz anderes, als dies mit rassistischen Untertönen zu verquicken. Ich werde die Haltung von Neuruanda in dieser Frage niemals akzeptieren. Des Weiteren ist mir Brigitte zu machthungrig.“


    Vera die V. brachte ihre Sorge auf den Punkt. Sie wusste um die Fäden, die ein Daniel Behrend strickte und wusste so auch, dass dieses Gespräch nicht in den vier Wänden des Regierungssitzes bleiben würde.


    „Wir haben uns also auf keine weitergehende Kooperation mit Neuruanda einzustellen?“, fragte Behrend.


    „Nein“, antwortete Vera. „Dieser Krieg bleibt unser Krieg. Neuruanda kann sich nachher in die Hierarchie des Reiches einordnen. Nichts anderes bezweckt dieser Kampf. Es ist ein territorialer Krieg des VK und Neuruanda ist bestenfalls ein Zubringer, nicht aber unser Partner. Wie steht es um die Planung bezüglich der psychologischen Vorbereitung?“


    „Wir wissen um einige Ereignisse, die geplant werden. Sowohl von der LR als auch von der „Nigerianischen Heilsfront“. Wir beobachten das sehr genau. Der Mord der LR war eine Aktion, die den Massen die Gefährlichkeit dieser Terroristen vor Augen geführt hat“, sagte Behrend.


    „Ja, eine abscheuliche Sache“, sagte Vera.


    Behrend erwähnte nicht mit keinem Wort seine Verstrickung in den Fall. Auch war Vera V. nicht sonderlich daran interessiert, mehr über den Fall zu erfahren.


    „Mir macht auch die Rolle des Vereinigten Empires im Moment Sorgen“, wechselte Vera das Thema.


    „Ja“, antwortete Behrend,


    “Es scheint ein Wiedererstarken alter Hegemonialansprüche und Machtspielchen zu geben. Aber ich sehe da keine wirkliche Gefahr.“


    „Nein?“, fiel Vera ihm ins Wort.


    „Tatsächlich nicht? Oder wird die Gefahr nur unterschätzt?“


    „Das glaube ich nicht“, antwortete Behrend. „Es ist halt eine Frage des Geldes und da kann ich Sie absolut beruhigen. Sie haben zwar ein gestiegenes Inlandsprodukt aber im internationalen Maßstab rangieren die doch immer noch am unteren Rand. Nein, ich sehe da keine besondere Gefahr. Die Machtclique des Vereinigten Empires wird sich zu Afrika nicht äußern. Die werden stillhalten.“


    „Gut, das will ich denen auch geraten haben. Aber dennoch, ich traue der Hyäne im Weißen Haus nicht, nicht wirklich, Daniel.“


    Vera V. verließ sich in politischen Dingen häufig auf ihre Intuition und es war auch diesmal so, dass ihre Ahnung nicht ganz ungerechtfertigt war.


    „Gut, ich werde den Senat unterrichten, dass der Feldzug im August beginnen kann. Ich möchte, dass alle diesbezüglichen Pläne bis dahin vorliegen. Ich werde die Marschbefehle ab Mitte August erteilen. Ich denke, wir starten an einem Freitag, zur besten Sendezeit.“


    Vera die V. hatte es also beschlossen. Und wenn sie einmal etwas beschlossen hatte, dann gab es bei aller Taktiererei auch kein zurück mehr.


    „Gut, ich denke bis Mitte August ist alles in trockenen Tüchern“, antwortete Behrend.


    


    Als er den Regierungssitz von Vera V. verlassen hatte, dachte Behrend in seiner Limousine über die Lage nach. Mitte August sollte es also starten. Bis dahin müsste das Fanal also erfolgen.


    Natürlich hatte das Vera V. nicht befohlen, natürlich würde sie nichts davon wissen wollen.


    Dennoch aber war schon längst eine Eigendynamik in Gang gekommen, die sich nun nicht mehr stoppen ließ. Der Krieg würde kommen. So oder so. Die Frage war nur, unter welchen Vorzeichen er kommen würde, wer ihn letztlich führen würde, welchen Koalitionen er zum Durchbruch verhelfen würde.


    Dieser Krieg war ein Wendepunkt.


    Der riesige Kontinent Afrika, diese Jahrtausende alte Wiege der Menschheit, die urzeitliche Kultur der Anfänge. Eine tiefe Mystik umgab den armen aber doch so faszinierenden Kontinent. Behrend ahnte, dass dieser Krieg auch ein Wendepunkt für die feministische Sache werden würde, und das machte ihm Sorgen. Eine Federführung der „liberalen“ Politikerinnen des Empires könnte dem Krieg einen ganz neuen Stempel aufdrücken.


    Vielleicht aber war auch Neuruanda nicht so leicht abzuspeisen, wie Vera V. sich das vorstellte. Die NH machte ihm so gut wie keine Sorgen. Diese wild gewordenen Steinzeitaffen würden keine ernstliche militärische Gefahr darstellen. Ihre ideologische Ausrichtung hingegen, die war weitaus gefährlicher. Dieser Virus könnte ansteckend wirken und die modernen Zivilisationen infrage stellen. Das Wesentlichste war jetzt, die Ereignisse zeitlich zu koordinieren. Die LR müsste Anfang August zuschlagen. Zu diesem Zeitpunkt müssten alle Aktivitäten koordiniert sein.


    


    Er führte von seinem Büro aus ein Telefonat mit Kahlmeister:


    „Bernie, wie geht’s?“, sagte er.


    „Sehr gut“, antwortete Bernd Kahlmeister.


    „Ich hatte gerade ein Gespräch mit Vera“, sagte Behrend, um auszuführen: „Sie will es Mitte August.“


    „Mitte August?“, fragte Kahlmeister.


    „Ja, Mitte August. Das heißt, die LR müsste es Anfang August tun.“


    „Ja, prima“, antwortete Kahlmeister,


    „Dann hast du das John Maihaus wahrscheinlich auch schon angetragen“, sagte er lachend.


    „Scherz beiseite, Bernie. Ich denke wir haben da etwas, was wir ihnen an die Hand geben können. Eine kleine Sicherheitslücke, die sich gewaschen hat und die nur an diesem Tag, nur zu dieser Stunde und nur zu dieser Zeit existieren wird.“


    „Eine Sicherheitslücke?“, fragte Kahlmeister.


    „Ja“, antwortete Behrend. „Wir werden ihnen ein Zeichen geben, dass dieser Tag lohnend wäre für ihre Aktion.“


    „Ja, so in der Ecke müsste es gehen. Was ist mit der NH? Wie kriegen wir die mit ins Boot?“


    „Ich denke nicht, dass das entscheidend ist“, sagte Behrend.


    „Entscheidend ist wohl eher, wie wir das Ganze verkaufen. Buratto ist natürlich die ideale Matrix um eine Begründung zu liefern. Das Buratto da mit drin hängt, ist wohl ebenso klar, wie dass die LR mit der NH Geschäfte macht. Ob das nun so ist oder nicht, die Frage ist eher nebensächlich.“


    „Ja, Daniel, da ist was dran. Wer würde auch schon einer Terrorgruppe mehr Glauben schenken als einer offiziellen Verlautbarung. Vergessen wird schnell, Nachhaken dauert lange“, sagte Kahlmeister.


    


    Nach dem Telefonat rief Kahlmeister nochBurger an, die ihrerseits mit Rosenbaum telefonierte.


    Behrend führte währenddessen ein folgenschweres Telefonat mit Audrey Boldeyn, das er über eine streng geheime, absolut abhörsichere Nebenanlage seines Dienstes führte:


    „Es verdichtet sich“, sagte Behrend nervös an einem Pen kauend.


    „Wann?“, fragte die FBI-Chefin.


    „August. Mitte August“, sagte Behrend.


    „Aha.“ Am Hörer war Stille.


    „Genaues Datum?“, fragte Boldeyn.


    „Teile ich Ihnen noch mit.“


    „Sehr gut, wirklich sehr gut. Wir werden uns an der Logistik beteiligen. Unsere Expertinnen arbeiten rund um die Uhr am Plan „Operation Juninebel“.


    Audrin Boldeyn war zufrieden. Dieser Anruf war die Eintrittskarte in eine neue Welt, es war die Rückkehr des Empires auf die Weltbühne.


    „Auf weitere gute Zusammenarbeit.“


    Sie legte auf.


    


    Die Operation Juninebel hatte ihren Namen von früheren Aktionen her bekommen, die schon in Zusammenarbeit des FBI, des CIA und anderer Geheimdienste des Empires entwickelt und auch teilweise durchgeführt worden waren. Ziel dieser Pläne war zumeist eine Destabilisierung bestimmter Personen, Regionen oder Staaten. Es hatte sich in der Vergangenheit als hilfreich erwiesen, dass man, bevor Menschen in Kriegen starben, immer erst zum Mittel der Destabilisierung griff.


    So wurden bestimmte Kräfte in den gegnerischen Ländern gestützt oder mit Waffen, Ausrüstung, Menschen und/oder Logistik aufgerüstet, um so eine Gegenbewegung im feindlichen Land zu ermöglichen. Manchmal ging es aber auch schlicht um die Vergiftung eines Staatsoberhauptes oder um die Provokation einiger Grenzzwischenfälle. Die Operation Juninebel war aber eine ganz besondere Aktion. Das verdeckte und doppelte Spiel des Vereinigten Empires in der Afrikafrage war dem Vereinigten Königinnenreich seit Langem ein Dorn im Auge.


    Auf der einen Seite hatten sie die Afrikaner lange bekämpft, um sich nun, nach der völligen Vertreibung vom afrikanischen Terrain, verdeckt an Operationen gegen Neuruanda zu beteiligen.


    Die Präsidentin des Empires, Susen Stelton, wollte damit vor allem eine allzu expansionistische Politik Neuruandas verhindern, und auf der anderen Seite dem VK damit auch Nadelstiche versetzen.


    Der Nigerianischen Heilsfront waren die Zuwendungen der ehemaligen Gegner nur recht. Hatte sie sich doch schon lange daran gewöhnt, von ehemaligen Feinden erst stabilisiert und dann wieder destabilisiert zu werden. In der Operation Juninebel ging es nun aber um eine Dimension der Einflussnahme, die weit über vergangene Aktionen hinausgehen sollte. Audrin Boldeyn hatte einen schwierigen Plan. Sie hatte zwischen allen Fronten zu lavieren, hatte hier mal eine Zusage, da mal ein kleines Zugeständnis zu machen.


    Das Wichtigste aber war, dass die Aktion auf keinen Fall, als das augenfällig werden durfte, was es war. Nämlich ein Staatsstreich. Die Präsidentin hatte seit Langem darauf gedrängt, dem Vereinigten Königinnenreich Kompetenzen streitig zu machen, sie in wichtigen Fragen von der Weltbühne abzudrängen. Die Konsolidierung des VK war ja auch erst durch die schwere Niederlage des Vereinigten Empires möglich geworden. Auf Unterstützung aber konnte das Empire ganz lange Zeit nicht bauen.


    Niemand mochte zum damaligen Zeitpunkt das Vereinigte Empire, denn es war zuvor auch mit Gegnern wie Freunden nicht zimperlich umgegangen. Im Augenblick ihrer höchsten Not aber, da fehlten dem Vereinigten Empire die Freunde, die ihnen in dieser Epoche hätten Beistand leisten können oder wollen.


    Der jahrzehntelange Krieg gegen den Islam hatte das Vereinigte Empire am Ende fast die gesamte freiheitliche Ordnung gekostet und unendliche Ressourcen verschlungen. Die eroberten Ressourcen aus den Feldzügen aber, überwogen nicht die ständigen Guerillakriege des Feindes, der dann schließlich mit seinen selbstmörderischen Bioattacken dem Vereinigten Empire das Rückgrat brach. Als das Empire sich dann wieder langsam erholte, einen feministischen Staat ausrief und die Inlandproduktion wieder in Gang brachte, da sahen schon viele in Europa das Widererstarken eines unliebsamen Freundes anbrechen, der mit Argwohn und Argusaugen beobachtet wurde.


    Nun aber hatte das Vereinigte Empire etwas viel Wichtigeres gewonnen. Durch die bilateralen und auch teilweise völlig geheimen Gespräche und Verhandlungen mit der NH und ihrer politischen Führung, war es dem Vereinigten Empire gelungen, eigene Atomwaffen zu horten. Dies war zwar nicht viel im Vergleich zu den Reserven vergangener Jahrhunderte, es reichte aber aus, um die Operation Juninebel sinnvoll zu stützen.


    Die Entwaffnung des Vereinigten Empires, die damals von der Weltengemeinschaft unter Federführung Vera der I. durchgeführt wurde, war die logische Konsequenz aus dem Aufbruchswillen und des ernst gemeinten Wunsches, nun eine friedlichere Zeit anbrechen zu lassen. Diese Erniedrigung aber war für das Empire lange Zeit unvergesslich. Bis zum heutigen Tage war denn auch die Freundschaft zum Vereinigten Königinnenreich mehr „platonischer“, um nicht zu sagen, zurückhaltender Natur. Der Wille wieder auf der Weltbühne mitmischen zu wollen und als Supermacht zurück an die Verhandlungs- und Entscheidungstische der Welt zu kommen, dieser Wille war in diesem Volk, das die Macht mehr genossen hatte als jedes andere der Erde, ausgeprägt und nach wie vor vorhanden. Den argwöhnischen Blicken der Weltgemeinschaft war das vereinigte Empire immer ausgesetzt. In den Symposien und sinnlosen Solidaritätsveranstaltungen hatte das Vereinigte Empire immer Seite an Seite mit Neuruanda und dem VK gestanden. Dennoch aber empfand es die Präsidentin an der Zeit, nun ihr eigenes Süppchen zu kochen. Eng verbunden mit den Interessen des Empires, war aber auch Neuruanda ein wichtiger Verbündeter, der dem Treiben im VK seit Langem mit gewisser Skepsis begegnete.


    Die Siedlungspolitik Neuruandas hatte nie einen friedlichen Kurs der Koexistenz im Sinn. Ganz im Gegenteil war der erklärte Wille der politischen Führung Neurunadas, dass die Afrikaner immer weiter aus ihren angestammten Gebieten verdrängt und an der administrativen Verwaltung ihrer eigenen Länder nicht beteiligt werden sollten. Vera V. war der neuruandischen Führung in diesem Punkt bei Weitem nicht konsequent genug.


    Zwar wollte Vera V. den Feldzug nach langem Hin und Her nun endlich führen, aber es sollte keine Kooperation mit Neuruanda in militärischen Fragen erfolgen. Dies hatte sicherlich den Grund, dass Neuruanda auch an der Nachkriegsordnung nicht in der Form beteiligt werden sollte, die Neuruanda für sich im Sinn hatte. Des Weiteren fühlte sich die Präsidentin von Neuruanda Brigitte II. nicht ernst genug genommen von Vera.


    In einem Land, in dem es kaum Terrorismus gab, so wie im VK, konnte man natürlich nicht verstehen, wie bedroht sich die Siedlerinnen in Neuruanda vorkamen. Sie hatten täglich mit Anschlägen zu rechnen, waren ständig bedroht und von lauernden Feinden umgeben. Diesbezüglich dachte also auch Brigitte II., dass es an der Zeit wäre, Vera V. und ihrer Führungsriege einen Denkzettel zu verpassen. Dieser Denkzettel müsste derart sein, dass er ein wesentlich entschiedeneres Vorgehen gegen den Terror ermöglichte und vor allem die wankelmütigen Länder des VK auf Kurs trimmte.


    Ein Feldzug gegen Afrika würde nämlich aus der Sicht Neuruandas nur dann zu etwas nütze sein, wenn die weltweite Ausbreitung des feministischen Gedankens dadurch endlich möglich werden würde. Ein begrenzter Feldzug gegen einige afrikanische Steinzeitmachos hingegen war nicht im Sinne Neuruandas. Es gab noch viel zu viele islamistische, religiöse und anderweitig verdrehte Gemeinschaften, die zwar ohne viel Einfluss waren, die aber dennoch einen Rückfall in alte Denkmuster wieder ermöglichen könnten.


    Da Brigitte II. aber Fundamentalistin war, sah sie in ihrer Form des Feminismus die einzige wahre Lehre. Sie glaubte an eine weltweite Ausbreitung des neuruandischen Systems, das zwar aus dem VK entstanden war, aber dennoch im Laufe der Jahre, eigene politische Dynamiken entwickelt hatte. Insofern gab es mehrere verschiedene Gruppierungen, die ein Interesse am Sturz des Systems hatten, welches von Vera der V. repräsentiert wurde.


    Besonders die Gruppierungen im eigenen System des Vereinigten Königinnenreiches waren von verschiedensten Ansichten geprägt, die Vera die V. in Verlegenheit bringen konnten. Ihr Machtgefüge war nur insofern haltbar, als das es bisher Vorteile zu bringen imstande war, in deren Genuss aber nicht immer alle Interessensvertretungen gekommen waren. Vera V, wusste um diese verschiedenen, sich gegenseitig bekriegenden Strömungen, die sie bisher immer im Rahmen ihrer Diplomatie zu vereinen verstanden hatte.


    Das Allerwichtigste aber an ihrer Herrschaft war, dass die Ökonomie funktionieren musste. Es war entscheidend für ihr politisches Überleben. Um die Ökonomie im VK stand es aber denkbar schlecht.


    Der große Börsencrash Anfang des Jahrhunderts, hatte alle Hoffnungen auf eine schnelle Konsolidierung der Staatsfinanzen und der allgemeinen Wirtschaftslage zunichtegemacht. Es wurde wesentlich mehr verbraucht, als eingenommen werden konnte. Die Finanzmärkte waren derart aufgebläht von Krediten und Fehleinschätzungen der Aktionäre, dass ein realistischer Gegenwert zum angestauten Finanzvolumen nicht mehr bestand. Es waren fiktive Zahlen, die fiktiv angehäuft und fiktiv verschoben wurden. In Wirklichkeit aber gab es kaum einen Fixpunkt, an dem man die reale Kapitalentwicklung hätte festmachen können. Es wurden imaginäre Zahlen in imaginäre Kanäle verschoben, imaginäre Werte an imaginären Statuten aufgeplustert. Jede und jeder im VK wusste, dass es ein riesiges aufgeblähtes Kreditgebilde war, das früher oder später einstürzen musste.


    

  


  
    Fünfzehntes Kapitel


    Vera V. befand sich auf ihrem Landsitz. Es war ein wunderschön editierter Tag, sie hatte endlich etwas Muße sich mit den Dingen zu beschäftigen, die im normalen Alltag zu kurz kamen. Sie lehnte sich an die Brüstung ihrer Gartenterrasse und blickte über die herrliche Landschaft. Sie war fast allein. Nur die notwendigsten Sicherheitsvorkehrungen hatte sie sich auserbeten. Nur ein paar Securityfrauen, nur 2 Hubschrauber, die sanft über ihrem Domizil kreisten. Seit Vera V. vor 12 Jahren das Amt der fünften Königin des Reiches übernahm, war sie kaum gealtert. Ihr auserlesener Genmix war von unzerstörbarer Physis.


    Nur sah sie manchmal etwas müde aus. Ihr Amt verlangte viel, doch es war das Beste, was sie sich vorstellen konnte. Sie war ein Machtmensch.


    Sie war zum Regieren geboren. In den anstrengenden Tagen voller Termine und Zeitdruck, an denen sie repräsentieren, kommentieren, beruhigen und befehlen musste, verging ihr die Zeit manchmal so urplötzlich, dass sie die Jahre kaum zu spüren schien.


    Ihre Dynastie war nicht am Ende. Die nächste Machthaberin würde exakt nach ihren Vorstellungen einen edlen Mix aus feinster Raffinesse, edelster Intelligenz und traumhafter Schönheit erhalten. Es war schon lange an ihr, über die genaue Zusammensetzung zu sinnieren. Sie würde ein Reich übernehmen, das größer, schöner, weiter und allmächtiger wäre, als das, was sie übernommen hatte. Wenn der Krieg gegen Afrika doch schon vorbei wäre, dachte sie. Wenn all diese widerlichen, abnormen, perversen und steinzeitlichen Urzeitwesen doch endlich von diesem Globus getilgt sein würden. Dann würde es Zeit für den Frieden geben.


    Einem Umfassenden, alle beglückenden, einem Frieden im Angesicht des Himmels, in dem „XERA“ regierte.


    Vera V. war nicht fanatisch religiös.


    Dennoch aber betrachtete sie ihre Mission als gerecht. Sie wusste um die Bürden der Vergangenheit, die wie eine Last auf den Schultern drückten, die den schmutzigen Sud vergangener Unterdrückung und sinnloser Kriege mit sich führten. Sie sah die endlosen Menschenhorden, die sich schreiend, mordend, marodierend durch die Jahrhunderte schlängelten. Die vor Angst kriechend, vor Wut zitternd, alles für eine sinnlose Sache taten. Den Ersten Weltkrieg, indem sich kantonistische, provinzielle Kleinststaaten aufgemacht hatten, sich gegenseitig abzuschlachten. Als Staaten sich die Welt aufteilten, wie einen Kuchen. Sich Kolonien hielten. Den Zweiten Weltkrieg, als zwei wahnsinnige Tyrannen aufeinander losbrachen und eine Spur von millionenfachem Blut hinterließen. Indem die Zugehörigkeit zu einer Bevölkerungsgruppe entscheidend war. Um wie Vieles freier war doch ihre Welt. Niemand wurde hier wegen ihrer Hautfarbe oder gar ihres Geburtslandes diffamiert, jede konnte frei sein.


    Es gab keine Unterschiede zwischen den Bürgerinnen, alle hatten die Möglichkeit politisch zu partizipieren, alle waren mit eingebunden in die große, gerechte Sache, die Sache der Frauen. Aber da gab es auch Differenzen, Klippen und Hürden, die genommen werden mussten. Neuruanda strebte nach Macht. Es war geradezu machthungrig. Verständlich auch aus der Situation heraus, dass es von Geiern eingekreist war. Mitten in der Wildnis, im philosophischen wie sprichwörtlichen Sinne, war Neuruanda eine Insel der Freiheit inmitten all der Feinde.


    Und dennoch waren es Machtkämpfe und Intrigen, war es der übermächtige Geheimdienst Neuruandas, der Vera Sorgen bereitete.


    Dann die aufstrebenden Frauen des Empires, die jeden Schritt argwöhnisch zu beobachten schienen. Die jeden Schritt mit Argusaugen kontrollierten. Und auch im Königinnenreich gab es Differenzen und Machtspielchen. Die offiziell nicht vorhandenen ethnischen Unterschiede, die Eigenwilligkeiten der verschiedenen Länder, all dies war nicht wirklich organisch gewachsen und es führte immer wieder zu Rangeleien und anderen, hinter vorgehaltener Hand, ausgeführten kleinen Intrigen. Um all dies wusste Vera, aber sie war sich sicher, all diese Unwägbarkeiten in einem kontrollierbaren Rahmen halten zu können. Hätte sie geahnt, dass ihre Mission viel weiter gehen würde und sie viel mehr Ungemach von den eigenen Reihen zu erwarten hätte, als von den Feinden, vielleicht hätte sie einen Moment gezweifelt.


    Doch Vera V. war keine Frau der großen Zweifel, sie wollte siegreich sein und ihr Volk durch die Prüfungen lenken.


    Sie war fest von ihrer Mission überzeugt, denn es war die Schlacht der Schlachten. Es war der Beginn eines finalen Rettungsfeldzuges der Frauen.


    Sollte es doch eine große Auseinandersetzung, ein zäher, langer Krieg werden; dies alles würde sie nicht abschrecken. Es würde sie gegenteilig zu immer mehr Einsatz und Mut anstacheln. Dennoch aber pflegte auch Vera V. äußerst merkwürdige Kontakte nach Afrika. Ihre weitverzweigten Holdings und Companys, die Vera aus der ihr eigenen finanziellen Geschicklichkeit erworben und gegründet hatte, waren zu einem nicht ganz unbeträchtlichen Teil von Banken finanziert, die in der Weltengemeinschaft einen durchaus ungewöhnlichen Ruf genossen. Des Weiteren unterhielt Vera V. auch enge Kontakte zu den Staatsmännern, die eigentlich einem Buratto Unterschlupf gewährten und ihn gewähren ließen. So finanzierten sich die spinnefeinden Konkurrenten der NH und des VK in gewisser Weise gegenseitig.


    Die geschäftlichen Verstrickungen hatten also einen durchaus verworrenen Charakter.


    Obwohl Buratto offiziell bekämpft und zum Staatsfeind NR.1 erklärt wurde, wurde er indirekt sogar aus Staatsgeldern des Haushaltes des VK finanziert. Vielen Kritikerinnen fiel in dem Zusammenhang denn auch auf, dass es wohl einen Sinn haben müsse, Buratto und seine „Nigerianische Heilsfront“ zu unterstützen und mit am Leben zu lassen. Auch sickerten Hinweise durch, dass Buratto und seine Bande mehrfach hätten verhaftet und einer irdischen Gerichtsbarkeit hätte zugeführt werden können, wenn dies dennoch aus mysteriösen Gründen niemals geschah.


    Hinter all diesen merkwürdigen Verstrickungen steckte aber eben auch der Wille des VK, den einst gegen das Empire so mutig kämpfenden Mann, nun als eine weitere Schachfigur im globalen Spiel einsetzen zu können.


    Als Katalysator für allen Hass und Unmut und als Marionette im Krieg gegen einen unsichtbaren Feind, der überall lauerte und dennoch gut durch den IA kontrolliert war. Als Buratto und seine Heilsfront das Empire vom Kontinent mit vertreiben half, als sie vom IA unterstützt, mutig gegen das wieder erstarkende Empire kämpften, da waren die Kontakte eh hinlänglich bekannt und offensichtlich.


    Nun aber hatte die „Nigerianische Heilsfront“ eine neue Rolle zugedacht bekommen, die übrigens erst durch die Enttäuschung der zunächst dem VK positiv gesonnenen Krieger, erreicht werden konnte. In Wirklichkeit aber war der Krieg der NH noch immer überschaubar. Vera V. kannte die geheimen Informationen, die ihr fast stündlich von Kahlmeister auf den Schreibtisch flatterten.


    Sie wusste um die gute Überschaubarkeit der Aktionen. Wenn es auch immer unbekannte Variablen gab, wenn es auch immer wieder möglich war, dass einem etwas entgehen konnte. Alles in allem war es aber doch keine Gefahr, die man nicht relativ genau erfassen konnte. Viel schlimmer war der Virus, denn Buratto und seine Mannen verspritzten, viel gefährlicher ihr kranker Ehrgeiz, als Gegenpol die Weltrevolution und angebliche Befreiung der Männer voranzutreiben. Ob dies allerdings wirklich immer der Grund des Kampfes der NH war, das wagte nicht nur Vera, sondern auch viele andere Beobachterinnen zu bestreiten.


    Die Verflechtungen, die Buratto mit den einzelnen Staaten des afrikanischen Kontinents unterhielt, waren durch eine familiäre Atmosphäre gekennzeichnet, die nicht nur politisch, sondern auch stark monetär begründet war.


    So war Buratto ein ehemals reicher Sprössling eines alten afrikanischen Adelgeschlechts, das sich noch heute in einigen Staaten des Kontinents an der Macht hielt und deren politische Führungen enge Kontakte in die Finanzwelten, sowohl des Königinnenreiches, als auch zum Empire und zu Neuruanda unterhielten. Besonders der Faktor der Fläche, den Afrika bot, war dabei ein wichtiger Punkt der finanziellen Interessen.


    Die weiten Wüsten und verdorrten Landstriche enthielten den wichtigen Rohstoff Rutil, der zur Halbleiterherstellung benötigt wurde. Afrika besaß Rutil in ausreichenden Mengen und handelte damit auf den Weltmärkten. Aber auch das atomwaffenfähige strategische Mineral Uran 124 war, neben Gold und Diamanten, in Afrika zu erbeuten. Durch die afrikanische Ausdünnungspolitik der Vorkommen an Rutil und Uran 124, waren alle Staaten der Weltgemeinschaft auf das afrikanische Wohlwollen angewiesen. Die afrikanischen Regierungen verkauften ihre Vorräte zu horrenden Preisen und es war ein Zynismus der Geschichte, dass der Frauenstaat so letztendlich doch auf die Unterstützung der wilden Männer angewiesen war. Politisch war dies nicht tragbar und jedes Land der Erde drängte auf eine Lösung, die den launischen Markt in einen sicheren, berechenbaren Hafen führen konnte. Aber auch das Holz aus Afrika erfreute sich, wenn es auch eher ein Luxusartikel war, großer Beliebtheit.


    So gab es für Vera V. gleich mehrere Gründe die Afrikafrage abschließend zu lösen.

  


  
    Sechzehntes Kapitel


    Bei Behrend liefen alle Drähte heiß.


    


    „Sie wissen, was ich von Ihnen erwarte“, sagte er zu seiner Militärberaterin Jane Watson.


    „Selbstverständlich, Sir. Wir sind auf der ganzen Linie zu den operativen Einsatzplänen in der Lage. Es wird kaum Verluste geben. Wir sind eindeutig in der besseren Position“, sagte Watson.


    „Das will ich meinen“, antwortete Behrend.


    „Ich erwarte einen Feldzug, der in jeder Hinsicht schnell und umfassend die wichtigen strategischen Ziele erreichen kann. Oberste Priorität wird dabei die Einnahme des Kontinents sein, nicht mehr und nicht weniger. Ich möchte keine Zelle, kein Nest, keinen verschwörerischen Haufen, keine bewaffnete Bande. Rein gar nichts darf von uns verschont werden.“


    „Natürlich“, warf Watson ein.


    „Es bleibt da immer ein Restrisiko. Vor allem ein Partisanen- oder Guerillakrieg ist natürlich nicht letztendlich auszuschließen. Auch wird die Kontrolle der Weiten des Kontinents sicher mehr als nur logistische Probleme aufwerfen.“


    „Das lassen Sie mal Sorge unserer Verwaltungen und Militärinstanzen sein, die sich um die Protektoratisierung zu kümmern haben“, sagte Behrend.


    „Ich weiß um die Besiedelungsprobleme eben so gut Bescheid wie Sie, Watson. Dennoch aber ist es eine Herausforderung an unser heroisches Volk, eine wirkliche Aufgabe, der wir uns zu stellen haben.“


    „Natürlich, Sir. Ich werde Sie über alles Weitere unterrichten. Besonders die Kampfroboter vom Typ F-354 werden unsere Aufmerksamkeit binden.“


    „Da lassen sie sich mal nicht zu sehr binden“, konterte Behrend um das Gespräch nun lächelnd und beruhigt zu beenden.


    Daniel Behrend war nun in seinem Element.


    Die wichtigen strategischen Vorbereitungen waren abgeschlossen, mehrere Flugzeugträger und Satteliteneinheiten lagen am Horn vor Afrika. Die Nachschubwege waren in einer meisterhaften logistischen Kraftanstrengung gesichert. Dieser Krieg sollte ein „Sauberer“, ein „Chirurgischer“ sein. Keine Bilder von verkohlten Leichen und verstümmelten Kriegern sollten die heimischen Bildschirme erreichen.


    Keine schreienden Kinder in überfüllten Krankenhäusern, keine weinenden Mütter und sich zum Himmel in ihrem Leid wendende Väter sollten die Bildschirme verpesten. Die mediale Kontrolle der Ereignisse würde eh in der absoluten Hoheit der Streitkräfte liegen. Da gab es genaue Absprachen und jede Reporterin, die dagegen verstoßen würde, könnte gleich ihren Hut nehmen.


    Dass dies kein sauberer Journalismus war, das war ebenso klar wie die Tatsache, dass es keinen einzigen Schnipsel an Filmmaterial geben dürfte, der im Nachhinein die heroische Tat des VK besudeln würde. Dennoch aber würden die Medien eingebunden, sie durften nah an der Front sein. Sie würden die genau kontrollierten Bilder senden, die in der Heimat jeder Bürgerin das Gefühl von Anstrengung und Spannung vermitteln würden. Die neuen Kampftechnologien würden viel Aufmerksamkeit erzielen, es würde ein Akt der Demonstration von Stärke und Überlegenheit sein.


    Behrend griff zum Hörer und wählte Kahlmeisters Diensttelefon an:


    


    „Wie ist die Lage, altes Haus“, fragte er süffisant.


    „Alles beim Besten, danke der Nachfrage“, antwortete Bernd Kahlmeister.


    „Was macht die Unterstützung unserer Pläne“, fragte Behrend auf die immer noch kriegsmüde Stimmung im Land anspielend.


    „Läuft auf Hochtouren“, antwortete Kahlmeister.


    „Wir haben die LR sehr gut unter Kontrolle, die machen keinen Schritt ohne uns. Außerdem haben wir einen ziemlich guten Plan den Lauf der Dinge etwas zu beschleunigen.“


    „Das hört sich gut an.“


    „Das ist uns allen klar Danny“, unterbrach Kahlmeister.


    „Wir werden es so deichseln, dass es eine Nähe zum logistischen Fahrplan gibt. Ich hoffe nur, dass uns die Mädels und Jungs nicht noch vorher von der Fahne gehen. Sollten sie nun anfangen zu schwächeln, dies wäre sicher keine gute Ausgangsposition. Es sieht aber erstens nicht danach aus und zweitens haben wir auch da Notfallfahrpläne. Der Maihaus zieht das Ding durch, mit oder ohne uns. Ich denke nicht, dass wir uns da großartige Sorgen zu machen haben.“


    „Das überlasse ich selbstredend dir und deinen Profis, Bernd. Aber dennoch wäre es auch für uns von entscheidender Bedeutung Genaueres zu wissen“, sagte Behrend.


    „Ich kann es nun wirklich noch nicht auf den Tag datieren“, antwortete Kahlmeister. “Aber ich denke, wir sollten es um den Neunzehnten steigen lassen. Ist doch ein schönes Datum. Das Datum des Beginns unserer ersten Versuche auf dem Gebiet der Kuppelzerstörung. Du erinnerst dich?“


    „Ja, sicher. Als dieser wahnsinnige abgehalfterte Astronaut schon einmal Gas versprühen wollte?“


    „Ja, exakt. Nun, dass auch dies nicht ganz ohne uns geschah, auch dies dürfte wohl für dich keine große Überraschung sein.“ Kahlmeister lächelte.


    „Das mit den Zahlenspielen interessiert mich weniger“, antwortete Behrend kühl. „Mich interessiert mehr der Ablauf.“


    Kahlmeister machte eine kurze Pause. Dann antwortete er:


    „Wir werden eine Sicherheitslücke am neunzehnten August in unserem Airbussystem haben. Dies werden wir durchsickern lassen. Es wird eine einmalige Gelegenheit für die LR sein, die sie nicht unverrichteter Dinge passieren lassen werden. Sie werden sich also auf die Socken machen. Ihre diesbezüglichen Planungen sind an einem neuralgischen Punkt. Sie haben zwar noch einen Riesenhorror vor den biometrischen Codes, aber auch diese Sorge werden wir ihnen durch einen Wink des Himmels nehmen können.“


    „Ja, das hört sich logisch an“, sagte Behrend.


    „Danach ...“, führte Kahlmeister aus, „ ... werden wir ihnen die Show stehlen. Während die kleinen Möchtegernflieger gen Himmel rasen, werden wir ihren Flug einfach ablenken. Alle diesbezüglichen Systemvoraussetzungen sind an Bord installiert, es wird uns ein Leichtes sein, ihren Ikarusflug vom Boden aus zu steuern. Wenn dies alles geschieht, wird es ein riesiges Medienspektakel geben, es wird ein identischer Airbus, der von der Basis „Helsingford Space“ starten wird, den Flug übernehmen. Dieser Airbus wird dann letztendlich auch das Gas versprühen. Natürlich nicht in einem Ausmaß, wie das die LR getan hätte. Aber einige echte Vorkommnisse wird es schon geben müssen. Da müssen auch Späne fallen. Wir werden hier nichts dem Zufall überlassen. Ob diese Amateure überhaupt in der Ionosphäre ankommen, das ist wohl reine Spekulation.


    Wir werden diesen für alle so entscheidenden Tag sicher nicht von Freischärlern, sondern von absoluten Profis ausführen und zu Ende bringen lassen.“


    Behrend räusperte sich.


    „In welchem Ausmaß werden die Schäden sein“, fragte er.


    „Wir werden es selbstredend minimieren. So minimal wie möglich aber auch so effektiv wie möglich“, antwortete Kahlmeister.


    „Jedenfalls ...“, führte er aus, „ ... werden wir den zweiten Airbus spektakulär im All verschwinden lassen während derAirbus der Terroristen, längst wieder sicher am Airforce Building I gelandet ist. Die Kollegen werden wir dann in Empfang nehmen und ihrer gerechten Strafe zuführen. Das wird Burgers Job sein. Natürlich werden wir den Mythos der verschollenen Terrorbande noch lange aufrechterhalten und die Bevölkerung aktiv zur Teilnahme an der Suche auffordern. Tatsächlich haben wir die Figurendann zur Verfügung. Eine Videomeldung hier, ein kleines Tonband da. Es wird viele Möglichkeiten geben, die mysteriösen Terroristen, die im All verschwanden, wieder auferstehen zu lassen.“


    Für einen Moment war Stille in der Leitung.


    „So weit so gut“, sagte Behrend. „Was ist aber mit der Kuppel?“


    „Der Schaden wird nicht so hoch sein, wie die Medien behaupten werden. Es gab sogar Überlegungen, den Schaden ganz komplett zu erfinden. Aber ich denke, es ist vernünftiger, dem Szenario eine gewisse Realistik zu verleihen.“


    „Aber es wird ein Schaden sein, der niemanden verschonen wird“, warf Behrend ein.


    „Nun“, sagte Kahlmeister.„Es wird natürlich für alle wesentlichen politischen und militärischen Verantwortungsträger einen ausgeklügelten Schutz geben. Vera wird eh in der Luft bleiben und in ihrer Maschine ist sie gegen Strahlung jeder Art immun. Es wird zu keiner Zeit eine ernsthafte Gefährdung für alle wesentlichen Eliten bestehen.“


    „Wer weiß alles von diesen Plänen?“, fragte Behrend.


    „Was meinst du, die Sicherheitspläne?“


    „Nein, das Projekt allgemein.“


    „Es gibt sehr wenige, die die genauen Zusammenhänge kennen. Es sind alles Figuren in einem Schach.“


    „Aber die Königin weiß nichtmal alles“, frotzelte Behrend.


    „Und hat auch nichtalle Kompetenzen.“


    Kahlmeister musste bei diesen Worten schmunzeln.


    „Wann wird die Sache enden?“, fragte Behrend.


    „Ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass es am Abend gut sein müsste. Die Königinnenmaschine wird sicher landen und den Ausnahmezustand festschreiben. Alles Weitere überlassen wir dann der Politik.“


    „Was wird sein, wenn dieser Plan doch Lücken hat, was, wenn es publik wird?“ Behrend war nicht wohl bei dem Gedanken.


    „Das wird es geben. Aber was sind schon die paar Verschwörungstheoretiker gegen eine wirkliche Verschwörungstheorie, so, wie wir sie auffahren werden? Sie werden alle nur einen ganz kleinen Teil der Zusammenhänge erfassen, es ist wie ein riesiges Puzzle. Die eine wird dies, der andere das entdecken, aber am Ende wird es keinen Reim ergeben. Es wird ein zusammenhangloses Gebilde sein, zwar mit Indizien, aber ich glaube nicht, dass es uns ernsthaft schaden könnte. Deshalb ist es auch von außerordentlicher Wichtigkeit, dass selbst Vera nicht alle Details erfahren wird. Sie wird so wesentlich überzeugender sein.“


    „Ich denke … “, sagte Behrend, „...es bedarf schon einer Menge Fantasie, da gebe ich dir recht.“


    „Ja“, sagte Kahlmeister. „Und die, die zu solcher Fantasie in der Lage sind, die werden wir schnell zur Raison zu bringen wissen. Selbst wenn es im Apparat selbst rappeln würde.“


    „Wenn alles glattgeht, werdet ihr sicher alle Register ziehen“, sagte Behrend.


    „Ja, ganz richtig“, antwortete Kahlmeister.


    „Ich habe ja auch schon innerhalb meiner Behörde den engen Zusammenhang zwischen Luzifers Rache und der Nigerianischen Heilsfront durchblicken lassen. Wir sammeln da gerade mächtig Beweismaterial.“


    „Gibt es diese Zusammenhänge denn wirklich?“, fragte Behrend.


    „Nein, nicht wirklich. Aber es gibt dennoch ähnliche Motivationsstränge und da müsste es doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir da nicht irgendetwas konstruieren könnten.“


    „Es wird eine gute Strategie sein, die Massen auf das vorzubereiten, was uns erwartet. Es wird den Krieg unausweichlich erscheinen lassen“, sagte Behrend.


    „Ja, es wird uns alle Gründe an die Hand geben und selbst das Empire wird es gutheißen“, ergänzte Kahlmeister.


    „Es wird vor allem auch die UWS endlich von ihrem laschen Kurs abbringen. Sie werden keine Argumentationsgrundlage mehr besitzen. Unsere Think Tanks, also unsere Denkfabriken, beschäftigen sich seit Langem mit den Auswirkungen eines Anschlags auf die Kuppel. Diese ganzen humanitären Schwätzer und Organisationen, diese Gutmenschen, in ihren dicken Sesseln, die werden dann mal aufhorchen und sagen: Ja, jetzt muss etwas geschehen.“


    „Gut, wir hatten schon die Sanktionen gegen Afrika.“


    „Sicher hatten wir die“, fiel Kahlmeister Behrend ins Wort.


    „Aber das war doch bestenfalls eine Schwächung der Zivilbevölkerung. Die Drahtzieher und Machthaber haben diese Sanktionen doch nie auch nur im Geringsten berührt.“


    „Ja, dem ist wohl so. Dennoch, es wird ein ungleicher Kampf werden. Mehr Sorgen machen mir die Zeiten nach dem Krieg. Es wird nicht leicht sein, eine Region von diesen Ausmaßen auch nur halbwegs unter Kontrolle zu halten. Es wird ständig brennen und auch von der Befreiung der Frauen, also um auf dieses Glück zu setzen, also ich weiß nicht.“


    „Ich weiß, was Du meinst Daniel. Aber es ist eben eine schwierige Aufgabe. Eine lange intensive Prüfung. Wenn es sein muss auch subversive Kriegsführung. Wir werden überall stehen, wir werden überall sein müssen.“


    „Ich würde vorschlagen, dass wir uns bald mal wieder treffen Bernd. Wie wär’s morgen abends beim Golf?“, sagte Behrend.


    „Gerne, Daniel. Ja, ich denke unsere Freundinnen werden auch da sein. Ein sicher lohnenswerter Abend.“


    

  


  
    Siebzehntes Kapitel


    Georgia, Hauptstadt vom Vereinigten Empire.


    


    „Das war ein mehr als interessantes Gespräch.“


    „Das kann frau wohl sagen.“


    Die beiden Damen saßen in einem hellen Büroraum des Oval Office. Die eine Dame war Audrin Boldeyn, FBI-Chefin und die andere Carla Frampton, Sicherheitsberaterin im neuerrichteten Weißen Haus.


    Carla Frampton war Vorstandsvorsitzende in einem großen Ölkonzern gewesen und hatte den schweren Job gegen den nicht minderschweren Job der Beraterin einer launischen Präsidentin getauscht.


    Das Voicer hatte das Gespräch direkt von einer der vielen Abfangleitungen gesendet. Es war eine Schande, wie naiv so erfahrene Männer wie Kahlmeister und Behrend doch waren. Auf ihre angeblichen Sicherheitssysteme zu vertrauen. Dass die nicht viel taugten, das war mal wieder bewiesen.


    „Ich bin mal gespannt“, sagte Boldeyn. „Gespannt darauf, was uns der Bernd, von dem übermitteln wird. Behrend wird nun seine Tauglichkeit unter Beweis stellen müssen.“


    Sie zupfte an ihrem Rock als wäre es die nebensächlichste Sache der Welt.


    „Wir haben allen Grund zur Annahme, dass er sich nicht wirklich aus dem Schneckenhaus wagen wird“, sagte Carla Frampton.


    „Wir werden sehen. Ich denke, ihm stinkt das rigide System der Vera schon lange. Er will nicht immer ihr Kettenhund bleiben.“


    „Dann sollte man ihn von der Leine lassen.“ Die beiden Damen lachten.


    „Telefon, Madame.“


    Boldeyn nahm das Gespräch über die Hauptleitung an. Es war die Präsidentin.


    „Wir werden uns das Spiel nicht mehr lange mit ansehen“, eröffnete sie das Gespräch.


    „Es wird Zeit für eine Neuorientierung in Neuruanda. Die haben sich doch wirklich erdreistet, einen Schutzwall zu errichten.“


    „Einen Schutzwall?“, fragte Boldeyn nach.


    „Ja, einen verdammten Schutzwall. Das grenzt schon an Provokation“, sagte die Präsidentin.


    „Sie wollen sich eben schützen vor den Horden der Nigerianischen Heilsfront.“


    „Einen god the hell wollen die. Das geht mir zu weit. Sogar unsere Staatsbürgerinnen dürfen ihn nur mit einer ausdrücklichen Genehmigung passieren.“ Die Präsidentin war sichtlich aufgebracht.


    „Ja, das ist in der Tat eine Provokation Mrs. President.“


    „Es muss da bald etwas geschehen, dass die Bedeutung dieses Rumpflandes auch Rechnung trägt. Es kann doch nicht sein, dass sich eine einzige Nation über alle Konventionen der UWS ständig hinwegsetzt.“


    „Da haben Sie absolut recht Mrs. President. Vielleicht kann ich ihre Stimmung etwas dadurch aufheitern, dass ich Ihnen von den neuerlichen Meldungen aus dem VK berichte“, sagte Boldeyn.


    „Dann schießen Sie mal los“, antwortete die Präsidentin.


    „Es ist da etwas im Gange. Am 19. August wird ein Anschlag auf die Kuppel durch die Terrorbande von Luzifers Rache durchgeführt werden.“


    Stille in der Leitung.


    „Wir hatten ja schon ähnlich lautende Informationen“, antwortete die Präsidentin, die sich schnell gefangen hatte.


    „Wir werden einen Plan eines weiteren Vorgehens abstimmen müssen“, sagte Boldeyn.


    „Ja, schnellstmöglich. Kommen Sie doch gleich mal rüber, so gegen 2, ja?“


    „Ja, Carla ist hier, wir kommen gegen zwei.“


    Die Präsidentin hatte aufgelegt.


    „Ich bin gespannt, was sie daraus machen wird“, sagte Frampton.


    „Sie wird es nutzen, ganz sicher“, antwortete Boldeyn.


    Das Weiße Haus war erst vor wenigen Jahren nach alten Bauplänen nachempfunden und wieder errichtet worden. Es war der Stolz und das Symbol einer Nation, die dabei war, sich selbst wieder aufzurichten.


    Als Boldeyn und Frampton durch das Portal geleitet wurden, überkam sie noch immer, nach all der Zeit in Amt und Würden, ein kleiner Schauer der Ehrfurcht. Auch wenn es nicht das gleiche Gebäude war und an einem anderen Platz stand. Es war das Symbol einer Weltmacht und das würde es immer bleiben.


    


    „Hier entlang Mrs.“


    Die Frauen in den weißen Uniformen mit dem roten Gürtel begleiteten die beiden Damen zur Präsidentin.


    „Da seid ihr ja.“


    Die Präsidentin begrüßte die Besucherinnen freundlich, so wie man alte Bekannte begrüßt.


    Als sie sich gesetzt und einen Kaffee serviert bekommen hatten, begann die Präsidentin das Gespräch.


    „Wir sollten diesen Anlass nicht verstreichen lassen, ohne unseren Anteil daran zu haben. Ich denke, unsere schwesterlichen Verbündeten werden eine gewisse Verwirrung über den Anlass empfinden. Oder was meinen Sie, Boldeyn?“


    Boldeyn sah die Präsidentin ernst an und sagte:


    „Ich denke, dass sie ziemlich genau wissen, was sie erwartet.“


    „Alle?“, fragte die Präsidentin.


    „Nun, ich weiß nicht, inwieweit da auch Vera V. mit involviert ist. Nach dem, was wir aber erfahren haben, hat sie aus taktischen Überlegungen der Geheimdienste heraus nicht das ganze Wissen über die Vorgänge. Dass sie etwas in der Art ahnt, das ist sicher richtig.“


    Die Präsidentin runzelte die Stirn.


    „Was wird sie tun, wenn sie es erfährt, was wird die UWS tun?“, fragte sie.


    „Das sind zwei verschiedene Fragen Mrs. President.“, antwortete Frampton, um fortzufahren:


    „Möglicherweise wird Vera dies als Begründungsschiene ihrer Kriegspläne in Afrika anführen, vielleicht wird sie aber auch einen Feldzug gegen alle Staaten beginnen, die den Terror in irgend einer Form unterstützen.“


    „Besteht eine Gefahr für unsere Nation?“, fragte die Präsidentin.


    „Nicht unbedingt, wahrscheinlich sogarnicht. Sie werden es über Europa öffnen“, sagte Boldeyn.


    „Das ist gut“, antwortete die Präsidentin. „Ich möchte das wir die Verwirrung etwas nutzen werden. Ich beauftrage Sie, Boldeyn und Sie Mrs. Frampton damit, umgehend einen Aktionsplan aufzustellen. Ich denke da an eine Richtung, die sich die allgemeine chaotische Lage zunutze macht und unser neu gewonnenes Gewicht in der Welt angemessen repräsentiert. Um es deutlich zu sagen: Wir werden Vera V. stürzen.“


    Im Raum lag etwas, das schwer zu beschreiben war und niemandem wirklich klar wurde. Es war ein bedrückendes Gefühl, dass sich aber dennoch mit einer Portion Abenteuerlust und einer gehörigen Prise Wagemut paarte.


    Lediglich Frampton blieb absolut unbeeindruckt. Sie wusste seit Langem, dass die amerikanische Präsidentin einen Anschlag auf das VK plante. Einen Anschlag, der so oder so zur Entmachtung der großen Konkurrentin, der einzigen Konkurrentin führen sollte. Die Ungeheuerlichkeit des Vorhabens, das eindeutig mit einer weltweiten Katastrophe, ja Apokalypse enden konnte, schwelte wie ein Brand in ihren Gemütern.


    „Es darf bei diesem kühnen Unterfangen, meine Präsidentin, aber nichts, rein gar nichts, schief gehen“, sagte Boldeyn.


    „Nein, es muss eine absolut professionelle, eine Aktion ohne Fehl und Tadel sein. Ich denke, dass bei einer schnellen Entmachtung der Königin auch die Presse- und Informationsstellen blitzschnell eingenommen und unter unsere Kontrolle gestellt werden. Danach werden wir die Bevölkerung kurz über den tragischen Tod der Königin informieren.“


    „Wie steht es mit den Kontakten zum IA, Boldeyn?“, fragte die Präsidentin.


    „Wir sind dran. Ich weiß nicht, wie Behrend im Endeffekt handeln wird, aber ich glaube, dass er durchaus gewillt ist“, antwortete die FBI-Chefin.


    „Mit Glauben, meine Liebe, kommen wir aber hier nicht weiter“, tadelte die Präsidentin.


    „Unseren Informationen zufolge sind Behrend und auch Kahlmeister durchaus für ein solches Vorhaben zu gewinnen. Kahlmeister sicher schwieriger. Aber ich denke nicht, dass wir bei der Operation mit wesentlichem administrativen Widerstand zu rechnen haben. Eher wird es eine sanfte, eine kaum merkliche Übernahme werden. Es wird sich ja auch nichts Wesentliches für die Bevölkerung ändern. Durch den tragischen Tod der Königin hat sich eben das schwesterliche Empire sofort bereitgefunden, das entstandene Machtvakuum zu füllen und so gegen den Ansturm der afrikanischen Horden zu schützen. Selbst die UWS wird sich darin sehr schnell fügen. Ich habe mir übrigens erlaubt, Mrs. President, die Aktion „Operation Helena“ zu taufen. Die griechische Göttin schien mir für das Unterfangen angemessen.“


    Die Präsidentin lachte.


    „Es ist mir egal, wie sie heißt, sie kann ebenso gut auch Operation Katzenfutter heißen. Es muss gelingen, denn wir haben nur diese eine Chance.“


    „Setzen Sie sich mit den entsprechenden Stellen in Verbindung, wir brauchen den handlungsfähigen Plan bis Ende der Woche“, sagte die Präsidentin schroff.


    „Selbstverständlich, Mrs. President“, antwortete Boldeyn.


    Frampton nickte und murmelte etwas davon, dass dies zu schaffen sei.


    


    Als Boldeyn in ihrem Office war, ließ sie sich mit Behrend verbinden. Sie benutzte die sichere Geheimleitung.


    „Was machen die Geschäfte, mein Lieber“, eröffnete sie das Gespräch.


    „Nun, es gibt da ein paar Neuigkeiten, verehrteste Boldeyn.“, antwortete Daniel Behrend.


    „Es werden einige Ereignisse am 19. August stattfinden, die wohl nicht übertrieben als geschichtlich bezeichnet werden können.“


    „Das ist ja interessant“, heuchelte die gut informierte FBI-Chefin.


    „Ja, es wird einen Anschlag auf die Kuppel geben. Einen Anschlag mit Gas, es wird ein schlimmes Spektakel sein, das wir aber leider nicht zu verhindern gewusst haben“, sagte Behrend.


    „Und dies alles geschieht beim bestinformierten Geheimdienst der Welt“, flachste Boldeyn.


    „Nun, auch der IA ist nicht unfehlbar, die Polizei ist nicht unfehlbar und letztendlich das Militär eben auch nicht“, sagte er.


    „Verstehe“, antwortete Boldeyn.


    „Es bleibt aber dennoch eine Menge an Nichttun nötig, um das Tun anderer zu ermöglichen, ist das richtig?“


    „Das hätte ich nicht besser formulieren können, meine Liebste, aber es ist schon ein weiter Weg um es halbwegs glaubhaft zu verpacken.“


    Schon jetzt hatte Behrend Hochverrat an seinem Königinnenreich begangen und Boldeyn wusste das.


    Von nun an konnte sie sich der Unterstützung eines der mächtigsten Männer des VK sicher sein und das war eine gute, eine sichere Bank.


    Welche Motive auch immer Behrend dazu bewogen. Letztendlich war dies nicht wichtig. Für das Empire zählte lediglich die Möglichkeit, den Staatssturz möglichst gut koordiniert und exakt getimet durchführen zu können.


    „Du weißt, dass das Empire bei allen Eventualitäten sicher hilfreich sein wird. Des Weiteren ist es uns auch daran gelegen, möglichst viele Punkte der Verwirrung zu koordinieren“, sagte Boldeyn.


    „Wir haben bereits darüber nachgedacht. Die Kuppel gehört zwar zu den größten ausdenkbaren Katastrophen der Gegenwart, dennoch aber wäre auch ein gewisser Knalleffekt nicht unbedingt hinderlich. Und geradezu ideal wäre da ein direkter Anschlag der Nigerianischen Heilsfront auf wichtige Gebäude des Vereinigten Königinnenreiches“, sagte Behrend.


    „Die wir euch liefern werden“, sagte Boldeyn.


    „Es werden in den nächsten Tagen einige Farbige bei euch einreisen, die sich offiziell auf einer geschäftlichen Transaktion befinden. Sie werden sicher keinen Argwohn erregen. Wichtig wäre nur, sie vor allzu großer polizeilicher Anteilnahme zu schützen“, sagte Boldeyn.


    „Wir werden sie gewähren lassen. Allerdings kann ich dies natürlich nicht total garantieren. Wir können unmöglich auch die unteren Ebenen dazu offiziell eine Anweisung erteilen. Es wird also immer ein Risiko geben.“


    „Die Namen werden dir mitgeteilt. Es wird sich um fünf Personen aus Niger handeln. Sie sind Experten in Sachen Brandentwicklung, wenn du verstehst, was ich meine. Das sie entkommen, ist nur von sekundärer Bedeutung. Viel wesentlicher erscheint mir der Fakt, dass sie nicht zu viel plappern werden“, sagte Boldeyn.


    „Das werde ich dem Auswärtigen Amt mitteilen und eine Immunität aufgrund der wichtigen geschäftlichen Transaktion erteilen. Mache Dir darüber keine Sorgen. Zumindest an der Grenze wird es keine Probleme geben“, antwortete Behrend.


    „Es wird den Reichstag und das Verteidigungsministerium betreffen“, ergänzte Boldeyn.


    „Diese Idee ist nicht neu aber effektiv. Nur über den Zeitpunkt sollte man sich Gedanken machen, auch sollte das Ausmaß der Zerstörung sich in Grenzen halten. Schließlich brauchen wir den Reichstag noch. Dann macht es gegen 11 Uhr, da tagen da kaum Leute. Ich glaube der linke Trakt des Verteidigungsministeriums wird auch gerade renoviert. Ich denke da würde der Schaden am wenigsten Unheil anrichten. Ich werde Dir alle diesbezüglich relevanten Unterlagen zukommen lassen, zuzüglich der Baupläne und alles anderen Wissenswerten.“


    „Ja, sehr gut. Gegen 11 wäre also am besten. Gut, ich werde das an die Thinking Tanks weitergeben. Wann wird das mit der Kuppel sein?“, fragte Boldeyn.


    „Es wird auf jeden Fall vorher stattfinden“, sagte Behrend.


    „Gut, dann werden wir jetzt engsten Kontakt halten, Danny“, sagte Boldeyn.


    „Ja, das werden wir, Mrs. Boldeyn“, antwortete Behrend galant.


    „Bis dann.“


    „Bis dann.“ Behrend hatte aufgelegt.


    


    Am Abend trafen sich Karen Burger, Bernd Kahlmeister, Daniel Behrend und Sarah Rosenbaum in ihrem beliebten Golfklub. Doch diesmal ging es um wichtigeres als um das Golfspielen und es war auch nicht der Zeitpunkt, um Sektbowle zu trinken.


    „Die Wirtschaft crasht bald“, sagte Rosenbaum, nachdem sich dieFreunde ein gemütliches Plätzchen im hinteren Teil der Lounge gesichert hatten.


    „Ja, die Daten lassen nichts Gutes erwarten“, sagte Burger.


    „Es scheint fast ...“, führte Rosenbaum aus, „ ... als würde sich da etwas zusammenbrauen, das mir gar nicht gefällt. Die neuen Innovationstechniken im Bereich der virtuellen Intelligenz scheinen mir hoffnungslos überbewertet. Aber auch die Staatsverschuldung geht auf ein Rekordhoch zu.“


    „Vera macht sich da auch ernsthafte Gedanken“, sagte Behrend.


    „Ja, das sollte sie auch“, antwortete Rosenbaum.


    „Es ist ein Skandal ...“, wetterte sie weiter, „… dass einfach immer wieder neues Geld gedruckt wird, demgegenüber aber kein Gegenwert besteht.“


    „Nun, wie die Dinge aber so liegen, wirst du doch bald wieder sehr viel Geld horten, liebe Sarah“, sagte Burger ironisch.


    „Ich spekuliere nicht auf diese Art und Weise“, rechtfertigte sich Sarah Rosenbaum.


    „Ach nein?“, erwiderte Karen Burger bissig. „Dann ist es aber dennoch kein Fehler, sich die Kuppel aufwendig rückversichern zu lassen.“


    „Und womöglich auch den Reichstag“, warf Behrend ein.


    „Den Reichstag?“, fragte Kahlmeister, der sonst doch über alles im Bilde war, erstaunt.


    „Ja, die Nigerianische Heilsfront, es gibt da zumindest Hinweise, das die da was planen“, sagte Behrend.


    „Ach, auf den Reichstag?“, fragte Sarah Rosenbaum nach.


    „Ja, wir haben zumindest derart lautende Informationen. Wir beobachten das aber durch unsere Agenten und Insider sehr genau“, sagte Behrend.


    „Moment mal, ich denke wir vertauschen hier ein wenig die Rollen. So weit ich es bisher wusste, bin ich hier der Mann der IA und du der Mann des Militärs, Bernd“, sagte Kahlmeister, noch immer sichtlich erstaunt über das überraschende Wissen des Daniel Behrend.


    „Seit wann kümmert das Militär unsere Arbeit, ich dachte immer ihr führt Befehle aus“, sagte Kahlmeister.


    „Jetzt mach mal halblang Bernd. Du weißt genau so gut wie ich, dass es kein Militär ohne Information gibt“.


    „Was es ja bisweilen auch ein wenig gefährlich macht“, warf Burger ein.


    „Was es immer gefährlich machte. Niemand kann gegen uns, und wenn wir brav sind, dann befolgen wir sogar manchmal die Anordnungen der Politik“, sagte Behrend.


    „Ja, das kann ja heiter werden. Aber jetzt einmal zur Sache. Was weißt du alles über den Reichstag. Welche Informationen habt ihr da genau?“, bohrte Kahlmeister, dem sichtlich die Spucke wegblieb, ob des Versäumnisses seines sonst so allwissenden Dienstes.


    „Ich werde dir das alles detailliert mitteilen, es besteht überhaupt kein Grund zu irgendeiner Panik, es sind auch sehr, sehr frische Informationen. Aber du bekommst natürlich alles, was ich habe“, sagte Behrend wohl wissend der Tatsache, dass er natürlich nicht einmal einen Bruchteil seines Wissens an Kahlmeister weiter geben würde.


    


    Für eine Kooperation im Staatsstreich war Kahlmeister ein zu unsicherer Kandidat. Außerdem musste der IA nun wirklich nicht alles wissen. Vielleicht wäre der IA sogar loyaler, als man allgemein annahm und würde Vera V. tatsächlich schützen.


    „Wenn ich das Ganze recht verstehe, ist es also nun ein Konglomerat aus Terroristen, die sich hier ein Stelldichein geben wollen“, sagte Rosenbaum.


    „Vielleicht sogar mehr als das. Ich habe ein wenig den Eindruck, dass hier eine Menge Leute und Interessen ein eigenes Süppchen kochen. Ein Süppchen, das mir langsam anfängt, Kopfschmerzen zu verursachen.“


    „Die kannst du dir aber sparen, liebe Sarah, wir kontrollieren die alle. Da gibt es nichts, was dir oder uns wirkliche ernsthafte Kopfschmerzen verursachen sollte“, sagte Burger.


    „Natürlich“, warf Kahlmeister ein. „Die liebe Polizei hat wie immer alles im Griff. In Wahrheit aber, und Karen, du weißt das genau, steckt hinter all diesen strategischen Kopfkinospielen immer ein Risiko. Ein nicht Absehbares und eins, das man nicht unterschätzen sollte.“


    Burger nahm einen Schluck ihres trockenen Burgunders.


    „Natürlich gibt es da immer ein Risiko. Dennoch aber halte ich es für fast unmöglich, dass uns hier ernsthaft etwas entgleiten könnte“, antwortete Burger.


    „Das Wesentlichste ist, dass wir wissen, was es bringt. Cui bono? Wem wird es nützen. Wenn diese Rechnung aufgeht, dann haben wir alles richtig gemacht“, sagte Sarah Rosenbaum.


    „Das Ziel bleibt klar definiert. Es gibt keine Kriegslust, es gibt eine Finanzkrise und es gibt einen tiefen Vertrauensverlust, besonders unter den Sprachlosen, was die Politik, oder besser das Finanzgebaren von Vera V. angeht. Wenn dem Volk nicht bald eine klare Linie vorgegeben wird, wenn es nicht die Möglichkeit erhält, sich patriotisch, um ihre einzige Königin zu scharen, dann droht uns in Afrika ein Desaster.


    Wir können nicht mit halbseidenen Soldatinnen einen Kontinent erobern, der für unsere geostrategischen Interessen von zentraler Bedeutung ist. Allein die Vorkommen an Rutil und Uran 124 sind Grund genug, uns nicht länger von den Schwarzfüßen die Preise diktieren zu lassen“, sagte Kahlmeister, von dem niemand wusste, ob er dies nun glaubte oder nicht.


    „Gut, all das ist hinlänglich bekannt“, erwiderte Burger.


    „Aber wir haben es hier auch mit der UWS zu tun, die einem Feldzug gegen Afrika nur unter bestimmten Begründungsmustern zustimmen wird.“


    „Ja, die UWS kann mir, gelinde gesagt, den Buckel runter rutschen. Die destruieren doch schon seit Jahren jede vernünftige Politik in Afrika. Die UWS wird zudem von einer Idiotin geführt, die immer noch Phrasen von Peace und Völkerverständigung predigt. Die Frau kommt mir vor, wie aus einem Puppentheater entliehen. Was hat denn die UWS gegen den Hunger in Afrika, was gegen die Umweltzerstörung durch radioaktive Altlasten, was haben die denn dagegen wirklich effektiv zuwege gebracht? Wo war denn die berühmte UWS, als wir das Weltraumprojekt Mars installierten, wo hat sie denn da effektiv geholfen. Es ist an der Zeit, sich diesen lächerlichen Moralaposteln ausBrüssel entgegenzustellen. Und weiter ...“


    „Jetzt krieg dich mal wieder ein“, unterbrach Behrend Kahlmeister.


    „Nein, das muss doch mal gesagt werden“, erwiderte Kahlmeister um fortzufahren: „Wir haben es hier mit einer kleinen Clique von Gutmenschen zu tun, die die feministische Sache ebenso halbherzig wie inkompetent fördern.“


    „Ist es nicht süß, wie ein Mann den Frauen so frenetisch das Wort redet?“, ereiferte sich Rosenbaum.


    „Ich könnte nicht für diesen Staat arbeiten, wenn ich nicht daran glauben würde, dass es keinen Rückfall in die Steinzeit geben darf. Ja, da bin ich Überzeugungstäter“, rechtfertigte sich Behrend, der womöglich wirklich so empfand.


    „Die UWS, um es mal wieder auf eine sachliche Ebene zu bringen, die UWS ist von unserer Ernsthaftigkeit überzeugt. Der Balin, also der UWS-Präsident, hat sich immer für einen Wandel in Afrika ausgesprochen. Die Wirtschaftssanktionen sind ja auch erfolgreich installiert worden und haben immerhin schon dazu geführt, dass Afrika militärisch immer noch ein Entwicklungsland ist“, sagte Behrend.


    „Ja, dem ist wohl so. Aber ich frage mich manchmal ernsthaft, ob Vera V. wirklich hinter all dem steht. Einerseits macht sie Geschäfte mit den Afrikanern, andererseits will sie sie vernichten. Es erscheint mir alles etwas verworren, was ihre Interessenlage da angeht“, sagte Rosenbaum.


    „Die Interessen liegen da aber ganz klar, meine Liebste Sarah. Es geht um den wirtschaftlichen Input, den sie erhöhen will. Und natürlich auch um die Frauen. Sicher, auch da ist sie Überzeugungstäterin. Aber das Vera auch immer ein gutes Händchen für Finanzen hatte, ich denke, darüber müssen wir uns keinen Illusionen hingeben“, sagte Kahlmeister.


    „Nach außen hin wird dieser Anschlag das Fanal zum Losschlagen sein. Wie wir es immer drehen und wenden, da wird es eine Motivation geben. Es wird uns zudem eine viel breitere Handlungsfreiheit geben, auch was die Menschenrechte angehen. Wir werden da sehr viel besser auch mit der Stimmung in der UWS spielen können. Das düstere Szenario wird sich in voller Blüte entfalten und wird die Welt traumatisieren. Mit diesem Trauma lässt sich arbeiten, das bringt Schwung in die lahmen Bürokratiehintern“, sagte Burger in der ihr angestammten direkten Art.


    „Ist der Termin denn nun schon definitiv? Ich meine, woher können wir so genau wissen, dass sie wirklich den Tag wählen, den wir für sie bestimmt haben“, fragte Rosenbaum in die Runde.


    „Es wird der 19. August sein. Ich denke nicht, dass sie sich die Einmaligkeit der Gelegenheit entgehen lassen. Das Zeitfenster ist eng. Die ihnen angebotene und auf dem Tablett servierte Sicherheitslücke gibt ihnen nur einen ganz bestimmten Zeitrahmen. Da gibt es nicht viel zu deuten. Und tun sie es nicht, auch dann wird es funktionieren, wobei es mit ihnen sicher glaubhafter wird. Ich hätte auch kein Problem eine Organisation wie Luzifers Rache einfach zu erfinden, ehrlich, auch das wäre für uns ein Kinderspiel“, sagte Kahlmeister.


    „Das wird aber wohl nicht nötig sein“, sagte Behrend.


    „Nein, wird es nicht. Markwart und seine Bande werden zuschlagen, am 19. September zwischen 8 und 10“, sagte Kahlmeister.


    „Was endlich mal eine konkrete Aussage ist“, warf Sarah Rosenbaum ein.


    Für sie war es in der Tat die wichtigste Aussage des Tages, denn in ihrem genialen monetären Gehirn, gab es nun Anlass zu Aktivitäten mannigfachster Art.


    Den Gewinn, den sie aus den, wie auch immer ausgehenden, Ereignissen ziehen würde, wusste sie zu schätzen.


    „Für mich bedeutet dies aber eine Menge an Arbeit“, sagte Burger und sie wusste, wovon sie redete.


    „In der Tat, wir dürfen vor allem der Presse keine gegenteiligen Statements geben. Das Gleiche gilt aber auch für die Tatorte. Da dürfen immer erst nur unsere Leute hin. Da muss es immer einen Platz für Korrekturen geben und auch mit dem Fotomaterial sollte man nicht allzu leichtfertig umgehen. Es gibt immer wieder findige Leute, die wohl nichts Besseres zu tun haben. Die sich aus dem kleinsten Pixel noch einen Reim zu machen versuchen“, sagte Kahlmeister.


    „Es wird einen lokalen Stromausfall geben. Keine Mail, keine Handynachricht und selbst die Beamer der Beamten werden zeitweise unbrauchbar werden. Das wird der erste Punkt sein“, sagte Behrend.


    „Danach werden wir eine Informationssperre veranlassen. Dies aber natürlich nicht offiziell. Wir werden aber die Einzigen sein, die über das nötige Bildmaterial verfügen oder es gegebenenfalls urplötzlich auftauchen lassen. Ein Videoamateur könnte da hilfreich sein. Wir haben das aber alles schon in Planung. In genauer Planung“, sagte Kahlmeister.


    „Ich denke, dass wir unsere Treffen in den nächsten Tagen intensivieren werden“, sagte Rosenbaum.


    Burger, Kahlmeister und Behrend nickten. Zum Abendessen wurden Austern gereicht, die das Thema zunächst in den Hintergrund stellten.


    

  


  
    Achtzehntes Kapitel


    Subuela, Hauptstadt Neuruandas


    


    


    „Es überschlagen sich die Nachrichten, meine Königin.“


    Die sichtlich erregte Geheimdienstchefin, Graszyna Kopulew, wandte sich an die, über einem Haufen Papieren grübelnde Brigitte, die II.


    „Wir haben mit dem Wall nicht nur unsere Feinde, sondern auch das Empire in helle Aufregung versetzt“, sagte Kopulew.


    „Na, das war ja zu erwarten gewesen“, antwortete Brigitte.


    „Aber es gibt viel Spannenderes als zu erwarten gewesen wäre“, drängte die Beamtin.


    „Dann spannen Sie mich nicht unnötig auf die Folter.“


    „Es gibt Hinweise, ernst zu nehmende Hinweise, dass das Empire da etwas vorhat. Wir wissen nichts Genaues, aber es scheint sich um Vorbereitungen für eine Operation zu handeln, die sich in irgendeiner Weise mit dem Sturz von Vera V. befassen.“


    Graszyna Kopulew war sichtlich stolz, diese wichtigen Nachrichten unterbreiten zu können.


    „Geht es denn noch etwas genauer, verehrte Kopulew“, riss Brigitte II. sie aus ihrem Siegestaumel.


    „Wir wissen noch nichts Genaues. Eine sehr gute Informantin berichtete uns von merkwürdigen Vorgängen im Geheimdienst des Empires. Es sollen Operationspläne entworfen werden, die sich mit der Inbesitznahme von Medienstationen und Ähnlichem befassen. Es sollen sich auch sehr merkwürdige Dinge im VK ankündigen. Der IA observiert da eine Terrorbande, die ähnlich wie die Nigerianische Heilsfront agiert. Sie nennt sich Luzifers Rache.“


    „Das weiß ich doch alles. Machen Sie es bitte etwas prägnanter“, befahl Brigitte.


    „Also diese Terrorgruppe plant wohl auch eine größere Sache. Worum es sich da allerdings wirklich handelt, da fischen wir noch im Trüben.“


    „Aha“, sagte Brigitte II.


    Sie dachte nach.


    „Nun, dann wird Vera wohl bald einige Probleme haben. Aber ich verstehe nicht den Zusammenhang. Wenn es da überhaupt einen gibt. Wenn es aber wirklich Pläne gibt, die auf die Entthronung von Vera V. hinauslaufen, dann sollten wir uns dieser Pläne bedienen“, sagte die Königin.


    „Ich wusste, dass Sie das über Maßen interessieren würde“, sagte Kopulew.


    „Wir sollten“, sagte Brigitte II, ohne Kopulew dabei eines Blickes zu würdigen.


    „Wir sollten uns eine gute Strategie überlegen, um unserer in Bedrängnis geratener Schwester beizustehen, in diesen schweren Zeiten.“


    Nach einer kurzen Pause des Sinnierens sagte sie:


    „Und wenn es das Empire wirklich versuchen sollte, wenn die Würmer es wirklich wagen sollten, tja, dann werden wir eben schneller sein.“


    Ihr Ton wurde lauter.


    „Ich will alles wissen. Setzt jede darauf an, ich will aber auch jedes Detail. Ich will im Bilde sein.“


    „Natürlich, meine Königin“, sagte Kopulew.


    „Und wenn ich es recht bedenke. Gibt es denn einen besseren Anlass, um unserer lieben Vera, unserer zögerlichen, verweichlichten Vera, nicht einmal das Schwert in die Hand zu drücken? Nein, es gibt keine bessere Gelegenheit. Wir könnten sie warnen. Aber das werden wir nicht. Nein, wir werden ihr beistehen in höchster Not, aber wir können ihr diese kleine Machtprobe nicht ersparen.“


    Brigitte II. lachte in sich hinein. Ihr Gesicht bekam einen fratzenartigen Ausdruck.


    „Ich will jetzt alleine sein“, befahl die Königin.


    „Selbstverständlich“, sagte Kopulew und verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken.


    


    Brigitte II. schob die Papiere über die bilateralen Verträge mit Belgien beiseite und lehnte sich zurück. Auf diese Gelegenheit hatte sie lange gewartet. Als damals das Empire Neuruanda bedrohte, da war es die nicht unmaßgebliche Unterstützung des VK für die Nigerianische Heilsfront, die es ermöglichte, den Feind zu vertreiben. Aus ganz Afrika hatte sich das erniedrigte Empire zurückziehen müssen. Nun wollen sie es also anders herum. Sie wollen direkt im Vereinigten Königinnenreich intervenieren. Eine mehr als spannende Angelegenheit. Wenn es ihnen gelänge, die Folgen wären unausdenkbar. Auch wenn Vera V. nicht die Idealbesetzung war, die sich Brigitte II für den Thron des VK gewünscht hatte, so war es doch immer noch tausendmal besser mit ihr zu kooperieren, als mit diesen machtgeilen Schlangen vom Empire. Ihre liberale Männerpolitik war Brigitte II. schon immer ein Dorn im Auge. Sie hasste das Empire dafür. Aber was viel schlimmer und viel entscheidender war, das war der Umstand, dass es das Empire offensichtlich auch auf ihren Stuhl abgesehen hatte. Das war ein Umstand, den man nicht hasserfüllt genug beantworten konnte. Wer es wagt, den neuruandischen Thron zu bedrohen, wird es nicht überleben.


    Brigitte II. hatte zudem beste Kontakte ins VK. Große Teile des Finanzwesens wurden von neuruandischen Bürgerinnen kontrolliert und die Politik des Landes wurde weitgehend von Neuruanda mitbestimmt. Es war immer die Frage, wer denn nun, von wem eigentlich der Satellit war, der nach, wessen Pfeife tanzte. Sicher war aber, dass es nie genug Abhängigkeiten geben konnte. Die Allianz zwischen Neuruanda und dem VK hatte ihr bisher immer genutzt. Es hatte dem Land genutzt. Eine Kooperation mit dem Empire war schlichtweg undenkbar. Nun gut, dachte sie, man sollte den Dingen ihren Lauf lassen. Im entscheidenden Moment aber, da würde man zuschlagen. Sie brauchte mehr Informationen, sie brauchte sehr viel mehr Informationen.


    


    Noch am gleichen Tag reistenfünf neuruandische Bürgerinnen im Vereinigten Königinnenreich ein. Ihre Mission war die Observierung von „Luzifers Rache“.


    

  


  
    Neunzehntes Kapitel


    John Maihaus, Monika Markstein, und Elliot Baumgart zogen nun fast täglich um. Sie lebten mal in einem Hotel, mal in einer Absteige. Mal auf Raststätten und manchmal schliefen sie sogar in ihren Wagen.


    Ihre biometrischen Verkleidungen waren mal besser mal schlechter, aber meistens wurden sie wenig argwöhnisch betrachtet. Die unglaubliche Anonymität, die im Vereinigten Königinnenreich herrschte, kam ihnen dabei zugute.


    Monika machte das ewige Umherziehen langsam müde. Sie war gereizt und wirkte abgemagert. John hatte eine überbordende Nikotinsucht entwickelt.


    An den langen Abenden, die sie manchmal zu zweit oder auch zu dritt verbrachten, da monologisierte John über Gott und die Welt. Er ließ kaum eine Pause, rauchte unaufhörlich und spielte sich immer wieder orgiastisch in die Rolle, die ihm am meisten lag: der Revoluzzer und unbeugsame Kämpfer. Es langweilte die anderen oft, aber sie ließen es geschehen und außerdem würde dies eh nicht mehr lange dauern. Es würde bald seinem finalen Ende zugehen.


    Monika wollte nicht sterben. Nicht wirklich. Aber wenn, dann wollte sie es mit John tun. Elliot haderte stark mit der Geschichte Maren. Er weinte manchmal urplötzlich. Aber er verbarg es so gut er konnte vor den anderen.


    


    „Das ist der Hammer.“, Elliot sah von seinem Labtop hoch. Sein Gesicht verriet ungläubiges Staunen.


    „Was ist?“, fragte John lakonisch.


    „Ich bin drin. Ich bin drin.“


    Monika stoppte den Wagen in einem künstlichen Waldstück. Alle scharrten sich jetzt um ihn.


    „Das ist unglaublich, wir haben sie“, sagte Elliot.


    „Lass sehen“, befahl John.


    „Wow, das ist tatsächlich unfassbar. Gute Arbeit Elliot.“


    John strich Elliot anerkennend über die Schulter.


    Monika konnte es anfangs gar nicht glauben. Da waren sie. Die biometrischen Codes, die Zugangsdaten, der ganze Identityquatsch. Aber da war etwas komisch.


    „Es ist nur für einen bestimmten Tag, Elliot“, bemerkte John.


    „Ja, es scheint der 19. August zu sein. Wieso steht es da nicht auch für die anderen Tage?“ fragte Elliot.


    „Das ist doch egal“; sagte Monika euphorisch.


    „Und passt gut“, sagte Elliot.


    


    John runzelte die Stirn. Mal wieder so eine dieser Merkwürdigkeiten und langsam wurden es ihm zu viele.


    Dennoch aber speicherte Elliot wie verrückt. Man konnte nie wissen, wie lange sie die Daten beibehielten, vielleicht änderten sie schon in einer halben Stunde den Zugangscode. Er kopierte alles so schnell er konnte. Die Daten waren teilweise noch in sich verschlüsselt aber die Mühe würde er sich später machen.


    „Schaff es auf die Platte“, sagte John.


    „Immer mit der Ruhe. Ich tu, was ich kann.“


    „Scheiße“, sagte Elliot.


    „Der Code ist geändert. Ich bin raus.“


    Der Bildschirm wurde blau.


    


    NO CONNECTION :::::::: AUTHORIZATION UNVERYFIED


    


    „Wieviel hast du?”, fragte John hektisch.


    „Ich denke eine ganze Menge“, sagte Elliot.


    Elliot fingerte an seiner Maus.


    „Auf den ersten Blick sieht es gut aus. Sehr gut“, sagte Elliot.


    „Für den 19. August haben wir es komplett. Es ist aber ein enger Zeitrahmen. Von 8-10 Uhr.“


    „Das reicht“, sagte Monika.


    „Ja, das reicht“, sagte John.


    


    John zündete sich eine seiner unzählbaren Zigaretten an und lief wie ein Tiger im Kreis. Wenn er dachte, dann musste man ihn in Ruhe lassen. Die beiden anderen warteten. Nach einer unendlichen Ewigkeit sagte er schließlich:


    


    „Gut, wir werden es tun. Am 19.8.“


    


    Es lag eine Art feierlicher Stimmung in der Luft. All die Anspannung, all das Spekulieren und Zaudern, all das Hadern und Umstrukturieren, all das Entwerfen von A-B- und sogar C-Plänen, all dies war nun zu einem Abschluss gekommen. Sie umarmten sich. Sie standen da, wie drei Gewinner, die ihren Preis beim 48-Stunden-Dauertanzen abholten. Sie waren erschöpft aber sie waren glücklich. Es war so weit. Die Codes waren einige der wichtigsten Hürden. Ab jetzt würden sie Geschichte schreiben. Am meisten bewegte der Moment John Maihaus, denn es war sein Baby. Elliot dachte an Maren, mal wieder. Er hatte Tränen in den Augen.


    Monika sah zu John und sie wusste, dass dies nun die Entscheidung war.


    Die Entscheidung für ein unbeugsames Leben und für eine unsterbliche Liebe.


    „Es gibt viel zu tun“, sagte John.


    „Ja, es gibt viel zu tun“, bestätigte Monika.


    Sie fuhren in ein Hotel in der Nähe von Tempelhof, checkten ein und nahmen sich drei verschiedene Zimmer.


    


    Zur gleichen Zeit warenfünf neuruandische Damen auf dem Weg nach Tempelhof. Ihre Informationsgeber waren perfekt, es waren beste Quellen des IA. Auch wenn Kahlmeister nichts von diesen Informationen wusste, die an den neuruandischen Geheimdienst weiter gegeben worden waren, gab es genug Lücken im System, die die vier Bürgerinnen Neuruandas genutzt hatten.


    Die wichtigste Rolle bei diesen Recherchen spielte die hübsche, junge Frau aus dem gehobenen Polizeidienst, Susanne Bergmann.


    Sie hatte die Bande LRerfolgreich observiert und die ganze Zeit beobachtet. Dass sie also gleichzeitig für zwei Dienste arbeitete, das störte sie nicht, besonders da es sich doch um befreundete Staaten handelte. Und da dies auch ein einträgliches Geschäft war, waren ihre Zweifel daran schnell verflogen.


    Maihaus, Baumgart und Markstein bemerkten von dieser Observierung zunächst nichts. Es war auch längst zu spät, die Planungen noch zu stoppen. Ganz im Gegenteil legten die drei Terroristen von nun an Spuren wie eine „trampelnde Elefantenherde.“


    Es war nur noch wenig Zeit bis zum 19. August. Die 2 Wochen mussten gut genutzt und koordiniert werden. Es gab eine Menge an Kleinkram, der jetzt schnellstmöglich verteilt werden musste.


    Monika Baumgart zeichnete sich für die weiteren logistischen Vorbereitungen wie das Besorgen von weiteren Hotels und Absteigen, das Erkunden von Fahrverbindungen und der Infrastruktur, verantwortlich. Des Weiteren hatte sie noch Uniformen zu besorgen, die bei dem Anschlag Verwendung finden sollten.


    John Maihaus war für die Umsetzung der Datenflut verantwortlich, hatte das Gas von der verrückten Biochemikerin zu besorgen und hatte weitere Flugstunden im Simulator zu belegen. Das Fliegen bereitete ihm immer noch den größten Kummer. Denn weder Elliot Baumgart noch Monika Markstein hatten sich bei ihren Testflügen mit den kleinen Maschinen der Flugschule auch nur annähernd geschickt angestellt. Auch John Maihaus selbst, fühlte sich noch immer den Anforderungen nicht voll gewachsen. Aber es war eben nicht sein Ding, an Schwierigkeiten zu scheitern oder ein Vorhaben deshalb fallen zu lassen. Er dachte sich, dass er die Maschine schon irgendwie starten und in die Stratosphäre befördern konnte. Schließlich musste er nicht landen. Es war ein One way ticket. Bei der Auswahl der Absteigen und Hotels hatte Monika in letzter Zeit auch kein besonders gutes Händchen bewiesen. In dem letzten Hotel, wo sie abgestiegen waren, kümmerte sich ein geradezu familiär interessierter Hauswart um alle Details seiner Gäste.


    So wurde nicht nur der Müll mit Vorliebe von ihm durchsucht. Auch alle Post- und Mailsendungen landeten nur allzu häufig auf seinem Schreibtisch. So interessierte sich der Mann auch für Details der Wäsche und dies war alles in allem kein guter Ort für Terroristen, die in 2 Wochen die Welt verändern sollten.


    Als sie gar einmal ein Appartement angemietet hatten, da wunderten sich allzu neugierige Nachbarn bald, warum das merkwürdige Paar und die ewig sie besuchende junge Frau, warum diese lose Dreierverbindung eigentlich keine Möbel einkaufte. Wenn John Maihaus dann zudem noch manchmal mit einer auffälligen Limousine einkaufen fuhr, dann fingen manche Bürgerinnen doch langsam an, stutzig zu werden. In dem Jetzigen, von Monika besorgten, Motel, gab es gerade einmal 20 Zimmer. Das war nicht gerade anonym, zumal die Besitzerin eine „Sammlerin“ von Informationen und Müllresten war.


    Als sie denn einmal von ihren merkwürdigen Neuankömmlingen dabei ertappt wurde, wie sie den Hausmüll durchwühlte, wies John Maihaus sie brüsk darauf hin, dies doch in Zukunft zu unterlassen.


    Selbst Kahlmeister erfuhr über die Berichte seiner Informantinnen bald über das tapsige und absolut unprofessionelle Verhalten seiner „Schützlinge“. Er dachte sich, dass es nur gut war, dass niemand im Nachhinein über diese Topterroristen mehr erfahren würde. Denn es wäre der Öffentlichkeit nicht leicht zu verkaufen, dass solche Amateure den gesamten Staat austricksen konnten. Auch Elliots Eskapaden nahmen nicht an Heftigkeit ab. So besuchte er eines Abends eine Bar im Viertel der Sprachlosen und mietete sich eine Prostituierte. Als er aber über die Zahlungsmodalitäten mit der Dame in Streit geriet, brüstete er sich vor den Augen der versammelten Kundschaft mit der Behauptung, dass er ein staatlicher Pilot sei, der in einem Geheimauftrag unterwegs sei.


    Als er durch sein wiederholtes Schnellfahren in eine Polizeikontrolle geriet, wird er von den Polizistinnen aufgefordert, seinen fehlenden Ausweis bis Ende der Woche bei der zuständigen Polizeibehörde vorzulegen. Bei Zuwiderhandeln würde er zur Fahndung ausgeschrieben. Für Bernd Kahlmeister bleibt es ein ewiges Rätsel einer verschlungenen Terroristenseele, dass sich aber kein Elliot Baumgart, unter welchem Pseudonym und mit welchem gefälschten Pass auch immer, bei der Meldebehörde einfand. Zähneknirschend muss es also Kahlmeister zulassen, dass sein „Schützling“ schon wieder polizeilich auffiel und einer Verhaftung mal wieder knapp entgangen war. Des Weiteren hatte der Topterrorist mal wieder eine Identität mehr eingebüßt und musste sich eine Neue zulegen.


    Während die Terroristen von „Luzifers Rache“ also von einer konspirativen Katastrophe in die nächste taumelten, gab es fünf afrikanische Frauen, die sich in der Hauptstadt in ganz ähnlicher Mission aufhielten. Die fünf Frauen hatten die Grenze mit einem neuruandischen Pass überquert und sind mit einem vom IA verfügten Sondervisum ausgestattet. Dies erlaubte ihnen fast absolute Immunität gegenüber allzu neugierigen Polizistinnen und ließ die Gruppe relativ frei im VK walten und schalten. Auffällig wäre an der Gruppe eigentlich schon gewesen, dass sie sich immer wieder für den Reichstag und das Verteidigungsministerium interessierten und es gehörte eigentlich auch nicht zu den Gepflogenheiten neuruandischer Besucher im VK, dass man mit Video- und Digitalkameras hochsensible Gebäude des Königinnenreiches ausspähte.


    Dennoch aber erlaubte ihnen das Sondervisum einen relativ weitgehenden Einblick in die Gebäude ihrer Begierde und es erleichterte die Arbeit der fünf Frauen ungemein, dass keine Polizistin weit und breit daran etwas auszusetzen hatte. So wohnten die jungen Damen, die alle einen sanftschwarzen Teint und ungemein natürliche Körperformungen besaßen und allein schon wegen ihrer nicht genmanipulierten Gesichter automatisch auffielen, im noblen Stadthotel „Berghof“.


    Eingetragen hatten sie sich mit afrikanisch klingenden Namen, die nicht nur Sympathie bei den Bewohnerinnen des Luxushotels auslösten. Auch verhielten sie sich, wenn man die Dimension ihres Vorhabens einmal vergegenwärtigte, eigentlich sehr auffällig und unbekümmert.


    So orderten sie mehrmals Callboys und schwere Weine und taten auch ansonsten ziemlich alles, um das Bild einer wilden afrikanischen Bande zu verstärken. Hätte eine aufmerksame Polizistin die Fünf durchsucht, so hätte sie in dem Gepäck mannigfache Baupläne vom Reichstag und Verteidigungsministerium sowie nicht unbeträchtliche Mengen an hochexplosivem Sprengstoff sicherstellen können. Da das Sondervisum aber vom IA direkt stammte, kam es niemals zu einer solchen Visite, die Vera V. sicher einige Probleme hätte ersparen können.


    Bernd Kahlmeister wurde zwar über die Einreise informiert, aber es wurde ihm der Eindruck vermittelt, dass die fünfköpfige Gruppe an einem bilateralen Vertrag im Halbleitergeschäft feilte und das es keinerlei politische Zusammenhänge zwischen den Ereignissen des 19.08. gäbe.


    So ordnete er auch keine besondere Observierung an, denn wie unwichtig erschien dieser Fakt gegenüber dem, das da kommen sollte. Lanciert hatte dies alles Daniel Behrend, der so seine Zusage einhielt, die er der FBI-Chefin gegeben hatte. Die Frauengruppe aus Neuruanda hatte auch bald alle wichtigen Informationen gesammelt und harrte der Ereignisse, die sie von nun an maßgeblich mit beeinflussen sollten. Ihre Geldzuwendungen erhielten sie per Transfer direkt aus dem Empire. Von diesem Geld organisierten sie unter anderem Beweisstücke, die später für die Täterermittlung von entscheidender Bedeutung sein sollten.


    


    

  


  
    Zwanzigstes Kapitel


    Es war der 18. August.


    John, Monika und Elliot saßen in einer Lounge des Hotels. Es war ein schäbiger Ort, aber hier gab es Getränke und leidliches Essen. Das Wesentlichste aber war, dass sich hier niemand aufhielt. John Maihaus war heute auffällig ruhig. Er monologisierte nicht.


    „Also noch mal alles von vorn“, sagte John.


    „Start: 7 Uhr.“


    Monika nickte.


    „Um Punkt 8 können wir die Codes benutzen. Wir schaffen die Strecke in 45 Minuten. Ankunft ca. 7 Uhr 45. Umziehen. Biometrische Maske anlegen. Dann durchs Haupttor. Code A.“


    Elliot nickte.


    „Dann durch die Hallen hier vorne.“


    John zeigte es auf dem Plan der Airforce Buildings.


    „Dann hier vorbei. Hier werden Wachen stehen, also ganz ruhig ... danach hier durch und da muss es sein. Der Aufzug. Code B. Dann in die Halle. Die Pilotin beginnt ihren Dienst immer gegen 6 Uhr 30. Sie wird da sein. Vielleicht im Cockpit, wenn wir Glück haben.“


    „Und wenn sie auf Toilette ist?“, fragte Monika.


    „Schatzi, die braucht keine Toilette. Die hat einen Raumanzug. Sie hat ihre Tests zu absolvieren. Das dauert immer bis gegen 9 Uhr. Bis dahin sind wir längst in der Maschine. Startfreigabe läuft nur über sie. Das ist der gefährlichste Punkt. Sie werden möglicherweise feststellen, was läuft. Dann muss es eben mit Gewalt gehen. Die Maschine kann ohne die Crew starten. Sie muss lediglich die Rampe freimachen. Das geht über diesen Hebel. Darum kümmere ich mich aber. Der Code ist entscheidend nicht die Bodenkontrolle. Das ist eigentlich für Notfälle gedacht, wenn die Maschine ohne die Hilfe der Bodenstation starten muss. Wir können die Startzeremonie umgehen, besser aber wäre es, wenn wir die Pilotin dazubekämen, der Bodenkontrolle zu erklären, dass die Videoanlage nicht funktioniert. Ich hätte es lieber, wenn sie den Vogel startet. Aber wie gesagt. Wenn sie zickt, dann muss es eben manuell gehen.“


    „Sie könnten die Maschine kapern“, gab Elliot zu bedenken.


    „Wir werden ihnen keine Zeit dafür lassen. Wir haben ein Zeitfenster vom Betreten der Maschine bis zum Start von maximal 5 Minuten. Nicht mehr. Wir müssen als Allererstes die Kameras abschalten, das geht aber ziemlich problemlos über den Hauptmanual. Dafür haben wir ja auch den Code. Zum Glück sitzt er unten an der Rampe in diesem Raum. Hier halten sich so ca. 12 Personen auf, die machen wir schneller kalt, als die gucken können. Ich denke wir gehen alle zu dritt rein und eröffnen ohne Vorwarnung das Feuer.“


    Monika wurde mulmig. Wie oft hatte sie es sich vorgestellt, aber nun, als es konkret wurde, da erschien ihr alles so unwirklich.


    „Was ist mit dem Sicherheitscheck am Eingang des Buildings?“, fragte sie.


    „Die Halle ist meist offen, denn das Wichtigste ist der Code B. Der öffnet uns da alle Türen. Ich habe mir überlegt, dass wir den Start, wenn er mit der Pilotin läuft, innerhalb von 5 Minuten hinter uns haben werden. Ohne sie vielleicht unwesentlich länger. Dann die Transformation. Wir werden das Treibgas der Maschine direkt über der Kuppel zur Explosion bringen. Die Tanks sind voll davon, zwar gut geschützt, aber es gibt eben den Notfall, dass das Gas schnell erneuert und abgelassen werden muss.


    Das Gas der Maschine wird ein Areal treffen, also ein Loch reißen, das mehrere Hunderte Quadratkilometer umfasst. Wir stürzen dann ab.“


    Schweigen.


    „Ja, wir stürzen dann ab“, murmelte Elliot.


    „Wie man aus Erfahrungen von Kamikazefliegern im Zweiten Weltkrieg weiß, ist man im letzten Moment einer Selbstmordattacke relativ handlungsunfähig. Wir werden es also versuchen zu programmieren, dafür gibt es in den Instructor Manuals genaue Anleitungen, ich habe die Programmierungs-CD bereits fertig. Es müsste ein automatischer Vorgang sein. Das heißt also kurz nach dem Start werden wir uns zurücklehnen können. Sie werden möglicherweise versuchen, uns abzuschießen, aber wir werden mit einer Affengeschwindigkeit fliegen. Die kriegen uns da nicht.“


    „Wir sollten jetzt mal schweigen, John Ich denke, wir haben das schon alles tausendmal durchgekaut“, sagte Monika.


    „Ja, tausendmal“, bestätigte Elliot.


    John gab Monika einen Kuss. Sie lächelte. Elliot hatte schon wieder nah am Wasser gebaut. Monika nahm ihn in die Arme. Sie nahm beide in die Arme. Sie lächelten. Sie hatten Angst.


    „Meinst Du, Monika“, sagte John in die Stille. „Meinst du, dass es ein Paradies gibt?“


    „Ich weiß es nicht, John.“ Sie machte eine Pause.


    „Aber eins weiß ich, hier ist es nicht das Paradies.“


    „Nein“ lachte Elliot. „Nein, hier ist es nicht.“


    „Ich muss so oft an Maren denken. Sie erscheint mir jetzt so nah“, sagte Elliot.


    „Ja, sie war eine gute Frau. Sie hätte nur nicht so naiv sein dürfen. Vielleicht wollte sie es ja gar nicht“, sagte John.


    „Ja, vielleicht wollte sie es nicht. Manchmal denke ich, es war aber besser so. Denn sie muss das jetzt alles nicht erleben und wir sterben auch. Genau wie sie“, sagte Elliot.


    „Vielleicht siehst du sie bald wieder, Elliot“,sagte John.


    „Ich wüsste nicht, ob ich ihr noch böse sein könnte, John.“


    „Ich weiß Elliot, ich weiß“, sagte John tröstend.


    „Ich wüsste es auch nicht. Alles liegt bald weit hinter uns. Und wenn es nur die schwarze Scheibe ist, die uns erwartet, wenn es das Nichts ist. Selbst dann ist es doch besser, frei zu sterben, als wie ein Hund zu leben.“


    „Wir werden es nicht stoppen können, aber wir werden ihnen zeigen, dass wir da sind. Das es uns gibt. Niemand wird dann mehr behaupten können, dass hier alle zufrieden sind, dass keiner etwas ändern will. Sie werden es vor der ganzen Welt zugeben müssen: Ja, es gibt einen organisierten Widerstand gegen den Feminismus. Gegen diese entartete Form, die sie daraus gemacht haben“, sagte Monika kämpferisch.


    „Wir werden uns nicht den Vorwurf machen lassen, dass wir nichts getan haben. Alsdie Juden im Dritten Reichin die KZs deportiert wurden, da haben Viele einfach weggesehen. Wir sehen nicht weg. Wir haben uns gewehrt“, sagte Elliot.


    „Ja, wir haben denen etwas bewiesen. Nämlich das es einen Grund gibt sich zu wehren. Wir werden nicht als kleine Mäuse und Duckmäuser in die Geschichte eingehen. Wir werden ihnen die Stirn geboten haben. Und lebendig bekommen sie uns nie. Niemals“, sagte John Maihaus.


    „Nein, lebendig kriegen sie uns nie“, bestätigte Monika und es wurde ihr warm ums Herz.


    „Das Leben ist nicht so wichtig, wie die Anteilnahme, die wir an ihm haben“, ergänzte Elliot.


    „Lasst uns heute einfach frei sein. Lasst uns über sie lachen. Ab morgen werden sie Andere sein. Sie werden ihr wahres Gesicht zeigen, sie werden sich selbst entlarven“, sagte Monika.


    „Ja, sie werden zeigen, dass ihre faschistoiden Strukturen versagen, sie werden es der ganzen Welt zeigen.


    Der Flächenbrand, denn wir initialisieren werden, wird ihnen die Maske vom Gesicht reißen“, ergänzte John.


    Noch an diesem Abend wurden die drei Attentäter an einem Geldautomaten fotografiert.


    Sie hatten sich etwas Geld für die Hotelrechnung holen wollen, die sie, aus welchem Grund auch immer, am nächsten Morgen beglichen hatten.


    Bernd Kahlmeister verbrachte den Abend in der gewohnten Atmosphäre des exklusiven Golfklubs. Alle Dinge werden ihren Lauf nehmen, es ist alles arrangiert. Es ist Zeit zum Entspannen und Abwarten.


    Daniel Behrend erscheint an diesem Abend nicht. Warum auch? Er ist voll in die Planungen involviert und ist offiziell mit den Marschbefehlen für die Afrikafrage beschäftigt. Auch Sarah Rosenbaum ließ sich heute entschuldigen und so ist es nur Karen Burger, die Kahlmeister Gesellschaft leistet.


    „Was wird morgen um diese Uhrzeit sein?“, fragt Karen Burger.


    „Es wird ein heilloses Durcheinander sein“, antwortete Bernd Kahlmeister.


    „Vielleicht werden wir morgen keine Zeit mehr haben hier zu sitzen. Ganz sicher sogar nicht“, sagte Burger.


    „Nein, ich denke nicht, dass wir in den nächsten Wochen auch nur einen Hauch einer Anwandlung von Freizeit haben werden“, sagte er.


    „Ja.“ Karen grinste.


    „Sag mal, Bernd, ist es eigentlich wirklich dein Ding, der Feminismus? Ich habe mich oft gefragt, warum ihr euch eigentlich nicht dem afrikanischen Traum anschließt. Die würden euch doch die Freiheit bringen. Ich meine, ich weiß um deine Loyalität und ich weiß um deine Gesetzestreue. “


    Karen Burger sah Kahlmeister tief in die Augen.


    „Es ist nicht immer einfach, das ist wahr. Aber wie Du ja weißt, schon mein Vater war im feministischen Konzil. Er hat damals unter anderem die Volksaufstände niedergeschlagen, die sich aus den, eher vereinzelten Versuchen einiger Horden entwickelten, der feministischen Sache doch noch den Schneid abzuschneiden. Er war es auch damals, der den Muslimen die klare Ansage machte. Der ihnen sagte: Entweder ihr passt euch an oder ihr geht. Ich kam aus dieser kämpferischen Familie. Ich erlebte, wie mein Vater damals durchsetzen konnte, dass es Freiräume für Männer gab, die ohne ihn nie errichtet hätte werden können. Und ich sah auch, wie mein Vater meine Bildung und Erziehung vorantrieb. Er rastete und ruhte nicht, er war ein unermüdlicher Kämpfer für eine Welt des Friedens. Er sagte immer: Es gibt keinen Frieden, wenn wir uns nicht ändern. Er meinte uns, die Männer. Ja, und auch ich sah bald ein, dass es tatsächlich schlecht um die Welt bestellt war. Wir hatten die große und vielleicht letztendliche Apokalypse überlebt, wir waren noch einmal dem Schicksal von der Schippe gesprungen. Ich bin selbst ein Mann, aber ich weiß, dass es Zeit für einen Break war. Und deshalb liebe Karen, deshalb ist es eben gerecht.“


    Karen Burger hatte ihm zugehört. Sie glaubte ihm.


    Es war der 18. August.


    

  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel


    Sie standen früh auf. Gegen 6 Uhr rasierte sich John. Er wusste nicht, warum, aber er wollte korrekt aussehen.


    Monika Baumgart trank drei Kaffee, rauchte 4 Zigaretten, steckte die Haare hoch und setzte sich eine getönte Brille auf.


    Elliot Baumgart las noch einige Daten ein, setzte sich eine biometrische Maske auf und witzelte mit John über die lächerlichen News, die irgendetwas über die Olympiade der Marathonläuferinnen berichteten.


    Sie parkten vor dem Hotel. An der Rezeption stand wieder die Sammlerin, die sie argwöhnisch beobachtete, sie aber einen guten Morgen hieß. Es war ein strahlender Sommertag. Er war perfekt editiert. Keine Wolke zeigte sich am Himmel.


    Es warder 19. August 2180.


    Gegen 7.00 Uhr Ortszeit bestieg das Trio den blauen Elektrowagen Capital, parkten aus und fuhren Richtung „ZOO GARTEN“.


    Der Verkehr floss regelmäßig. Sie hatten keine größeren Zwischenfälle und kamen gut durch. Gegen 7 Uhr 30 erreichten sie die Höhe Zoo. Sie bogen links ab und fuhren in Richtung der Kuppeln. Als sich das Gelände langsam ausdünnte, als es rarer wurde, zogen sie sich um.


    Die Uniformen waren Originale, die Monika für sehr viel Gokis einem Militär abgeluchst hatte. Es hatte sie noch mehr als Gokis gekostet.


    Den Wagen ließen sie stehen und stiegen in den vorbereiteten Jailcrosser, den Elliot und Maren vom Airspace Center vor Monaten entwendet hatten. Er hatte die Initialen des gelben „V“ an der Front, das hell erstrahlte.


    Es war alles etwas verwirrend.


    Ein Plan ist das eine, die Realität eine andere. Sie wurden sich nicht einig, welche Halle es denn nun wirklich war und so entschied John auf linke Halle.


    Es war ein Betrieb wiein einem Ameisenhaufen.


    Überall liefen Soldatinnen und Bodenpersonal herum, aber niemand beachtete das Trio wirklich.


    Gegen 8 Uhr Ortszeit passierten sie die Halle F. Code B.


    Sie gaben den Code ein und sahen über sich die surrenden Kameras der Überwachung. Monika transpirierte stark, Elliot ließ sich nichts anmerken, John war cool. Die Tür ging auf und sie standen in einer riesigen Halle. Tatsächlich sah alles richtig aus. Der Airbus stand mit der Nase nach oben an der Rampe. Es war ein mächtiges Bild. Der freie Himmel über der Halle tauchte das ganze Szenario in helles Licht. Überall wuselten Mitarbeiterinnen und Militärs herum, es war doch eine Menge mehr los, als John angenommen hatte.


    Code C.


    Es war jetzt 8 Uhr 03.


    „Los“, sagte John.


    Die Tür zum Security Watch Control öffnete sich.


    Monika traf 2, Elliot 4 und John 6. Sie schossen ohne Vorwarnung. Die Soldatinnen lebten noch zum Teil und John schoss wie ein Wahnsinniger. Monika war starr vor Schreck. Ihre Hände zitterten. Als sie die Soldatinnen sah, da wollte sie am liebsten noch umkehren. Doch dafür war es zu spät. Viel zu spät.


    Die ganze Aktion hatte keine 2 Minuten gedauert.


    Unter ihren Opfern war Michelle Bahrenberg, die immer so gerne die Pferderennen sah und eine lesbische Freundin von ihr, Susan Burtner. Sie hatten den Job für eine sichere Sache gehalten und sich bei der Security Watch Patrol schon vor Jahren beworben. Sie waren beide gerade mal 26 Jahre alt.


    „Wo ist das verdammte Ding?“, schrie John.


    Er stand vor den Hunderten von Monitoren, die jede Ecke, jeden Winkel des Geländes, jede Kamera zeigten. Auf einer der Kameras konnte man die junge Pilotin Sybille Dorgat sehen. Er fuchtelte an den Knöpfen und endlich hatte er den Schalter gefunden. Nach und nach verschwanden die einzelnen Bilder von den Monitoren wie ein Spuk.


    Es war jetzt 8 Uhr 10.


    Der größte Angriff auf das Vereinigte Königinnenreich, seit Bestehen, hatte begonnen. Der letzten verbleibenden Supermacht, dem VK, war der Krieg erklärt worden. Spätestens jetzt mussten die Panels rot aufleuchten.


    Und tatsächlich war im Airspace Building II. bald die Hölle los. Während John Maihaus, Monika Markstein und Elliot Baumgart den Aufzug mit dem Code C2 speisten und die 20 Meter hochrasen, begann für die Police Defence ein Wettlauf mit der Zeit.


    „Was zum Teufel ist in der Watch Control los“, schrie Bulker, der wachhabende Offizier.


    „Ich weiß es nicht. Wir haben keine Videotouches mehr“, sagte eine Soldatin.


    „Das sehe ich selbst. Ich will ein Bild haben. Schicken sie sofort die Defence raus. Halle I, Building I. Was ist das bloß für eine Sauerei.“


    Postwendend setzten sich 10 Jailcrosser in Bewegung. Code C. Sie passierten die Halle, in der noch niemand irgendetwas zu bemerken schien. Über die Lautsprecher ertönte eine Meldung:


    


    ALARM STUFE ROT, ALARMSTUFE ROT.


    


    Eine Sirene ertönte und alle Mitarbeiterinnen begaben sich umgehend in die Centraldefence, genau, wie es der Notfallplan verlangte.


    Gegen 8 Uhr 12 Ortszeit erreichte das Trio von „Luzifers Rache“ das Entree des Airbusses.


    Code D.


    Die Türen öffneten sich und nun ging alles ganz schnell.


    Sybille Dorgat sah die drei kaum kommen, als sie auch schon von ihrem Pilotensitz gezerrt wurde. John hatte sie von hinten gegriffen und ihr einen Schlag ans Kinn versetzt.


    Die völlig entgeisterte Pilotin hörte nun die knappen Befehle:


    „Wir sind das Kommando Luzifers Rache. Dies ist eine Entführung. Du arbeitest mit oder du stirbst“, sagte John.


    Sybille Dorgat war bei den Tests immer ohne Kopilotin an Bord und sie hätte sich nun gewünscht, dass dies anders gewesen wäre.


    „Was wollen Sie von mir?“, hechelte sie nach Luft ringend. Ihr stand die Angst im Gesicht geschrieben.


    „Du wirst den Vogel starten“, sagte John.


    Sie schien kooperieren zu wollen. Das wäre besser, als alles andere, dachte John. „Wir können nicht einfach so starten“, sagte Sybille Dorgat, um Zeit zu gewinnen.


    „Du sollst keinen Scheiß erzählen.“


    John schien die Geduld zu verlieren.


    „Wo ist die Inputpanele?“, schrie Elliot.


    „Was soll ich?“


    Sybille Dorgat traf ein Schlag in den Magen. Monika hätte nicht gedacht, wie brutal Elliot sein konnte.


    „Hier unten“, wimmerte sie, während sie auf den CD-Input zeigte.


    Das Cockpit war verwirrend. John schob die CD ein.


    „Initialisiere es. Los mach schon“, schrie John Dorgat an.


    „Identify. Identify, Pilot Dorgat. Melden Sie sich“, tönte es aus dem Funk.


    „Mach die verdammte Funkleitung zu“, schrie Monika Markstein.


    „Mach endlich die Funkleitung zu, du Stück.“


    Monika erkannte ihren eigenen Ton nicht, der sich fast hysterisch überschlagen hatte.


    Sybille Dorgat stellte den Funk aus. Von nun an hatte die Bodenkontrolle keinen Funkverkehr mehr mit dem Airbus C-23 der Hochleistungsklasse.


    „Wir haben es gehört“, schrie Bulker.


    „Da sind Leute an Bord. Dies ist ein Notfall. Es handelt sich um eine Entführung. Verständigen Sie sofort das IA, die Police Security und die Königin.“


    Bulker hatte es so oft geprobt. Doch dies war kein Test.


    Wie oft hatteer die Sicherheitsrichtlinien gepaukt, wie oft das Szenario durchgespielt. Aber nun, jetzt wo alle Lampen auf Rot blinkten, jetzt überkamihn eine leichte Panik.


    Erwar aber eine beherrschte Person und es war kein Zufall, dasser diesen Job bekleidete.


    Bernd Kahlmeister erreichte die Nachrichtüber Handy. Er war gerade in seine Limousine gestiegen, als der Anruf erfolgte. Airbus gekapert.


    Alarmstufe rot. Es war also wirklich geschehen. Kahlmeister tat das, was er in diesem Fall niemals hätte tun dürfen. Er tat erst einmal gar nichts. Karen Burger erreichte die Nachricht in ihrem Büro. Sie wies allen Polizeieinheiten der Stadt erhöhte Alarmbereitschaft zu. Aber auch sie blieb darüber hinaus seltsam schweigsam.


    Daniel Behrend war gerade mit einem Berater frühstücken, als er von dem Kidnapping erfuhr. Seine militärische Erfahrung sagte ihm, dass nun automatisch alle Abfangjäger der Basis starten würden und er tat etwas, was in diesem Zusammenhang absolut merkwürdig war. Er wies Bulker an, keine Abfangjäger starten zu lassen und die sich möglicherweise schon in der Luft befindlichen, zurückzupfeifen. Tatsächlich befand sich weder im Moment noch später auch nur ein Abfangjäger in der Nähe des Airbusses.


    Vera V. erfuhr die Nachricht aus dem Watcher. Sie war gerade auf einer Fahrt zu einer Schule, in der Erstklässler sie zu einer begleitenden Schulstunde erwarteten. Die Medien hatten von der Sache blitzschnell Wind bekommen. Niemand wusste, woher, aber sie zeigten ein Standbild von der Basis mit dem Untertitel:


    


    Airspace Center - - - Attack on VK - - - Airbus gekapert - - - Alarmstufe Rot - - - Airspace Center - - - Attack on VK - - - Alarmstufe Rot


    


    Woher die Medien darauf kamen, dass es sich hier um einen Anschlag handelte, wird wohl ein ewiges Geheimnis der Informationsgewinnung der Redakteurinnen bleiben.


    Weltweit gingen die News über die Computer, noch eher die drei Terroristen den Vogel überhaupt gestartet hatten. Vera die V. sah aber dennoch keinen Anlass, ihren Ausflug zu den Erstklässlern zu unterbrechen. In einer späteren Fernsehsendung sagte sie zu den Momenten, die sie jetzt bewegten:


    „Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, nie wirklich ernsthaft, dass das VK wirklich angegriffen werden konnte. Das war seit den Zeiten der Barbarenkriege wirklich undenkbar. Aber als ich darüber nachdachte, was es bedeutet, angegriffen zu werden, da wusste ich, dass es die Hölle für die werden wird, die das gewagt haben.“


    Die Menschen auf der Welt saßen gebannt vor ihren Watchern. Noch handelte es sich um ein Unglück. Aber was bedeutete das Wort Attack? Sollte doch etwas anderes dahinterstecken?


    Plappernde Expertinnen redeten allerlei Wissenswertes über die Airspace und den Airbus, aber im Grunde wollte jede und jeder nur wissen, was wirklich vor sich ging. Auf riesigen Leinwänden wurde das Spektakel in die Großstädte der Welt übertragen. Man sah nichts weiter, als ein Standbild vom Airspace und einige Reporterinnen, die sich mittlerweile vor dem Gelände eingefunden hatten.


    Währenddessen hatte die LR ganz andere Probleme.


    Es war jetzt 8 Uhr 16 Ortszeit.


    Sybille Dorgat hatte die CD mit den Automatic Instructions eingelesen, aber es gab ein Problem mit der Memory. Der Bildschirm spuckte Fehlermeldungen aus. Die Software schien verrückt zu spielen.


    „Was machst du da, du Schlampe“, schrie John.


    „Wenn das nicht bald funktioniert, schieß ich dich über den Haufen“, sagte er. Sybille Dorgat tat, was sie konnte. Es musste ein Fehler auf der CD sein. Die Hektik wuchs ins Unermessliche. Monika fummelte an allen möglichen Schaltern rum bis Dorgat sie ermahnte und sagte, dass dies kein Drachen, sondern ein Airbus sei.


    Sie brauchten Dorgat, das schien spätestens jetzt, als sie die Realität sahen, so gut wie sicher. Alles hatte so schön ausgesehen am Simulator, aber dies war doch etwas ganz anderes. Es gab wohl keinen von der LR, der sich hierwirklich orientieren und den Vogel hättestarten können.


    Sybille Dorgat spürte die Verunsicherung und sah so wenigstens noch eine kleine Möglichkeit für sich, dies hier vielleicht doch noch lebendig zu überstehen.


    „Gut, dann machen wir es manuell“, befahl John.


    „Flieg los.“


    „Ich kann nicht einfach so losfliegen, das sagte ich doch schon“, versuchte, Sybille zu erklären.


    „Sie müssen erst die Rampe freigeben“, sagte sie.


    „Verarsch mich nicht, ich weiß, dass es manuell geht und noch einen deiner miesen Tricks und ich spreng uns hier gemeinsam in die Luft“, sagte John.


    Sybille Dorgat hatte verstanden. Gut dachte sie, ich werde ihn starten, so schlimm wird’s schon nicht kommen. Vielleicht wird alles gut, dachte sie. Doch es war keine Zeit mehr zum Denken. Sie dachte noch kurz an ihre Mutter dann schaltete sie die Flight Routine ein.


    „Na endlich“ jubilierte Monika, die eigentlich nichts mehr, außer einer großen Angst spürte.


    Die Dioden leuchteten auf, erst die Phase I dann II, alle Daten flimmerten auf den Bildschirm. Dorgat bestätigte, die Reaktoren liefen an, die Routine nahm ihren Lauf.


    


    „Kann mir einererklären, was die da eigentlich vorhaben?“, sagte Bulker.


    Erstand vor der Rampe, an der sich mittlerweile mehrere Spezialeinheiten eingefunden hatten.


    „Sollen wir stürmen?“; fragte eine Polizistin.


    „Nein, ich habe keinerlei Anweisung dazu. Das übersteigt unsere Kompetenzen, das kann nur das IA oder das Militär an höchster Stelle entscheiden. Wir wissen ja nicht mal, was die da eigentlich vorhaben.“


    „Sie heizen die Düsen auf“, schrie eine Polizistin, die an der Seite der Rampe stand.


    Und tatsächlich leuchtete das Seitenteil des Flugzeugs auf und es wurde heiß in der Halle.


    „Alle weg hier in die Security“, befahl Bulker.


    „Geben sie mir ein Gespräch zu Behrend. Umgehend“, befahl er.


    Daniel Behrend war noch immer in einer Besprechung, als ihn der Anruf erreichte.


    „Guten Morgen Herr Behrend, Bulker hier.“


    „Morgen, Bulker“, sagte Behrend.


    „Sie scheinen den Airbus starten zu wollen. Wie sollen wir uns verhalten?“


    „Sie starten ihn, soso. Na das ist ja eine schöne Schande“, sagte Behrend.


    „Unternehmen Sie im Moment am besten nichts“, fuhr er fort. „Wir haben keine Ahnung, was sie vorhaben.“


    „Jawohl Sir“, bestätigte Bulker.


    „Ich werde mich von nun an in der Kommandozentrale am Kürfürstendamm einfinden. Wir bleiben ab jetzt in ständigem Kontakt“, sagte er.


    „Verstanden. Ende.“


    


    Gegen 8 Uhr 19 fuhrenfünf afrikanische Frauen mit der Untergrundbahn.


    3von ihnen waren auf dem Weg zum Reichstag. Die beiden anderen fuhren zum Verteidigungsministerium am Kurfürstendamm.


    Sie kamen an der Haltestelle gegen 8 Uhr 20 an. Der Fußweg dauerte 10 Minuten.


    Sie hatten automatische Sprengzündungen in kleinen Koffern, die die vorher installierten Bomben im Reichstag und im Verteidigungsministerium zünden sollten. Sie mussten sich ca. 350 Meter vor ihrem Ziel befinden, bevor sie die Zünder initialisieren konnten.


    


    Auf der Rampe des Airspace Centers wurde es nun ungemütlich. Als sich die riesigen Stahlträger ablösten, die offensichtlich unter Umgehung der Sicherheitsvorkehrungen, manuell von innen betätigt wurden, gab es einen Höllenlärm.


    Bulker beobachtete mitdem Stab alles aus sicherer Entfernung in der Securityhall, die sich ca. 60 Meter vom Geschehen entfernt befand. Im Innern des Airbusses wurde es nun nicht minder ungemütlich.


    John, Monika und Elliot hatten sich in die Sitze geschnallt, sie sahen aus wie drei Affen, die noch nie den Weihnachtsmann gesehen hatten. John stammelte irgendetwas Unverständliches und Monika starrte auf die Luken, die den Ausblick freigaben. Nun drehte sich der Innenraum nach oben, sie lagen auf dem Rücken und starrten den großen blauen Himmel an. John hatte seine Laserwaffe die ganze Zeit in der Hand und hielt sie Sybille Dorgat, so weit es die Umstände zuließen, die ganze Zeit vor den Kopf.


    Auf dem Bildschirm erschien der Counter:


    


    10 ... 9 ... 8 ... 7 ... 6 ...


    


    „Jetzt wird es etwas hektisch“, versuchte Sybille, einen Witz zu machen.


    


    Zeeerrrroooo.


    


    Es drückte sie in die Sessel. Es machte einen Höllenlärm und Monika dachte, ihr würde der Schädel zerplatzen. Erst ganz schwerfällig, dann nach und nach schneller, bewegte sich das monumentale Flugzeug gen Himmel.


    


    „Welche Geschwindigkeit soll ich programmieren?“, schrie Sybille Dorgat gegen den Lärm an.


    Es war 8 Uhr 25 Ortszeit.


    John war etwas irritiert, denn er wusste nicht das man die programmieren musste und schrie:


    „800 km/h. Achthundert.“


    Sybille Dorgat bemühte sich um einen klaren Kopf. Es war einer der vielen Starts, es war nichts Besonderes, versuchte sie, sich zu beruhigen. Als der Airbus in die Luft abhob, schalteten die Fernsehstationen sofort auf ein Livebild vom Geschehen um. In einem Sender stand eine Reporterin gerade direkt vor dem Space Center als der Airbus C-23 über ihr in den Himmel schoss.


    Wilde Spekulationen setzten ein. Es tickerte über alle Computer:


    


    AIRBUS MIT UNBEKANNTEM ZIEL GESTARTET ... AIRBUS ENTFÜHRT UND GESTARTET ...


    


    Millionen Menschen verfolgten in den Büros, auf den Straßen, zu Hause und in den Arztpraxen das Geschehen.


    Überall sah man die Bilder vom startenden Airbus.


    Es war ein Großereignis.


    Es waren eindrucksvolle Bilder.


    Zwar hatte man schon oft einen Airbus starten oder landen sehen, aber niemals einen von Unbekannten entführten. Das Prestigeobjekt des VKs war einfach gestohlen worden.


    Es mutete geradezu unglaublich an. Die Börsen reagierten blitzschnell und der Aktienindex für die Airliner Conduction, das Unternehmen, das den Airbus gebaut hatte, sank ins Bodenlose.


    Expertinnen, oder solche, die sich dafür hielten, fabulierten über den Sinn der Aktion, spannen wildeste Gerüchte und beschrieben, wenn sie gar nicht mehr weiter wussten, die technischen Details des Superfliegers.


    Dass er annähernde Lichtgeschwindigkeit erreichen konnte und wie lange er bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 1000 km/h bis zum Verlassen der Stratosphäre braucht.


    Und da tauchte auch das erste Mal das Wort Kuppel auf. Erst langsam, dann immer öfter.


    Und irgendwann war es für alle klar: Sie wollten die Kuppel.


    Die Bildschirme hatten das Bild der Maschine längst am Himmel verloren und die Bodenkontrolle berichtete, dass es kein Transpondersignal mehr zur Maschine gäbe. Es gab keinen Kontakt. Das teuerste Flugzeug des VKs war außer Kontrolle.


    Es machte nichts Gutes mit den Menschen.


    Überall sah man fast hysterische Reaktionen, Expertinnen erzählten Details über die Kuppel und das es ein ungemeines Risiko wäre, die Kuppel zu beschädigen.


    CO2 und H2, es war ein Wirrwarr aus Fachkauderwelsch und emotionaler Berichterstattung. Es gab die widersprüchlichsten Meldungen. Und da passierte es.


    Gegen 8 Uhr 27 meldete die bekannteste staatliche Fernsehagentur, dass eine oder mehrere Bomben im Reichstag detoniert wären.


    Die Meldungen überschlugen sich.


    Es gab noch keine Bilder. Auch der Königinnenpalast?


    Gegen 8 Uhr 28 wurde von mehreren Detonationen im Verteidigungsministerium berichtet.


    Es war ein komplettes Horrorszenario. Und da, ein Amateurfilmer hatte es gefilmt, da flimmerten auch schon die ersten Bilder der Detonation im Reichstag über die Schirme.


    Es waren kraftvolle, mächtige Explosionen, die Kuppel war komplett vom Reichstagsgebäude abgesprengt worden.


    Die Trümmer flogen Hunderte Meter weit. Es soll über 200 Opfer gegeben haben. Bilder von schreienden, weinenden Menschen, die durch die Trümmer irren. Überall Polizei, Feuerwehr, Bahren, Liegen, alle sind von feinem Staub umgeben, die Gebäude brennen lichterloh. Da auch die ersten Bilder vom Verteidigungsministerium.


    Es gibt keinen Zweifel.


    Das Vereinigte Königinnenreich befand sich unter dem schärfsten Beschuss seiner Geschichte.


    Nun gehen auch die ersten Schuldzuweisungen auf die Bildschirme:


    Luzifers Rache ist es gewesen und das in Allianz mit der Nigerianischen Heilsfront. Man sieht ab nun immer häufiger das Bild von John Maihaus und Jose Buratto. Besonders das Bild von Buratto wird immer wieder gezeigt, so als wäre es bereits bewiesen, das er dahintersteckt.


    Die Menschen sind wie hypnotisiert. Kaum jemand arbeitet noch, fast alle Telefone laufen heiß, die Internetleitungen stehen vor dem Kollaps.


    Fast jede Bürgerin legt ihre Arbeit nieder, die Menschen starren wie gebannt auf die Schirme ihrer Watcher oder der Großleinwände.


    Auch im Viertel der Sprachlosen kehrte ungewohnte Ruhe ein. Überallwar dies nun Thema. Es ist eine Katastrophe. Das Ende? Danach kollabieren die Kommunikationseinrichtungen. Berlin ist fast komplett vom Telefon-Mail- und Funkverkehr abgeschnitten.


    Auch die Handys funktionieren nicht.


    Wer kann es wagen das Königinnenreich derart massiv anzugreifen, was ist der Sinn?


    Die Nachrichten überschlagen sich. Jetzt gibt es Livebilder vom Airbus, die ein Satellit überträgt. Der Airbus soll sich kurz vor dem Eintritt in die Stratosphäre befinden, aber davor ist ja die Kuppel. Die Kuppel.


    Die Menschen scheinen wie gelähmt vor Angst. Noch nie hatte es einen unkontrollierten Eintritt in die Kuppel gegeben. Die Folgen einer großflächigen Zerstörung wären unausdenkbar.


    Die Bilder zeigen nun ein Bild des Schreckens. Der Airbus versprüht irgendetwas.


    Irgendetwas tritt aus dem Flugzeug aus. Danach zieht er mit ungeheurer Geschwindigkeit nach oben und verschwindet in den Weiten des Alls. Was ist das gewesen, was sollte das?


    


    Die Nachrichtensprecherinnen bemühen sich um Fassung. Während ständig neue Nachrichten auf ihre Schreibtische flattern, können sie das Ausmaß nicht ermessen. Expertinnen stellen Spekulationen an, was das gewesen sein könnte. Aber für die Menschen ist bald klar: Die Kuppel ist zerstört.


    Niemand weiß, was es für Folgen hat, aber es ist die schlimmste ausdenkbare Katastrophe, eine schleichende, eine unsichtbare Gefahr. Es droht Panik auszubrechen.


    Man rät den Menschen, sich bis zu Klärung der Lage in den Wohnungen aufzuhalten. Tatsächlich sind die Straßen fast leer.


    Es kommt zu Massenansammlungen in den U-Bahnschächten. Menschen werden rücksichtslos totgetrampelt, der Verkehr bricht restlos zusammen.


    Das Chaos ist weder für die Polizei noch für das Militär lösbar. In diesem Moment höchster Verwirrung des Volkes trat zum ersten Mal Vera V. vor die internationale Presse, die eine improvisierte Ansprache im Vorraum der Schule hält:


    


    „Verehrte Mitbürgerinnen, mutiges Volk vom Vereinigten Königinnenreich, wir stehen vor einer großen Herausforderung. Wir sind angegriffen worden. Aber ich möchte das Volk des Reiches beruhigen, dass alle Kräfte der Bundesregierung die örtlichen Behörden unterstützen, um Menschenleben zu retten und den Opfern dieser Angriffe zu helfen. Niemand darf sich täuschen: Das Vereinigte Königinnenreich wird die Täter dieser feigen Angriffe verfolgen und bestrafen. Ich stehe in ständigem Kontakt mit der Ministerin für Verteidigung, dem nationalen Sicherheitsrat und dem Kabinett. Wir haben alle geeigneten Sicherheitsmaßnahmen zum Schutz des Volkes getroffen. Unsere Streitkräfte im gesamten Reich und in der ganzen Welt stehen in höchstem Alarm, und wir haben die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen getroffen, um die Funktionen des Staates fortzusetzen.Wir haben Kontakt aufgenommen mit den führenden Politikerinnen im Kongress, sowie mit den Regierungspräsidentinnen inder ganzen Welt und haben ihnen versichert, dass wir alles tun werden, um das Vereinigte Königinnenreich zu beschützen. Ich bitte alle Bürgerinnen und das gesamte Volk des Reiches, mit mir allen Personen zu danken, die mit ihrer gesamten Energie unseren Landsleuten Hilfe leisten und für die Opfer zu beten. Die Entschlossenheit unserer großen Nation wird auf eine harte Probe gestellt. Aber täuschen Sie sich nicht: Wir werden der Welt zeigen, dass wir diese harte Prüfung bestehen werden. Xera möge uns segnen.“


    


    Dies waren die ersten Worte nach der Tragödie von Vera V. ans Volk.


    Noch vermied sie es, die Täter zu benennen und dass sie in Kontakt mit allen Ländern der Erde stand, das war wohl eher symbolisch gemeint.


    Denn noch hatte Vera V. mit keiner Präsidentin, Königin, keinem Präsidenten oder König gesprochen. Nach dieser Ansprache setzte man die Königinin die Maschine der Königin, das Erste Flugzeug der Streitkräfte, und chauffierte sie quer durch das gesamte Königinnenreich.


    Ein Landen in der Hauptstadt war zunächst einmal aus sicherheitsstrategischen Erwägungen nicht geplant.


    In Wahrheit gab es dafür aber durchaus ernst zu nehmende Gründe, die ein Bernd Kahlmeisterdurchlebt hatte.


    Bernd Kahlmeister wurde nämlich von seinem Schreibtisch einfach weggeholt. Während er noch die Ereignisse zu verfolgen beabsichtigte, wurde er von mehreren Soldatinnen des Secret Service kurzerhand in eine Bunkeranlage unter dem IA verfrachtet, in der er, außer einem Telefon und einigen Kommunikationseinrichtungen, nicht viel Möglichkeiten hatte, auf das Geschehen noch großartigen Einfluss zu nehmen.


    Obwohl die Aktion „Nachtfalter“, wie die Kuppelzerstörung in einem internen IA-Papier genannt wurde, sehr gut angelaufen war, musste es da also noch etwas anderes geben, was Kahlmeister mehr als nur einige Sorgen bereitete.


    In den Medien wurden jetzt immer mehr Fakten bekannt, die auf eine Täterschaft von Luzifers Rache und der Nigerianischen Heilsfront hinwiesen. So hatte man3 farbige Frauen in Nähe des Reichstages beobachtet, die einen Koffer mit einer Art Fernsteuerung zurückgelassen hatten. Ungewöhnlich schnell hatten die Medien auch konkrete Täterinnenbeschreibungen vonfünf farbigen Frauen, die angeblich noch in Berlin unterwegs sein sollen.


    Überall flackerten die Gesichter derfarbigen Frauen über die Watcher und es musste schon mit dem Teufel zu gehen, wenn die Frauen nicht bald gefasst werden würden.


    Von John Maihaus und seiner Bande fehlte aber nach wie vor jede Spur. Lediglich ihr Elektroauto wurde sichergestellt, in dem sich eine Kopie der CD vom Flug Manual, eine Checkliste vom Anschlag, ein staatsfeindliches Buch und ein Testament fanden, das John Maihaus wohl vor Jahren geschrieben haben musste.


    Dies waren natürlich die eindeutigen Beweise für ihre Täterschaft und bald flimmerte auch das Gesicht von John Maihaus in eitler Verbrüderung mit Jose Buratto über die Schirme.


    Gegen 10 Uhr 30 detonierte noch eine Kofferbombe direkt vor dem Königinnenpalast und ein jeder hatte jetzt Verständnis dafür, dass die Königin ihre Geschäfte auf unbestimmte Zeit aus der Luft aus erledigen musste.


    Die Volksseele war kaum zu besänftigen.


    Das ewige Geplapper an den Watchern über Hautkrebs, schweren Atemwegs- und Bronchienerkrankungen, verursacht durch die nun wohl ungehindert eintretende kosmische Strahlung, verunsicherten die Menschen im Mark.


    Es entstand eine apokalyptische Endzeitstimmung. Nach all den immer wieder neuen Meldungen war nun alles möglich, alles konnte geschehen. Die Krankenhäuser waren überfüllt mit Menschen, die angeblich schon erste Symptome ihrer Erkrankungen wahrnahmen, das Meiste aber war wohl eher eingebildet.


    Andere Opfer der Anschläge berichteten von heftigen Explosionen und Detonationen am Reichstag undbeim Verteidigungsministerium.


    Es war ein wildes Durcheinandergeplapper, immer wieder garniert mit den furchtbaren Bildern des Tages. Immer wieder der riesige Airbus, der diese komische Substanz versprühte. Es war ein unheimliches, ein endzeitliches Panorama.


    Die Bevölkerung wurde immer wieder darauf hingewiesen, dass der wirksamste Schutz gegen Strahlung das Schließen der Fenster und Türen war. Feuwehrfrauen bevölkerten die Innenstadt und es waren wohl auch wirklich diese Frauen, die am meisten effektive Hilfe für die Bevölkerung leisteten.


    Ungeachtet der Gefahr aus dem All durch Strahlung versahen sie ihren selbstlosen Job bei jeder Frau und was am bemerkenswertesten war auch an jedem Mann des Volkes. Sie trugen keine besondere Schutzkleidung, sie waren fast ungeschützt aber unermüdlich. Sie sollten die Heldinnen des Tages werden und es würde noch lange für das Image der Berliner Feuerwehr ein ruhmreicher Tag sein.


    


    Wären nicht die Warnungen vor den Strahlen gewesen, hätten vermutlich spontane Bekundungen stattgefunden, die die Mörder so schnell wie möglich zur Strecke gebracht sehen wollten.


    


    Hinter den Kulissen spielten sich aber Dinge ab, von denen das Volk keine Ahnung hatte und unterrichtet wurde.


    Gegen 12.00 Uhr Ortszeit erreichte Vera V. ein Telefonat, dessen Merkwürdigkeit die Ereignisse weiter verschärfte.


    Auf demPrivathandyanschluss der Königin meldete sich eine unbekannte Stimme, die der Königin unverblümte Forderungen stellte.


    Die Anruferin betonte, dass Vera V. ja nun hinlänglich gesehen hätte, zu welchen konzertierten Aktionen ihre „Interessenvertretung“ in der Lage wäre und gab zu ihrer weiteren Authentifizierung alle Sicherheitscodes an, auf die ansonsten nur die Generaloberste der Streitmächte, nämlich die Königin, Zugriff hatte.


    Diese Codes erlaubten dem Benutzer das Verschieben von ganzen Truppenteilen und sogar die Befehligung der Atomraketen. Die Anruferin erklärte weiter, dass sie über 10 atomare Sprengkörper verfüge, die ohne Weiteres an wichtigen Stellen des Landes in Stellung gebracht und von sogenannten „Schläfern“ aktiviert werden könnten.


    Auch hier nannte sie zum Beweis eine postlagernde Adresse, an der man die Ernsthaftigkeit ihrer Drohung erkennen könne. In dem Postfach sollten sich einige Dokumente befinden, die die Kofferbomben ausweisen sollten. Weiterhin erklärte die Anruferin, dass sich der Chef des IA, Bernd Kahlmeister und weitere hohe Vertreterinnen der Politik und Wirtschaft bereits in Obhut der entsprechenden Sicherheitsorgane befänden, und es nun an der Zeit für Vera V. wäre, zurückzutreten. Sollte dies Vera V. nicht in absehbarer Zeit tun und ihre schwesterlichen, dem Empire verbundenen Glaubensgenossinnen zu Hilfe holen, so wären die Folgen für das Land unausdenkbar und würden mit einer Vernichtung des gesamten Königinnenreiches enden.


    


    Vera V. ließ sich mit Kahlmeister verbinden. Sie hatte dem Gespräch entnommen, dass Kahlmeister also unter „Obhut“ stand, wie die Anruferin das nannte. Dies musste sie unbedingt eruieren.


    „Wie geht’s Dir, Bernd.“


    „Hier gibt es einige Leute, die sich ziemlich merkwürdig verhalten, Vera.“


    „Ich hörte von einer Internierung?“, fragte Vera V.


    „Es war eher eine etwas unsanfte Abführung, ansonsten befinde ich mich hier im Bunker des Kongresses. Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber ich sehe nur, dass da offensichtlich ein paar Dinge vollkommen aus dem Ruder gelaufen sind“, sagte Kahlmeister.


    „Ja, absolut. Du weißt also auch nicht mehr ...Bernd, wir müssen jetzt ganz eng zusammenarbeiten, da gibt es offensichtlich Maulwürfe“, zog Vera V. Bilanz.


    „Ich schicke Dir Einheiten, die sich um dich kümmern“, sagte die Königin.


    „In Ordnung. Wo ist eigentlich Daniel?“, fragte Kahlmeister.


    „Das frage ich mich auch. Ich werde es bald wissen. Halte dich zur Verfügung.“


    „In Ordnung, Königin.“


    


    Daniel Behrend telefonierte derweil mit einer Anruferin, die eine sehr große Ähnlichkeit in der Stimme mit der Anruferin hatte, die Vera die V. kontaktiert hatte. Es war die FBI-Chefin des Empire, Audrin Boldeyn.


    


    „Wir haben ihr ein Ultimatum gestellt“, sagte Boldeyn.


    „Wie hat sie reagiert?“, fragte Behrend.


    „Bisher noch gar nicht, wir haben ihr Bedenkzeit gegeben. 1 Stunde, nicht mehr“, sagte Boldeyn.


    „Verstehe“, antwortete Behrend.


    „Wie soll es dann konkret ablaufen?“, fragte er.


    „Wir werden ihr einen Ort angeben, an dem sie zu landen hat. Sie wird exekutiert werden“, antwortete Boldeyn kalt.


    „Ich weiß nicht, ob sie drauf eingehen wird.“


    „Ich denke, ihr wird nichts anderes übrig bleiben“, sagte sie.


    „Wir bleiben in Kontakt“.


    „Bye.“


    


    Bernd Kahlmeister hörte Schüsse in den oberen Etagen. Irgendwer kämpfte da mit irgendjemand. Er hatte nur zwei Sicherheitsbeamtinnen aus seinem engsten Umfeld mit in der Zentrale, die aus ein paar Schreibtischen und einige Monitoren bestand.


    Plötzlich öffnete sich die Tür. 2 überaus adrette Polizistinnen betraten den Raum und sagten:


    


    „Herr Kahlmeister, wir haben alles im Griff. Wir bringen ihnen eine originale Nachricht von Vera V. Die Räumlichkeiten oberhalb sind bereits entsetzt worden.“


    Er atmete auf.


    „Geben Sie her.“


    


    Auf dem Dokument standen nur fünf Worte:


    


    Halten Sie durch.


    Vera V.


    


    Es war eindeutig ihre Handschrift. Kahlmeister fühlte sich erleichtert. Was immer hier wirklich vor sich ging, aber dieses Schachspiel funktionierte nicht mehr nach seinen Regeln. Vera V. war nicht die Person, die sich schnell aus der Ruhe bringen ließ und selbst in Anbetracht der Situation, erörterte sie in der Zeit, die ihr bis zur Entscheidung verblieb, mit ihren engsten Beraterinnen die Situation.


    Als wichtigstes Teilergebnis kristallisierte sich heraus, dass nur Neuruanda offen gegen die Feinde vorgehen konnte.


    Die Feinde, das waren für Vera V. und ihren Stab lange nicht mehr die Afrikaner, die wirkliche Bedrohung kam nun vom Empire. Offiziell sollte an der Theorie nichts geändert werden, sollte alles weiter für das Volk nur auf die Terroristen hinauslaufen. Eine offene Konfrontation auf atomarer Basis mit dem Empire schied schon allein deshalb aus, weil 10 an strategisch entscheidenden Orten positionierte Kofferbomben einen Schaden anrichten würden, dessen Ausmaß nicht mehr zu kontrollieren wäre. Es war der Vierte Weltkrieg. Ein Angriff auf den Globus.


    


    Vera V. ließ sich mit Brigitte II. verbinden:


    „Das neuruandische Volk bedauert aufrichtig, was im Vereinigten Königinnenreich passiert ist. Seien Sie sich unserer Verbundenheit und Solidarität sicher“, sagte Brigitte II.


    „Ich danke dem neuruandischen Volk und seiner Königin“, erwiderte Vera V.


    „Es sieht so aus …“, sagte sie weiter, „ … dass wir die Hilfe und den Beistand der neuruandischen Regierung in dieser Angelegenheit schon brauchen könnten. Es gibt Hinweise, ernst zu nehmende Hinweise, dass es eine Vielzahl an Vereinigungen und Staaten gibt, die sich hier zu einer Koalition verbündet haben.“


    „Bisher hörte ich aber nur von Terroristen aus dem Reich plus der Nigerianischen Heilsfront, verehrte Königin“, sagte Brigitte II., wohl wissend der Worte, die sie nun erwarten würden.


    „Wir haben über 10 Staaten und Vereinigungen, die hier wohl aktiv eine Verschwörung gegen das VK angestrebt haben und weiter durchführen wollen. Von besonderem Interesse sind in dem Zusammenhang auch die Aktivitäten des Vereinigten Empires. Wie wir wissen, ist die neuruandische Regierung in diesem Interessenskonflikt noch besser bewandert als wir. Ihr habt genügend Spione und Agenten dort. Wir bräuchten eine Intervention und einen Schulterschluss“, sagte Vera.


    „Welcher Art sollte eine solche Intervention sein? Für mich hört sich das Ganze sehr bedrohlich an. Bedroht euch denn das Empire offiziell?“, fragte Brigitte II.


    Sie kostete es aus, dass die mächtige Schwester sich nun so sehr in ihre Hände geben musste.


    „Wir haben keine offizielle Kriegserklärung, aber es verdichten sich die Hinweise, dass es durchaus Kräfte gibt, die in enger Kooperation mit dem Empire stehen und die sich an Aktionen massiv beteiligt haben.“


    „Was ein Fall für die UWS wäre“, sagte Brigitte II. süffisant.


    „Wir haben keine Zeit für solche Mätzchen und das wissen Sie genau.“


    „Des Weiteren haben wir kein Interesse daran, einen solchen Konflikt auf offizieller Bühne auszutragen. Wir denken da eher an eine diplomatische Lösung, die auch den bevorstehenden Afrikafeldzug nur befördern und nicht behindern würde“, erläuterte Vera.


    „Ein Schlagabtausch auf atomarer Ebene wäre in der Tat keiner Seite förderlich“, sagte Brigitte II.


    „Wir könnten dem Vereinigten Königinnenreich folgenden Vorschlag unterbreiten:


    Das neuruandische Volk stellt sich in einer konzertierten Aktion gegen die Aggression der Angreifer. In der so geschmiedeten Koalition der Antiterrorfront, darf auch für zögerliche Staaten wie dem Empire kein Zweifel daran bestehen, dass es eine Koalition gegen jeden ist, der sich dem Terror zuwendet, ihn unterstützt oder ihn irgendwie befördert.“


    Brigitte die II. hatte diesen Satz schon lange durchdacht. Sie wusste, dass es nun an der Zeit war.


    „Es darf aber auch kein Zweifel daran bestehen, dass das neuruandische Volk dann auch mit aller Vehemenz und gebotenen Härte gegen die Terroristen vorgehen kann, die Neuruanda bedrohen“, führte Brigitte aus.


    „Was ist das für ein Kuhhandel“, sagte Vera die V., die Absicht ahnend.


    „Es bedeutet, verehrte Vera, dass die neuruandische Regierung dann in Zukunft auch mehr Verständnis für die Politik der Tatsachen erwartet, die in der Vergangenheit schon das eine oder andere Mal von Ihnen kritisiert wurde“, sagte Brigitte II. und ließ die Katze aus dem Sack.


    „Des Weiteren würde sich die neuruandische Regierung für unser Wohlwollen auch auserbeten, dass der Afrikafeldzug, der ja zweifelsohne vom VK ins Auge gefasst wird, auch für uns nicht ohne maßgebliche Beteiligung und Ausbeute bleibt.“


    


    Vera V. hatte keine Wahl.


    


    „Ich denke, dass das Vereinigte Königinnenreich für die gemeinsame Abwehrung der Gefahren, auch im Gegenzug dankbare Unterstützung leisten wird. Darüber hinaus könnte auch über eine Militärhilfe in nicht unbeträchtlichem Ausmaß sowie einer Erweiterung der Handelskompetenzen Einigkeit erzielt werden“, sagte Vera.


    „Wir werden uns da schon einig, verehrte Vera. Ich denke, vordringlich ist jetzt, dass wir den Gefahren entschlossen begegnen und alle Hebel in Bewegung setzen. Ich denke, dass die neuruandische Regierung über einige Druckmittel verfügt, die dem Empire jede Beteiligung an einem Angriffsplan durchdringend vermiesen werden.“


    „Ich danke Ihnen.“


    „Wir sprechen uns in Kürze, verehrte Vera V.“


    


    Neuruanda war ein mächtiger Feind. Zwar nicht vergleichbar mit dem Königinnenreich, aber es waren die Koalitionen, die es unterhielt, die dem Empire schon immer Sorgen bereiteten.


    


    Tatsächlich war im Weißen Haus auch bald die Hölle los.


    


    Die Botschafterin der neuruandischen Regierung bat die Präsidentin um eine kurze, aber sehr wichtige Konsultation. Auch die Botschafter der Staaten Frankreich und Spanien, Portugal, Russlands und Schweden gaben sich an diesem Nachmittag ein Stelldichein. Die genannten Staaten, die alle in engen Wirtschaftsbeziehungen mit Neuruanda standen, sagten der Präsidentin im Prinzip alle das Gleiche.


    Sollte es eine, wie auch immer geartete Unterstützung von Terror gegen das Vereinigte Königinnenreich geben, die auch nur in annähernder Weise mit dem Empire in Verbindung zu bringen war, so würde dies nicht zur Entthronung von Vera V. führen, sondern es würde sich in ganzer Härte gegen das Empire selbst richten.


    Durch die Blume wurde der Präsidentin zu verstehen gegeben, dass die Königin Vera V. kein Interesse daran hegte, eine wohlmögliche Beteiligung des Empires an den grauenhaften Anschlägen öffentlich zu machen, zu behaupten oder sonst wie ermitteln zu wollen.


    Ganz im Gegenteil läge Vera V. sehr daran, dass die notwendigen Konsequenzen einer Konfrontation zweier Staaten nicht auf dem offiziellen Parkett ausgetragen würden, sondern im Verborgenen stattzufinden hätten.


    Die Botschaft war deutlich und wurde noch durch die Tatsache untermauert, dass die neuruandische Regierung offen mit einem atomaren Gegenschlag drohte, sollte sich in der personellen Führung des Königinnenreiches etwas ändern.


    Des Weiteren bot man der Präsidentin noch das Zuckerstückchen, dass auch das Empire bei der internationalen Antiterrorkoalition, die ohne Frage nach den Ereignissen des 19.08. installiert werden wird, beteiligt werden könnte und gewisse Vorteile einer möglichen Intervention in Afrika nicht auszuschlagen bräuchte.


    


    Das nannte man wohl das klassische diplomatische Parkett.


    


    Während diese Unterredungen noch liefen, wandte sich Vera V. ein zweites Mal von einem Atomwaffenstützpunkt an ihr Volk:


    


    „Sehr verehrtes Volk des Königinnenreiches,


    ich hatte soeben eine Sitzung mit meinen Nationalsicherheitsberaterinnen, bei der unsere Nachrichtendienste die letzten Klarstellungen vorgelegt haben. Die absichtlichen und mörderischen Angriffe, die heute auf unser Land verübt wurden, waren nicht nur Terrorakte.


    Es waren auch kriegerische Handlungen. Folglich wird unser Land in unbeugsamer Entschlossenheit zusammenhalten müssen. Freiheit und Demokratie wurden angegriffen. Das Volk des Reiches muss wissen, dass der Feind, der uns gegenübersteht, mit keinem Feind der Vergangenheit vergleichbar ist. Dieser Feind duckt sich im Schatten und hat keinen Respekt vor Menschenleben.


    Dieser Feind macht sich unschuldige und vertrauensselige Menschen zur Beute und rennt dann weg, um sich zu verstecken. Er wird aber nicht ewig wegrennen können. Dieser Feind versucht, sich zu verbergen, aber er wird sich nicht für immer verstecken können. Dieser Feind meint, dass seine Unterschlüpfe sicher sind, sie werden es aber nicht ewig bleiben. Dieser Feind hat nicht nur unser Volk angegriffen, sondern alle freiheitsliebenden Völker der Erde. Das Vereinigte Königinnenreich wird alles in seiner Macht stehende anwenden, um diesen Feind zu besiegen. Wir werden die Welt vereinen. Wir werden geduldig sein. Wir werden auf unser Ziel konzentriert sein und eine unerbittliche Entschlossenheit an den Tag legen.


    Dieser Kampf wird Zeit und Entschlusskraft erfordern. Aber täuschen sie sich da ja nicht: Wir werden ihn gewinnen. Wir werden diesem Feind nicht erlauben, den Krieg zu gewinnen und dabei unsere Lebensweise zu verändern sowie unsere Freiheit einzuschränken. Heute mittag habe ich den Kongress um einen Sonderfonds gebeten, der uns alle nötigen Mittel geben soll. Damit wollen wir den Opfern Hilfe leisten, den Menschen von Berlin helfen, sich von dieser Tragödie zu erholen und unsere nationale Sicherheit schützen. Ich möchte den Frauen des Kongresses für ihren Zusammenhalt und ihre Unterstützung danken, das Vereinigte Königinnenreich hält zusammen. Die freiheitsliebenden Nationen der Welt stehen uns zur Seite. Dieser Kampf des Guten gegen das Böse wird gewaltig sein, aber das Gute wird sich durchsetzen.“


    


    Die Rede von Vera V. war aus mehreren Gründen interessant.


    Erstens hatte sie die Feinde immer noch anonym gehalten und zweitens hatte sie eine klare Demonstration der Stärke und des Überlebenswillens abgegeben. Dies war also auch ein klares Signal an die Adresse des Empires.


    Vera V. hatte an diesem Nachmittag noch einige Unterredungen mit Kahlmeister. Der Dienst IA sollte schnellstmöglich den Maulwurf ermitteln und ihr Fakten vorlegen. Dies geschah auch tatsächlich umgehend. Die mit der Operation Nachtfalke betreuten und eingeweihten Personen kamen in die engere Wahl und eigentlich auch nur in Betracht. Daniel Behrend wurde als Erster genannt. Daniel Behrend wusste nämlich nicht, dass der IA durchaus über die Kontakte informiert war, die er zum Vereinigten Empire, speziell der FBI-Chefin, Audrin Boldeyn, unterhielt.


    


    Noch amgleichen Tagerklärte Behrend seinen Rücktritt.


    


    Als die FBI-Chefin noch am 19. August von den Ermittlungen erfuhr, war es klar, dass das Projekt Helena gescheitert war.


    Sowohl die Präsidentin als auch der gesamte Sicherheitsrat wollten von einer weiteren Intervention im VK absehen. Ganz im Gegenteil schickte die Präsidentin des Vereinigten Empires noch am gleichen Tag eine Grußnote an Vera V., in der sie der tiefen Betroffenheit des Empires Ausdruck verlieh und eine solidarische Schwesternschaft anheimstellte.


    Vera V. konnte zufrieden sein. Nicht nur die Operation Nachtfalke war außerordentlich effektiv für ihre politischen Ziele, auch der geplante Staatsstreich des Empires war mit vereinten Kräften abgewehrt worden.


    So erfuhr die Öffentlichkeit niemals davon, dass der Vierte Weltkrieg nur 10 Stunden gedauert hatte und mit einem überwältigenden Sieg des Vereinigten Königinnenreiches endete.


    


    Gegen 18 Uhr Ortszeit traf die Königin dann auch wieder in Berlin ein, um in ihrem Königinnenpalast zu residieren.


    


    Der Vierte Weltkrieg hatte allerdings weniger auf die naheliegenden Operationen und Feldzüge einen Einfluss, als vielmehr auf die geostrategischen Ziele der Zukunft, die den Ereignissen des 19.08. Rechnung tragen sollten.


    So war das Empire sich darüber natürlich im Klaren, dass es diese Auseinandersetzung verloren hatte und es verblieb ihm deshalb nur eine kurze Frist, denn es war ein auf Dauer nicht zu kittender Fauxpas.


    Auf der anderen Seite war es demVK klar, dass es niemals die Miturheber des 19.08. öffentlich zur Sprache bringen konnte. Denn es wäre eine nicht einzulösende Bringschuld gewesen. So entwickelte sich eine Doppelstrategie des VKs, die die eigenen Interessen von nun an umso vehementer verfolgen sollte und auf der anderen Seite, die wahren Urheber nur teilweise und sogar unzutreffend benannte. Die durchsickernden Informationen, die den 19.08. schon bald in ein zwielichtiges Licht zu stellen drohten, wurden durch die Aktivitäten der anstehenden Feldzüge wirksam übertüncht.


    


    


    


    


    

  


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    Damian saß vor dem Watcher.


    Auf fast allen Kanälen lief die Berichterstattung über den gestrigen Tag, den 19.08. Die Medien hatten nun eine komplette Täterliste herausgegeben. Diefünf afrikanischen Frauen waren als Mitglieder der berüchtigten Nigerianischen Heilsfront identifiziert worden.


    Jose Buratto hatte sie direkt unterstützt und galt daher als Drahtzieher der Anschläge auf den Reichstag, das Verteidigungsministerium und der Bombe vor dem Königinnenpalast.


    Aber auch die Verbindungen zu Luzifers Rache um John Maihaus waren offensichtlich, denn es konntekein Zufall sein, dass die Aktionen so gut koordiniert waren.


    Es liefen nun stundenlange Features über die Hintergründe der afrikanischen Terroristen, die alle aus blindem Fanatismus die Sache des Feminismus bekämpfen wollten.


    Überall wurden Bilder der geschundenen, afrikanischen Frauen gezeigt, die ihren Männern als Putz- und Sexsklavinnen willig zu sein hatten und ihr Leid beklagten.


    Jose Buratto gewann über diese Berichte eine geradezu dämonische Bedeutung. Die Reporterinnen und Expertinnen wurden nicht müde zu behaupten, dass Jose Buratto indirekt und direkt schon auf mehrere Komplottversuche gegen das VK zurückblickte.


    Er war die Hassfigur des Jahres.


    Es bildeten sich Komitees, die spontane Hassbekundungen gegen den hakennasigen Bart aus Nigeria formulierten.


    Buratto war eindeutig der Kopf, der dies alles zu verantworten hatte und der den dreistesten, den feigesten und den verbrecherichsten Anschlag auf das Vereinigte Königinnenreich verübt hatte. Über die Kuppel wurde dementiert, dann desinformiert und dann wieder informiert.


    Es war ein Sammelsurium aus Halbinformationen und chemischen und biologischen Fakten. Niemand hatte den Schaden jetzt genau eruieren können, niemand konnte genau sagen, welche Folgen für Mensch, Umwelt und Tier der Anschlag denn nun letztendlich haben würde. Fakt war wohl nur, dass die Kuppel einen kilometergroßen Schaden direkt über dem Königinnenreich genommen hatte.


    Das Gemeinste an dem Anschlag aber war, dass es wohl kaum eine Reparaturmöglichkeit in absehbarer Zeit gab, da das versprühte Gas, das auch noch niemand genau benennen konnte, eine Reparatur mit den konventionellen Möglichkeiten vorerst behinderte.


    Niemand stellte die Frage, woher denn dieses ominöse Gas stammen konnte und niemand stellte die Frage, wie dies denn an Bord des Airbusses gelangen konnte.


    Offizielle Version war bis jetzt, dass es sich um ein Gas handelte, das von den Terroristen entweder vor oder während des Anschlags an Bord des Airbusses geschmuggelt wurde und dann nach außen abgegeben wurde.


    Expertinnen erläuterten die verschiedensten Versionen der Vorgehensweise der Terroristen, aber es war nur eine Theorie, die sich letztendlich durchsetzte.


    Die empfindliche Schicht, die den Globus bisher vor kosmischer Strahlung aller Art geschützt hatte, war auf einer breiten Fläche zerstört und irreparabel geschädigt worden. Die Haupteignerin der Kuppel, Sarah Rosenbaum, sah sich deshalb auch besorgt über die Tatsache, dass es wohl Jahre dauern könnte, den Schaden wieder zu reparieren.


    Kaum jemand wusste aber über die ungeheuren Versicherungssummen, die eine Sarah Rosenbaum für den Fall eines terroristischen Anschlags auf die Kuppel abgeschlossen hatte und die nun, wohl zwangsläufig, zur Auszahlung kommen würden. Zudem wusste auch kaum jemand etwas von der Tatsache, dass die Kuppel eh schon an vielen Stellen beschädigt war und eine vernünftige Instandsetzung, die eine Sarah Rosenbaum hätte übernehmen müssen, sehr kostenintensiv gewesen wäre.


    Hätten zudem noch Bürgerinnen wegen Gesundheitsschäden, die ihnen aus der ungenügenden Instandsetzung entstanden wären, die Gerichte angerufen, so hätte sich die Sache für Sarah Rosenbaum wohl kaum gelohnt.


    Nun aber titelte eine große Internetseite:


    Sarah Rosenbaum im Glück.


    Tja, was für ein Glück frau manchmal haben konnte.


    Immer mehr sickerte auch durch, dass sich im Vorfeld der terroristischen Attacken gegen das Königinnenreich auch immense Finanzspekulationen abgespielt hatten, die wohl von den Terroristen oder ihren Drahtziehern, im Wissen um die kommenden Ereignisse, durchgeführt wurden.


    Vera V. versicherte denn auch der versammelten Weltpresse, dass frau nicht rasten und ruhen würde, bis auch die letzten Finanzwege eines Jose Buratto ausgetrocknet wären. So wurden die Finanzmittel eines Buratto, der ja aus einer angesehenen afrikanischen Adelsfamilie stammte, auf mehrere Milliarden Gokis veranschlagt.


    


    Es gab nun mehrere Bekundungen, die öffentlich waren und die Trauer um die Opfer zu einem nationalen Akt erhöhten. Mit patriotischem Pathos wurde die Entschlossenheit bekundet, nun gegen den Feind keine Gnade mehr walten zu lassen. So mischten sich in die Trauerzeremonien auch immer mehr Untertöne, die die Rache beschworen.


    Es gab sogar Sendungen im Watcher, die schon längst verloren geglaubte Werte von Solidarität und Nächstenliebe mit heroischer Musik verbanden. Alle Künstlerinnen des Landes übten sich imHohelied der patriotischen Trauer. Krokodilstränen flossen reichlich und es war immer wieder die Fahne, die als Schutzbanner wehte, als mahnendes Beispiel für alle, dass sich diese Nation niemals unterkriegen lassen würde. Es gab sogar eine Musik von der damals bekannten Sängerin Nina, in der die Stimme einer Reporterin, die am 19.08. live die Worte geprägt hatte:


    


    A plane has crashed into the limits.


    


    Damians Mutter war derart gegen die Attentäter aufgebracht, dass sie sogar Gokis für den internationalen Fond der Opfer des 19.08. spendete. Alle Regierungen, mit Ausnahme Afrikas, erklärten sich mit dem Vereinigten Königinnenreich solidarisch und versprachen eine internationale Allianz gegen den Terror zu schmieden. In Belgien gab es gar eine Zerreißprobe in der Regierung, als die damalige Regierungschefin der Königin Vera die uneingeschränkte Solidarität versprach. Ein Gegenschlag, gleich welcher Art, wurde von jeder Seite erwartet und so hatten einige Regierungsvertreterinnen doch leichte Zweifel, in welche Richtung die Entwicklung kippen konnte. Die Regierungschefin stellte aber die Vertrauensfrage und band so ihr Land noch enger in die Bündnisverpflichtung mit dem VK.


    Der Anschlag hatte an den Börsen eine erdrutschartige Entwicklung verursacht. So als wäre mit der Kuppel auch der gesamte Nerv des VK getroffen worden, kippten alle Börsenkurse, bis auf die der Waffenzulieferer und Sicherheitstechnikunternehmen, ins Bodenlose. Expertinnen redeten denn auch einer Politik das Wort, die durch einen schnellen Krieg gegen die Verursacher die Schieflage, die Ökonomie wieder richten könne. Die zu erwartenden Schäden wurden immer höher beziffert und auch die Opferzahlen schwankten erheblich.


    Die Bilder von den Anschlägen wurden unaufhörlich wiederholt und schon bald wurde der Ruf nach einer angemessenen Vergeltung immer lauter.


    Bernd Kahlmeister legte denn auch, nach einer für das VK einmaligen Ermittlungskampagne, die angeblich unumstößlichen Fakten für die Täterschaft der LR und NH auf den Tisch, womit der ursächliche Aggressor eindeutig in Afrika beheimatet war.


    DieMinisterinnen fürs Innere forderten neue Antiterrorismusgesetze, die den „Schläfern“, also den ruhenden aber jederzeit zu aktivierenden Terroristen, in den westlichen Ländern und Neuruanda, so schnell als möglich das Handwerk legen konnten.


    Die rasend schnell verabschiedeten Gesetze ermöglichten nun auch den direkten Eingriff des Staates in die private Kommunikation, in den Brief- und Funkverkehr und in viele andere vorher verbriefte Rechtszonen der Bürgerinnen.


    Eine Rasterfahndung nach verdächtigen Personen wurde weiter ausgebaut und es war für Karen Burger fast ein El Dorado, denn niemals zuvor, hatte sie so viel Handlungsfreiheit wie jetzt. Die UWS verabschiedete auch gleich eine Resolution, die von vielen Staaten als Neuauslegung des Selbstverteidigungsrechtes interpretiert wurde, das nun auch auf von Terroristen bedrohte Nationen ausgeweitet werden sollte.


    Damian hatte sich mal wieder im Viertel der Sprachlosen herumgetrieben, als er Zeuge von spontanen Hassbekundungen wurde, bei denen Konterfeis und Bilder von John Maihaus und Jose Buratto verbrannt wurden.


    Überhaupt gab es im Vereinigten Königinnenreich eigentlich kaum jemanden mehr, der nicht für einen Krieg gegen den schwarzen Kontinent war. Es unterschied die Meinungen nur noch, ob man sich überhaupt dafür interessierte und dafür war und sich nicht dafür interessierte und nicht dagegen war.


    Damian hatte im Konsortium sogar eine Lehrerin erlebt, die wegen der Ansicht, dass die wahren Täter ja noch nicht überführt seien, sofort vom Schuldienst suspendiert wurde.


    Ähnlich erging es auch einer Nachrichtensprecherin, die im Anfluge eines totalen Wahns, Parallelen zwischen Buratto und Vera V. gezogen hatte. Sie wurde umgehend gekündigt.


    Damian hatten die Anschläge auch außerordentlich geschockt und beunruhigt. Aber genauso beunruhigend war die Tatsache, dass sich die Nation nun in einen kollektiven Kriegstaumel zu steigern begann, der Damian manchmal Angst machte.


    


    Die unverhohlenen Drohgebärden von Vera V. und die zunehmende Schärfe in der Sprache ließen nichts Gutes für eine friedliche Zukunft erwarten. Immer wieder wurde von der Freiheit der unterdrückten Völker gesprochen, von der Freiheit der Frauen und Damian kam es manchmal so vor, als wollten sie von irgendetwas ablenken. Denn so toll erschien ihm der Alltag im VK eigentlich gar nicht und so euphorisch konnte er sich beim besten Willen nicht für die Sache von Vera V. engagieren.


    


    Während die Debatte um die Drahtzieher und Verantwortlichen noch tobte, ereilten neue Schreckensmeldungen den Königinnenpalast. Kleine Briefchen waren anonym abgeschickt worden, die ein weißliches Pulver enthielten, das möglicherweise mit schweren biologischen Krankheitserregern durchsetzt war.


    Vera V. erklärte, dass alle Mitarbeiterinnen und natürlich auch sie selbst, bestens für die Gefahr gewappnet seien. Dennoch aber entbrannte eine neue Panik im Volk. Immer mehr Fehlalarme wurden verursacht, weil sich auf einmal überall verdächtige Sendungen fanden, die sich zumeist aber als absolut harmlos herausstellen. Vera V. sprach bereits öffentlich davon, dass der Vergeltungsschlag gegen die Urheber der Anschläge ein lang angelegter Feldzug und keine isolierte Schlacht werden würde.


    


    Immer mehr erhielten ihre Reden an das Volk des Reiches auch religiöse Untertöne:


    


    „Unser Herz ist erschüttert durch die plötzliche und unsinnige Wegnahme dieser unschuldigen Leben. Wir beten für unsere Genesung und damit wir die Kraft finden, in der Hoffnung und im Glauben einander zu helfen und uns gegenseitig Mut zu machen. In Xeras Aplogiten steht geschrieben:


    Selig sind die, die da Leid tragen, denn sie sollen getröstet werden. Ich bitte das Volk des Königinnenreiches einen nationalen Gebets- und Gedenktag einzuhalten, um das Andenken der Opfer dieses brutalen Angriffs in Ehren zu halten und um diejenigen zu trösten, die liebe Menschen verloren haben. Wir werden diese nationale Tragödie und diese persönlichen Verluste überwinden. Mit der Zeit werden wir unsere Wunden heilen und wieder hochkommen.


    Angesichts dieses ganzen Übels bleiben wir stark und geeint, eine Nation unter dem Blick Xeras.


    Kraft der Autorität, die mir die Verfassung und das Recht des Vereinigten Königinnenreichs verleihen, rufe ich, Vera die V., durch meine Unterschrift den 19. August 2180 zum nationalen Tag des Gebets- und des Gedenkens an die Opfer der terroristischen Anschläge vom 19. August 2180 aus.


    Ich bitte, dass das Volk diesen Gebets- und Gedenktag feierlich begeht. Mittags mit Gedenkgottesdiensten und Glockenläuten, und abends mit einer Kerzenandacht. Ich ermutige die Arbeitgeberinnen, ihre Angestellten während der Mittagszeit zu beurlauben, damit sie an den Gebetsdiensten teilnehmen können. Ich bitte die Völker der Welt, die unseren Schmerz teilen, sich diesen Gedenkfeiern anzuschließen. Urkundlich dessen setze ich meine Unterschrift an diesem 20. Augusttag des Jahres 2180 unseres Herrn und im Jahr der Unabhängigkeit des Vereinigten Königinnenreiches.“


    


    Xeras Aplogiten erreichten ungeheure Umsatzrekorde und erstmalig avancierte eine Königin des Reiches zu einer geradezu religiösen Figur. Der Kongress ermächtigte die Königin hierauf, alle nötigen Mittel anzuwenden, die den Urhebern und Drahtziehern der Anschläge angemessen sind.


    Diese schwammige Formulierung ermächtigte Vera V. also quasi zu allem, was sich an Kriegsführung anbot und dies war nicht gerade wenig. Vera V. ließ sich darauf zunächst vom Kongress einen Milliardenkredit gewähren, der „Im Angesichte der Bedrohung und der anhaltenden Gefahr, einen Akt der Selbstverteidigung des Reiches bedeutet“, so Vera V. in ihrer Begründungsrede. Auch außenpolitisch verschärfte sich der Ton von Vera V., die mittlerweile keinen Deut mehr von der Version abwich, dass die afrikanischen Völker den verheerenden Anschlag auf das VK geleitet, organisiert und durchgeführt hatten.


    


    Sie sagte in einer viel beachteten Rede vom 21. August:


    


    „Liefert alle Anführer der Nigerianischen Heilsfront, die sich auf eurem Staatsgebiet verstecken, an die Behörden des Vereinigten Königinnenreiches aus. Lasst alle VK-Bürgerinnen frei, die ihr zu Unrecht inhaftiert habt, und schützt in eurem Land die ausländischen Journalisten, Diplomatinnen und Arbeiter/innen.


    Schließt alle Terroristencamps in Afrika und liefert die Terroristen und alle Personen, die zu ihren unterstützenden Strukturen gehören, an die zuständigen Behörden aus. Über diese Forderung wird nicht verhandelt oder diskutiert. Die Afrikaner müssen handeln, und zwar sofort. Sie müssen die Terroristen ausliefern, oder sie werden ihr Los teilen.“


    


    Für Damian war es aber auch überaus interessant, dass sich der 19. August auch in einer Hinsicht als positiv herausgestellt hatte.


    Es war plötzlich wieder so etwas wie eine Diskussionskultur entstanden. Was gestern eher nach Lethargie aussah, erwachte plötzlich zu neuem Leben. Viele grundsätzliche Themen wurden auf einmal erörtert. An jeder Straßenecke hatte die noch so uninteressierte Sprachlose eine Theorie zu den Ereignissen. Es war schon merkwürdig, dass die Unsicherheit und die Angst, die die Anschläge hinterlassen hatten, so letztendlich zu einem Gefühl der Zusammengehörigkeit führten.


    Natürlich gab es auch höchst zweifelhafte Elemente, die sich für die Vorkommnisse gar nicht zu interessieren schienen. Sie übten ihre Tätigkeit einfach weiter stoisch aus, so als wäre nichts geschehen. Die Mehrheit aber, die empfand doch eine gewisse Unruhe, es war Bewegung in die Dinge gekommen. Hätte man dies positiv genutzt, so hätte diesbald zu einer Streitkultur führen können, die sich wieder mit grundsätzlichen Paradigmen der Innen- und Außenpolitik beschäftigt hätte, die vielleicht sogar Werte und ihre Sinnhaftigkeit neu diskutiert hätte.


    Momentan aber herrschte mehr Ratlosigkeit darüber, wie es weiter gehen würde und zu welchen Abscheulichkeiten der offensichtlich geistesgestörte Buratto noch in der Lage sein könnte. Damian empfand aber auch eine gewisse Neugier, denn er merkte, dass es durchaus etwas gab, dass sein festgefahrenes Leben mit beeinflusste. Er ahnte, dass es in dieser Auseinandersetzung zwei Pole gab und er war sich nicht ganz sicher, ob es der Pol seines bisherigen Lebens war, der stark genug hätte sein können, um all das wirklich zu glauben.


    Ganz im Gegenteil empfand er so etwas wie eine gesunde Abneigung gegen die offizielle Version. Sie war ihm zu glatt und da er sowieso mit allem im VK schon immer sehr unzufrieden war, war er wenigstens froh, dass es auch noch andere gab, die so empfanden.


    Nicht, dass er eine Sympathie empfunden hätte. Buratto war ihm mindestens so unsympathisch wie 99 % der Bürgerinnen, aber er hegte so etwas wie eine heimliche Komplizenschaft, die nur für ihn bestimmt und ihn, wie er dachte, unterschied.


    Immer öfter, wenn seine Mutter mit ihm über die „afrikanischen Kriminellen“ redete, immer öfter, schlug er sich trotzig auf die Gegenseite. Dies wurde langsam zu einer Marotte und endete auch postwendend vor der Direktorin des Konsortiums, die ihn dafür eindringlich ermahnte und tadelte.


    Er solle doch bitte einmal daran denken, wie viele Menschen nun gestorben seien und es wäre doch nun wirklich kein Thema, über das man Witze reißen sollte. In Wahrheit aber scherte ihn das alles wenig. Der anstehende Krieg, der so unausweichlich wie notwendig erschien, erschreckte ihn dennoch.


    Er fragte sich, wie es wohl wäre, wenn er Afrikaner wäre und was er täte, wenn sie bald in seine Dörfer einfielen. Die Lobpreisungen, die man nun dem Watcher pausenlos entnehmen konnte, die Huldigungen an Vera V, die Tränen, das ganze Tamborium, begannen ihn zu langweilen. Torlen war der Einzige, mit dem er darüber reden konnte und der sagte immer nur:


    „Ich glaube davon eh kein Wort, das ist alles sehr, sehr merkwürdig.“


    Viel mehr sagte Torlen selten, aber es bestärkte Damian wenigstens in dem Gefühl, dass es immer zwei Seiten einer Sache gab und das es nicht falsch war, die Wahrheit ergründen zu wollen. Außerdem war es eben auch spannend, nicht immer alles zu glauben, was sie sagten. Er fühlte sich ungemein subversiv und gefährlich dabei.


    


    Bernd Kahlmeister hatte da ganz andere Sorgen. In seinem Dienst mussten unglaubliche Dinge geleistet werden. Die Öffentlichkeit verlangte nach immer mehr Fakten, die die Urheberschaft der Terroristen eindeutig belegte und es kam ihm fast so vor, als müsste man einem Blinden die Farbe erklären.


    Die „Operation Nachtfalke“ war ein durchschlagender Erfolg.


    Es hatte schon ein Opfer in den eigenen Reihen gekostet, aber es war wohl wirklich sehr dumm von Daniel Behrend gewesen, mit dem Empire zu kooperieren. Die nächsten Veröffentlichungen seines Hauses standen an.


    Die gefundenen Schriftstücke aus dem Elektrowagen, den die Terroristen John Maihaus, Monika Markstein und Elliot Baumgart hinterlassen hatten. Manchmal wünschte sich Kahlmeister, sie hätten diese Dokumente nie erfunden. Denn es war nun wirklich etwas unglaubhaft, dass drei Terroristen kurz vor ihrem letzten Himmelfahrtskommando nichts Besseres zu tun hatten, als eine Instruction Manual, die drei Kilo wog und eine Anleitung für das Attentat sowie ein Testament, zu hinterlassen. Dennoch waren es wunderbare Dokumente, die den Hintergrund für die Öffentlichkeit in plausibles Licht rückten.


    Das Testament hatte Kahlmeister den Erkenntnissen entlehnt, die die damalige Administration des Empires über die Möglichkeiten der Manipulation von Individuen angestellt hatte.


    Nach dem Zweiten Weltkrieg hatten sie ehemalige Naziärzte bei einer Versuchsreihe beschäftigt, die sich mit Drogencocktails, Schlafentzug und anderen Manipulationsmechanismen auseinandersetzen, die das Opfer in einen Zustand vorübergehender und dauerhafter Amnesie versetzten.


    Die dabei gewonnenen Erkenntnisse über das „Brain wash“, der gezielten Gehirnwäsche, die möglicherweise auch von den Afrikanern bei den Terrorpiloten von Luzifers Rache Anwendung fanden, wurden in der „Gebrauchs- und Handlungsanweisung“ genau dokumentiert.


    Das Ganze, vom IA entworfene Dokument, sollte die Attentäter von Luzifers Rache nicht nur in enge Verbindung zur afrikanischen Terrorszene stellen, sondern auch den Wahnwitz der von den Afrikanern genutzten Indoktrinationstechniken dokumentieren. In Wahrheit wäre diese Methode des „Brainwash“ tatsächlich eine Alternative für das IA gewesen, hätten sich die Terroristen am Ende doch als unfähig für die Mission herausgestellt. In der Anleitung für das Attentat fanden sich Sätze wie:


    


    „Wenn Du das Flugzeug besteigst, bedenke, dass es gut ist, was Du tust. Satan wird Dich für deinen Mut belohnen. Satan sagt, dass man auf Erden ohne Wünsche sein sollte, aber Satan will auch, dass wir die Ungläubigen bekehren. Auf das sie die Macht spüren, die er besitzt. Für niemanden gib es etwas Besseres zu tun, als die Verse Satans zu lesen, da Satan gesagt hat, dass man in seinem Namen kämpfe, und dass man das, was man im jetzigen Leben hat, für ein anderes, besseres Leben in Satans Reich aufgeben sollte.


    Wenn Du deine Arbeit getan hast, wird Satan dich mit 16 Jungfrauen erwarten, die alle dafür sterben würden, den Märtyrer, der du bist, mit allem was sie haben zu belohnen. Satan sagt: Wenn die Gläubigen den Kampf mit den Ungläubigen aufnehmen, werden sich die Gläubigen daran erinnern, dass Satan ihnen beisteht und das sie siegen werden.“


    


    Jeder der John Maihaus und seine Komplizen gekannt hatte, und das waren naturgemäß nicht viele, hätte sofort den Wahnwitz dieser Anleitung für das Attentat erkannt. Zum einen war John nicht gläubig und zum anderen sicher viel zu intelligent, um ernsthaft an 16 Jungfrauen im Jenseits zu glauben.


    


    Des Weiteren gab es auch keine Hinweise darauf, dass die afrikanischen Terroristen den Satan anbeteten, und dies allein wäre schon ein Grund gewesen, dem Dokument skeptisch gegenüberzutreten.


    Es sollte aber eben dokumentieren, dass die Afrikaner wahnsinnig waren und die Protagonisten von Luzifers Rache indoktriniert hatten.


    Diese Wahnsinnigen, die solche pseudoreligiösen, satanistischen Texte verfassten, die waren eine wirkliche Gefahr für jeden Erdenbürger. Das angebliche Testament von John Maihaus warf eigentlich aber auch mehr Fragen auf, als es beantwortete. Erstens hätte man sich die berechtigte Frage stellen können, warum denn ein todesmutiger Mann, der seine besten Freunde mit in den Tod zieht und keine Verwandten hinterlässt, denn überhaupt ein Testament hinterlassen sollte, zumindest eines, in dem sich keinerlei politische Fanale finden ließen, sondern lediglich merkwürdige Hinweise auf eine geheimnisvolle Rückkehr.


    Der Originaltext wurde in vielen Onlineseiten und im Watcher ausgiebig behandelt. In seinem Testament schrieb er angeblich, dass er wünsche, dass man seine Genitalien wasche.


    Das Testament von John Maihaus war offensichtlich zu einem Zeitpunkt verfasst worden, an dem er noch nicht wusste, dass sein Leben bei einem der spektakulärsten Attentate enden würde, das die Welt erlebt hatte.


    Dies konnte man leicht der Tatsache entnehmen, dass sich wohl kaum jemand Gedanken über den Zustand seiner Genitalien macht, der mit annähernder Lichtgeschwindigkeit im All verpuffen sollte.


    Zum anderen hätten sich die drei Komplizen von Luzifers Rache wohl unendlich schlapp über die Formulierungen gelacht, die so viel politische Brisanz wie eine Kuh am Tresen enthielten.


    Es waren offensichtlich wirre Verirrungen eines Geisteskranken, dessen Ableben von dieser Welt eher unter die Kategorie der Säuberung des Genpools fiel, als eine bedauernswerte Tatsache hätte sein können. Aber dies hatten Kahlmeisters dichtende Kolleginnen ja auch beabsichtigt.


    Das Testament war ein Licht aus einer kranken Welt, aus einer Welt, die für eine Bürgerin des Vereinigten Königinnenreiches ungefähr so weit weg war, wie der Galaxiennebel von Usupia.


    Der Hinweis in dem Testament, dass keine Frauen auf der imaginären Beerdigung des Superterroristen anwesend sein sollten, war wohl der einzige Hinweis darauf, dass der Verfasser des Elaborats kein Freund des VK war. Ansonsten war die Mischung aus satanistischer Heldenverehrung und kruder Geschlechtsverneinung, wohl eindeutig eher etwas für den Nervenarzt, als etwas für ein politisches Seminar. So erzielte die „Informationspolitik“ des IA gleich zwei Effekte auf einmal:


    Die politische, also inhaltliche Diskussion wurde im Ansatz unterbunden und die Gefährlichkeit des Wahnsinns ein weiteres Mal unter Beweis gestellt. Jede Rechtfertigung dieser Irren musste also den Rechtfertiger selbst als Irren erscheinen lassen.


    Interessanterweise hatten die Autoren des angeblichen Testaments aber noch eine weitere, ihnen wohl selbst entgangene, Fährte auf sich selbst gelegt.


    Mit dem Satz: Und das Satan alle Menschen aus ihren Gräbern auferstehen lassen wird, hatten sie eine Tatsache angedeutet, die aber weniger abstrakt war, als sie geklungen hatte. Denn mysteriöserweise meldeten sich von den fünf, steckbrieflich gesuchten afrikanischen Terroristinnen, die angeblich den Reichstag und das Verteidigungsministerium attackiert hatten, gleich zwei in einer afrikanischen Botschaft und erklärten, dass sie weder zu irgend einem Zeitpunkt im VK waren, noch dass sie irgendetwas mit den Anschlägen zu tun hätten.


    Zwar entbrannten immer neue Diskussionen um den Inhalt der wahnsinnigen, satanistischen Plage, die aber mehr an der Oberfläche blieben und den Kern der Auseinandersetzung wenig trafen. Der Zusammenhang mit den afrikanischen Kämpfern war auch derart in das Testament mit eingeflochten worden, dass jeder Zweifel einer Kooperation von nun an versiegte.


    In Neuruanda war der Segen der neuen politischen Bewegungen in den Staaten mit äußerstem Wohlwollen aufgenommen worden. Im Zuge der Antiterrorallianz war nun wohl für jeden Staat klar geworden, welche Gefahren von Terroristen weltweit ausgingen. Der unermüdliche Kampf gegen den Terror, den die Neuruander seit Langem führten, hatte nun endlich ein Echo in der Welt.


    Nun konnte man endlich auf Verständnis hoffen, niemand könnte von nun an noch ein hartes, entschlossenes Vorgehen, eine Politik der Tatsachen, kritisieren. So entblödete sich Brigitte II. auch nicht, bei jedem gebotenen Anlass auf die Wichtigkeit eines entschlossenen Vorgehens in der Afrikafrage zu pochen.


    Sie bot sich gleichzeitig an, diesen Feldzug federführend und aus tiefstem, vitalem Interesse zu unterstützen. Die afrikanischen Nachbarstaaten bekamen dies auch postwendend zu spüren, als schon in der Nacht zum 20. August, neuruandische Kampfroboter die Grenzen überschritten und mehrere angebliche „Terroristenschlupflöcher“ dem Erdboden gleichmachten.


    Der von angeblichen oppositionellen Gruppen ausgehende Angriff, war der Beginn des Feldzuges gegen „die Achse des Bösen“, wie Brigitte II. es nannte.Der größte Verbündete des VK hatte indes zu keinem Zeitpunkt Probleme damit, oppositionelle Gruppen zu rekrutieren oder im geeigneten Zeitpunkt an strategisch markanten Stellen einzusetzen.


    Tatsächlich war aber bisher noch kein Terrorist der Anschläge verhaftet worden. Weder diefünf afrikanischen Frauen noch die Todesflieger der Luzifers Rache konnten im Zuge der Ermittlungen verhaftet werden. Zwar gingen in den Polizeidienststellen Tausende von Hinweisen ein. Letztendlich blieb die Fahndung nach den Übeltätern aber ohne jeden greifbaren Erfolg. Besonders auf Jose Buratto wurde nun gezielt, der sich angeblich im Sudan aufhalten sollte.


    Der Sudan stand also im Mittelpunkt des Interesses und es war auch noch ein anderer Umstand nicht ganz ohne Bedeutung. Der Sudan gehörte zu den steinzeitlichen Kulturen, die eine politisch bizarr anmutendeRegierung ausgeprägt hatte. Der Staatschef Gati Lumpenza, hatte sich vor einem Jahrzehnt aus eigenen Gnaden an die Macht geputscht und führte ein aus der Sicht der zivilisierten Welt geradezu gespenstisches Horrorregime. Die Medien berichteten über einen Harem, den er unterhalten sollte und über Verbote und Gebote des Staates, die ihresgleichen in der gesamten Welt suchten. So war Musik verboten, die angeblich die feinen Hörnerven angriff und alle Frauen hatten sich einer strikten Verschleierungspflicht zu unterziehen. Die Frauen wirkten in den Bildern der Medien wie geschundene, haltlose Existenzen, denen man nur Mitleid zu zollen hatte. Zudem gehörteder Sudanzu den ärmsten Staaten der Welt und es war doch eine Ironie des Schicksals, dass gerade aus diesem Staat die größte Bedrohung des Königinnenreiches ausging.


    In Wirklichkeit war das Regime Lumpenza aber durchaus vom VK eine Zeit lang geduldet worden. Es gab sogar bilaterale Verhandlungen, die sich um die immensen Rutilvorkommen rankten, die sich in den Wüstendes Sudanverborgen halten sollten. Lumpenzas unterentwickelte Wirtschaft war aber auch eine Folge einer rigiden Stammespolitik, die sich untereinander spinnefeind, ständig und immer gegenseitig bekriegten.


    Die Rechte der Frauen waren in diesem Land so gut wie nicht vorhanden und es wurde erwartet, dass das Vereinigte Königinnenreich hier den Hebel ansetzen würde, um Rache für die Anschläge zu nehmen.


    Der Begriff Rache war im Ganzen ein sehr häufig gebrauchter Begriff. So, als wäre Rache probates Mittel einer irgendwie auch nur annähernd vernünftigen Politik, wurde die Rache zum Ersatz für ein besonnenes und friedliebendes Vorgehen. Die Parole „Willst du nicht mein Freund sein - so schlag ich dir den Schädel ein“ machte die Runde.Das Vergeltungsverlangen war größer als jedes Augenmaß. Und dies befürchteten eine Vielzahl an Staaten, die über das weitere Vorgehen des Vereinigten Königinnenreiches mit Argusaugen wachten.


    Zu einem dieser Beobachter gehörte vor allem das Vereinigte Empire, das sehr wachsam und aufmerksam die weitere Entwicklung verfolgte.


    Auf Jose Buratto wurde ein galaktisches Kopfgeld ausgesetzt und die Regierung vom Sudan aufgefordert, den Topterroristen an das VK auszuliefern. Merkwürdig an der Sache war aber nur, dass das VK schon unzählige Möglichkeiten zur Festsetzung des „gefährlichsten Mannes der Welt“ gehabt hatte, diese aber allesamt hatte verstreichen lassen. Und dem nicht genug. Jeder Versuch der Regierung im Sudan, einen drohenden Krieg mit dem VK abzuwenden, wurde mit fast unerfüllbaren Forderungen verbunden.


    Ein weiterer Erzfeind des VK war die Regierung in Nigeria.


    John Maihaus soll solchen Informationen zufolge, auch vor dem Terroranschlag vom 19.08., Treffen mit nigerianischen Staatsvertretern wahrgenommen haben. Dennoch aber konzentrierten sich die ersten Operationen des Königinnenreiches eindeutig auf den Sudan, dem als Gastland des Oberschurken Jose Buratto eine Schlüsselrolle zukam.


    Kritikerinnen in aller Welt hatten allerdings schon vor einer Intervention in diesem Land gewarnt, die zwar militärisch keine Herausforderung für die hoch entwickelte Rüstungsmaschinerie des VK darstellte, dennoch aber durch die Weite des Landes und die Gegebenheiten vor Ort, bisher niemals von irgendeiner Kolonialmacht hatte eingenommen werden können.


    Jose Buratto war mit einer Nichte des Staatschefs verheiratet, was eine Auslieferung des Terroristen so gut wie unmöglich machte. Der Sudan war politisch zudem ein Vielvölkerstaat, sodass es hier eine gute Möglichkeit für die Heilsfront gab, sich in den weitläufigen Landesteilen versteckt zu halten, ohne großartig aufzufallen.


    Die umfangreichen Vorbereitungen, die ein Daniel Behrend bereits im Auftrag der Königin unternommen hatte, sollten nun von seinem Nachfolgerin, Beate Gausgens, fortgeführt werden. Im Zuge der internationalen Allianz, die sichgegen den Terror gebildet hatte, war es ein Leichtes für die Regierung des VK, einen Krieg gegen den Sudan in Angriff zu nehmen.


    Alle Vorbehalte, die sich besonders auf die moralische Zweifelhaftigkeit eines Krieges gegen eines der ärmsten Länder der Welt bezogen, waren angesichts der verheerenden Terroranschläge auf ein Minimum geschmolzen.


    

  


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    Vera V. war ungehalten.


    „Wie sieht es nun aus mit der Strategie? Ich höre A, ich höre B, ich höre C. Ich möchte etwas Konkretes erfahren.“


    „Wir haben die Strategie von Behrend natürlich zu modifizieren“, sagte Beate Gausgens.


    „Die Weltöffentlichkeit erwartet keine Taschenspielertricks, sondern ein klares Vorgehen gegen die Urheber der Anschläge“, sagte Vera V. schroff.


    „Wenn Sie das nicht können, dann muss das eben jemand Anderes machen. Was soll daran so schwer sein, ein mittelalterliches Land zu besetzen? Ich werde aber mitnichten 1 Million teure Raketen in ein Kamelzelt abfeuern. Was ist mit der Flugabwehr?“, fragte sie.


    „Sie haben faktisch keine“, antwortete Gausgens.


    „Und was zum Teufel ist dann das Problem?“, fauchte Vera.


    „Wir haben es mit mehreren verschiedenen Bevölkerungsschichten zu tun. Jede will ihr eigenes Süppchen kochen. Außerdem ist die Mentalität der Leute nicht einschätzbar. Da gibt es überall Hinterhalte. Natürlich ist es kein Problem, die Hauptstadt zu bombardieren. Die schaffen wir in null Komma nichts. Aber was kommt dann? Wir können ja schlecht eine ganze Region nur mit Kampfrobotern kontrollieren. Zudem ist das Regime von Lumpenza mehr als hinterhältig. Wir müssen da an jeder Ecke mit Heckenschützen, kleinen Kommandos und Guerillaeinheiten rechnen“, sagte die frischgebackene Generaloberste Beate Gausgens.


    „Darauf können wir jetzt aber keine Rücksicht nehmen.


    Unser Volk erwartet von uns ein entschiedenes Vorgehen. Es geht hier um mehr als nur um einen kleinen Krieg und das wissen Sie. Dies ist der Beginn eines Feldzuges, einer Kampagne der guten Kräfte gegen das Böse. Wir werden auch die strategischen Ziele nicht zu eng fassen. Nicht das es uns noch einmal passiert, dass wir kurz vor dem Sieg wegen irgendeiner verrückten UWS-Resolution den Rückzieher machen müssen“, sagte Vera V.


    „Als Erstes könnten wir natürlich einen Knalleffekt produzieren. Ich denke da an eine kleine Lichtershow. Wir haben ja die Allianz des Friedens, die schon die ganze Zeit gegen Lumpenza opponiert. Leider mit wenig Erfolg. Denen könnten wir den Rücken im Süden stärken, während wir im Norden vorrücken. Das haben die strategischen Pläne ja bisher auch vorgesehen“, sagte Gausgens.


    „Ich erwarte auch nicht, dass wir den Schurken Buratto schnappen. Wenn wir ihn kriegen: Gut. Wenn nicht - auch nicht schlimm. Die strategischen Ziele gehen weit über dieses Kriegsziel hinaus, wenn ich es auch für angebracht halten würde, die Ergreifung Buratto als vorrangiges Ziel der Öffentlichkeit zu verkaufen“, sagte Vera V.


    „Ich will, dass das Regime von Lumpenza aufhört, zu existieren. Endgültig. Die Befreiung der unterdrückten Frauen wird unsere heiligste Pflicht sein. Und wenn wir uns auf eine Belagerung einstellen müssen, so ist das auch gut. Ich bin mir sicher, dass wir uns in Zukunft auf einige Belagerungen einstellen müssen und das wird uns schon mal in dieser Disziplin trainieren“, befahl Vera.


    „Das ist der Kampf der Zivilisationen", warf die Ministerin für Information, Clara Bergheim ein und sie wusste, wovon sie redete.


    „Alle zivilisierten Völker wissen, was wir da bekämpfen. Wir haben eine Solidaritätswelle, wie wir sie noch nie verzeichnen konnten. Bei dem ersten Angriff auf unseren heiligen Boden des Königinnenreiches sind wir schwer verwundet worden. Aber jetzt werden sie den Preis dafür zu zahlen haben“, sagte Vera kämpferisch.


    „Ich denke, wir können in absehbarer Zeit losschlagen. Es gibt bereits einige Scharmützel an der Grenze und im Inland. Borkim Musa führt die Truppen der Allianz des Friedens (AF) an und bereitet da schon mal einiges vor. Wir sollten sie aber mit einem massiven Luftschlag unterstützen. Eine Einnahme des Sudan erscheint mir aber erst möglich, wenn die Moral der Lumpenzaanhänger entscheidend gebrochen ist. Wir müssten also nächtelang bombardieren“, sagte Bergheim.


    „Wir haben da einige neue Waffensysteme, die entwickelt wurden. Möglicherweise sollten wir da auch mit den sehr effektiven und sehr effekthascherischen Betanbomben arbeiten. Die machen riesige Fontänen an Staub und Rauch und können dennoch mit einem Höllenlärm sehr platziert abgeworfen werden“, sagte Gausgens.


    „Das überlasse ich euch. Mir ist es egal, welche Bomben fallen. Wir haben einen Etat, der weit über das hinausgeht, was bisher an Geld zur Verfügung stand“, erwähnte Vera V.


    


    Zur gleichen Zeit sah Damian im Watcher die Erklärung der belgischen Regierungssprecherin, die einen Beitrag des kleinen Landes zur Antiterrorallianz erst mühsam im eigenen Kabinett durchsetzen musste und dann die Bereitschaft zu einem gemeinsamen Vorgehen im Sudan erklärte:


    


    „Am 19. August 2180 verübten Terroristen mit einem entführten Airbus Anschläge im VK bei denen viele hunderte Menschen ihr Leben verloren, die zwei Hauptgebäude des Vks zerstört haben und den Königinnenpalastbeschädigten. Bereits am folgenden Tag verurteilte der Sicherheitsrat der UWS mit seiner Resolution 423 (2180) den Anschlag mit allem Nachdruck und bezeichnete solche Anschläge als eine Gefahr für den internationalen Frieden und die Sicherheit, gegen die, das Recht auf individuelle oder kollektive Selbstverteidigung gegeben ist. Am 20. August 2180 beschloss der UWS-Rat, dass die Terrorangriffe - sofern sie von außen gegen das VK gerichtet waren - als Angriffe auf alle Bündnispartner im Sinne der Beistandsverpflichtung des Art. 5 des UWS-Vertrages zu betrachten sind. Am 26.08.2180 legten das VK im UWS-Rat dar, dass die Angriffe nachweislich von außen gegen das VK gerichtet waren. Daraufhin bekräftigte und präzisierte der UWS-Rat am 28. 08. 2180 die Beistandsverpflichtung aus Art. 5.


    Die Bundesrepublik Belgien ist dem Vereinigten Königinnenreich in besonderer Weise verbunden und nun gefordert, ihren Willen zur Bekämpfung des internationalen Terrorismus und ihre Partnerschaft mit dem VK auch mit einem militärischen Beitrag zu unterstreichen."


    


    Ähnlich lautende Kommentare kamen aus allen Mitgliedsstaaten der WWO, die sich alle der Beistandsverpflichtung, die das VK im Zuge des Selbstverteidigungsrechtes forderte, verpflichtet fühlten.


    Damian fiel besonders ein Land in diesem Zusammenhang immer wieder auf, das mit besonderer Solidarität und Einsatzbereitschaft prahlte. Es handelte sich um Frankreich. Die französische Staatspräsidentin Monet Franquoux zeigte sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit im Schulterschluss mit Vera.


    JedeRede von ihr betontedie uneingeschränkte Solidarität zur großen Schwester und es war ziemlich schnell klar, dass Vera V. auf sie zählen konnte, egal wie weit und mühsam der Weg noch sein würde. Während die belgische Regierungspräsidentin Katja van Beeten von einer vernünftigen, besonnenen Politik sprach, die keine Abenteuer erlauben sollte, war für Franquoux jede Alternative zu einem Krieg gegen den Sudan kategorisch ausgeschlossen.


    Die enge Verbundenheit der beiden Staaten resultierte aber wohl auch aus der Tatsache, dass die sowieso im Bündnis vereinten Genossinnen, sich bei Ende des Krieges an der Aufteilung des Kuchens beteiligen wollten.


    Damian dachte manchmal an den Satz, dass in Zeiten des Krieges die Wahrheit am Ersten stirbt und es war wohl wahr: Jedes Wort, das jetzt von Frieden und Freiheit, das jetzt großmundig von Gerechtigkeit und neuer Weltordnung gesprochen wurde, jedes dieser Worte war nur ein Fanal für einen Krieg.


    Ein Krieg, der angeblich sauber und effizient geführt werden sollte, der die Zivilbevölkerung möglichst schonen und nur die Verbrecher zur Verantwortung ziehen sollte.


    Aber war nicht jeder Krieg schmutzig? Und war es nicht nur Lüge, wenn sie von dem „sauberen“, dem „chirurgischen“ Krieg sprachen?


    Die Weltöffentlichkeit musste eine Zeit lang auf die Reaktion von Vera V. auf die Anschläge warten. Fast schon nach Augenmaß sah das aus, so, als hätte Vera V. genau geplant und überlegt. Da aber die Wenigen, die die Vorgeschichte kannten, um die intensiven Vorbereitungen wussten, die schon ein Daniel Behrend im Auftrag der Königin durchgeführt hatte, schien all dies mehr auf ein Kalkül, als auf Besonnenheit hinzuweisen.


    Vera V. hatte es aber geschafft. Die Weltöffentlichkeit, oder zumindest große Teile standen hinter ihr. Vielleicht hatten also die Warnungen doch etwas gefruchtet, als die Ministerin für Information erst 20, dann 30, und schließlich 60 Länder benannte, die die Verantwortung für die Terroranschläge zu übernehmen hätten.


    


    „Entweder ihr seid für uns- oder ihr seid für die „Terroristen“.


    


    Das war die Losung dieser Tage. Jeder Zweifel über die Täterschaft eines Jose Buratto, über die Beteiligung der NH an den Anschlägen, geriet schnell in den Verdacht eines Staatsverbrechens.


    Wackelige Mitglieder der Anti-Terrorallianz, wie Belgien, waren Vera V. viel zu dünnes Eis, um darauf ihre weitgehenden Kriegspläne aufbauen zu wollen.


    Man bedankte sich brav für die logistische und finanzielle Unterstützung, witzelte aber insgeheim über die zögernde Haltung und die innenpolitischen Querelen, die diese Länder offensichtlich auch angesichts der Tragödie noch immer zelebrierten.


    Die Außenministerin Belgiens wurdein einer großen Onlinezeitung als „Wiesel“ karikiert, das sich in der UWS wie ein ängstliches, zauderndes, unreifes Häschen verhielt. Es wurden sogar Stimmen laut, die alle Staaten, die sich zögerlichäußerten, ineine Ecke mit den Verbrechern stellen wollten.


    So gab es doch einige diplomatische Verstimmung, als Bernd Kahlmeister in einem Interview, Belgien in einem Atemzug mit dem Sudan nannte, zumal auch noch die Information durchsickerte, dass Monika Markwart einige Semester an einer Universität in Belgien studiert hatte.


    Die humanitären Hilfsorganisationen warnten vor einer großen Katastrophe, wenn das VK den Sudan angreifen sollte. Flüchtlingsströme waren schon jetzt an den Grenzen zu Äthiopien zu verzeichnen und es zeichnete sich ab, dass es mehrere Hunderttausende Menschen sein sollten, die am Ende ohne Nahrung, und nur mit dem Nötigsten ausgerüstet, überleben müssten.


    Das VK kündigte denn auch an, dass man auch Nahrungsmittelhilfen starten wolle, nur viele Kritiker meinten, dass man wohl kaum ein Land gleichzeitig bombardieren und mit Nahrung versorgen könne. Der eigentliche Bösewicht, der Topterrorist Jose Buratto, der nun der meistgesuchte Mann der Welt war, hatte sich zu dem ganzen Geschehen noch überhaupt nicht geäußert.


    Niemand hatte ein Bekennerschreiben weder von der LR noch der NH erhalten.


    Es gab also nur Indizien und die waren bei näherem Hinsehen durchaus mit vielen Fragen behaftet, die aber in dieser Zeit auf gar keinen Fall eine Chance bekamen, beantwortet zu werden. In einer sudanesischen Tageszeitung war zwar ein angebliches Interview mit ihm erschienen, in dem er die Verantwortung für die Anschläge ablehnte. Davon nahm aber kaum jemand Notiz.


    Auch von den Terroristen der LR fehlte jede Spur und man nahm allgemein an, dass sie wohl im All verbrannt wären. Diefünf afrikanischen Frauen wurden merkwürdigerweise auch Tage nach dem Anschlag nicht gefasst und die Presse forderte, dass die Polizei die Einreisebestimmungen nicht so lasch handhaben solle.


    Währenddessen waren die Vorbereitungen für einen Krieg im Sudan auf dem Höhepunkt. Flugzeugträger landeten am Horn von Afrika. Von Neuruanda aus starteten täglich Aufklärungsmaschinen in Richtung Sudan. Die „Allianz des Friedens“ wagte schon mal kleine Vorstöße, die aber ohne die Hilfe des VK sinnlos blieben.


    Die UWS forderte die mächtige Anti-Terrorallianz unterdessen auf, maßvoll und umsichtig, angemessen und nicht übereilt zu reagieren. Das nach dem Völkerrecht sehr umstrittene Selbstverteidigungsrecht eines Staates bei terroristischen Angriffen wurde denn auch angeraten, sei nicht als Mandat für einen hemmungslosen Angriffskrieg zu verstehen.


    Der Sudan zeigte nun auch alsbald Flagge. Während sich die Weltengemeinschaft zuvor nie für den kruden Desperadostaat in Nordostafrika interessierte, verging nun keine Stunde mehr, in der nicht irgend eine brisante neue Information über denSudan ruchbar wurde. Wie eine Figur aus einer anderen Welt präsentierte sich denn auch der Außenminister des Landes der internationalen Presse, indem er mit einem bizarren Turban und einer lilarotgelben Schärpe eher wie ein Popstar als wie ein seriöser Minister wirkte.


    Er brachte der erstaunten Presse denn auch wenige Informationen, dafür aber umso mehr Drohungen und wildeste Anschuldigen zu Gehör. Jedes Mal, wenn der „Glenn Wilson Afrikas“ vor die Presse trat, war für genügend Lacherfolg gesorgt, obwohl das Thema eigentlich viel zu brisant war, als das man darüber hätte Witze machen können. Dennoch aber schien der Minister keinen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass er womöglich bald Gefangener des Vereinigten Königinnenreiches sein könnte oder daran, dass sein Haus womöglich bald in Schutt und Asche liegen könnte.


    In der Konfrontation mit der stärksten Koalition, der sich jemals ein Staat gegenübersah, behielt er die Ruhe demonstrativ bei.


    Er war es auch, der kein Problem damit hatte, mitten in einer Pressekonferenz ein Telefonat von seiner Mutter über Handy anzunehmen und ihr zu erklären, dass der Zeitpunkt jetzt wohl etwas ungünstig sei, um über den Essensplan der nächsten Woche zu schwadronieren.


    Vera V. hatte aber wenig Humor in dieser Situation, die für die Koalition der engsten Verbündeten, nämlich Frankreich, Neuruanda und das VK, Anstrengungen ungeahnten Ausmaßes beinhalteten.


    Da gab es kaum Zeit, um die humoresken Eskapaden des bizarren Sudan angemessen zu würdigen. Während sich die Kriegsmaschine Schritt für Schritt, Tag für Tag, mehr in Bewegung setzte. Während Tausende von Soldatinnen, Soldaten, Schiffe, Panzer, modernster Elektro-Pkws, Kampfroboter und Laserhaubitzen Richtung Afrika abtransportiert wurden, verschärfte sich der Ton der Kontrahenten zusehends.


    Das vereinigte Königinnenreich gab nun fast täglich Terrorwarnungen aus, die eigentlich keinen rechten Sinn erfüllten. Denn schließlich hat ein Staat eher die Pflicht, seine Bürger zu beruhigen, als ständig neue Warnungen zu produzieren, an deren Ausgang sowieso kaum jemand Anteil hatte.


    Denn was konnte man schon dagegen tun, wenn irgendein Wahnsinniger sich selbst in die Luft sprengen wollte. Oder sich von einem Turm mit Giftgas aufs Volk stürzen wollteoder sonst wie kamikazegleiche Aktionen plante? Dennoch aber wurden die Terrorwarnungen immer konkreter.


    Aber es geschah nichts.


    Merkwürdigerweise passierte nun, in einer Situationin derdas vereinigte Königinnenreich in einer historischen Tieffallphase war, in der alle Börsendaten im Keller und alle Anzeichen einer schweren Verwundung des Reiches offensichtlich waren, genau nun, passierte einfach nichts.


    


    Obwohl es nicht ganz richtig ist. Es passierte etwas.


    Lediglich war es aber keine wirkliche Aktion von Terroristen, sondern hier vermutete man gleich, dass die Attentäter wohl aus dem Innern des VK stammten. Die Briefe mit dem weißlichen Pulver wurden nämlich weiter verschickt und es gab eine grausame Nachahmungswelle, in der fast täglich Tausende von Feuerwehrleuten ausrücken mussten, nur um von einem Wahnsinnigen mit Backpulver gefüllte Tütchen zu extrahieren. Auch wurde wild über die Biowaffen des Sudan spekuliert, der angeblich in der Lage sein könnte, die Armeen der Gegner mit Ebola-Viren zu verseuchen.


    Damian fiel auf, dass der Ton gegen die „wilden Männer“ immer schärfer wurde und manchmal beschlich ihn das Gefühl, das er, allein nur weil er ein Mann war, vielleicht auch insgeheim schon für einen Feind des Reiches gehalten wurde. Tatsächlich wurden Frau Rothbergs Monologe über die Fatalität der Anschläge auch immer hysterischer. So ereiferte sie sich einmal bei der These, dass die afrikanischen Horden womöglich einen Krieg anzetteln wollten, der alle Errungenschaften der feministischen Lebensart infrage stellen sollte. Sie pries die Vorteile des Reiches, indem sie in schillerndsten Farben die Unterdrückungen ausmalte, die die afrikanischen Frauen zu erdulden hatten und auf die Frage zu sprechen kam, ob diese Wesen, die so etwas einer Frau antaten, ob solche Wilde denn überhaupt Menschen seien.


    Sie baute die ganz große geschichtliche Dimension auf, nach der alle Kriege im Grunde immer Kriege zwischen Mann und Frau waren. Auch wenn man es am Anfang nicht gesehen hatte, so waren doch alle Auseinandersetzungen faktisch Geschlechterkriege gewesen. So konstruierte sie den Zusammenhang, dass ein Hitler damals nur vom Großkapital an die Macht gebracht wurde, weil die Emanzipation der Frauen in der Weimarer Republik stark ausgeprägt war und die Männer Sorgen gehabt hätten, dass sich die Frauen ihnen überlegen zeigen könnten.


    So konnte sie aus diesem Schema fast jeden Krieg erklären, nur schien sie zu übersehen, dass es wohl nie einen Krieg gegeben hatte, der so deutlich wie jetzt zeigte, dass es nicht nur Männer waren, die Kriege führten. Damian verfolgte die Nachrichten genau und es gehörte zu den seltenen Blüten dieser Zeiten, dass er sich sogar die Übertragung eines stinklangweiligen Marathonlaufes angesehen hatte, nur weil sie für die Brücke, die dabei von den Läuferinnen überquert wurde, eine Terrorwarnung ausgegeben hatten. Aber auch an diesem Tag passierte nichts. Es war schon ein merkwürdiger Vorgang. Einerseits hatte die Nigerianische Heilsfront das VK fast niederschmetternd getroffen, andererseits schien der unsichtbare Gegner kein Interesse an einem finalen Sieg zu zeigen. Die Talsperren und Brücken wurden rund um die Uhr bewacht, die wichtigen Gebäude und Einrichtungen. Vera V. hatte sogar extra ein Amt geschaffen: das Amt der nationalen Sicherheit.


    Militärische Mitarbeiterinnen werden angewiesen, keine Informationen mehr weiterzugehen, um die Vorbereitungen einer Intervention im Sudan nicht zu gefährden.


    Am Abend des 04. September erhalten zwei Brüder, die sich am 19.08. in Nähe des Reichstages aufgehalten hatten und einen Videomitschnitt der Explosionen gedreht hatten, unerwartet Besuch vom IA. Sie werden zur Herausgabe des Materials aufgefordert und erhalten die Filme, in einer stark gekürzten und geschnittenen Version zurück.


    Vera V. ermahnt die Presse ausdrücklich, keine Dinge zu erörtern, die in einer Situation der nationalen Bedrohung, dem Wehrwillen des Volkes schaden könnten. Dies wäre zwar keine Beschneidung der Pressefreiheit, würde aber notwendig zum Schutz des VK sein.


    Besonders kritische Anmerkungen zum 19.08. würden Wehrzersetzung bedeuten und wären daher strafwürdig.


    Die Festsetzung von des Terrorismus verdächtigten Personen wird vom Kongress ausdrücklich auch ohne Haftbefehl und für einen Zeitraum von bis zu sechs Monaten gestattet. Da aber die Ministerin für Polizei und Infrastruktur Karen Burger, da immer schon so verfahren war und dies nun nur im Nachhinein rechtens erklärt wurde, fiel dies dem Volk gar nicht auf. Tatsache war eben nur, dass jetzt jede und jeder ohne Angaben von Gründen verhaftet, inhaftiert und ohne Anwalt bis zu sechs Monaten in Haft bleiben, konnte.


    Auch das Recht der Gefangenen auf ein ungestörtes Gespräch mit ihren Anwälten wurde aufgehoben. Den politischen Gefangenen, w.h. allen Personen, die des Terrorismus bezichtigt werden oder die eine gedankliche Nähe zu den Attentätern hegten, wurde der Status von Gefangenen, von Kriegsgefangenen und von Gefangenen aus kriegerischen Auseinandersetzungen aberkannt. Sie sollten in Zukunft vor Militärgerichten verhandelt werden, in denen Offizierinnen sogar die Todesstrafe verhängen durften. Verwundert wurden auch Angehörige anderer Staaten so angeklagt, weil ihre Internetleitungen durch Server im VK gehostet wurden und sie so unter das Strafrecht des Reiches fielen. Einfachste Sätze, die einmal dahin gesagt nun mitgehört, aufgeschnappt oder ermittelt wurden, konnten so unter Umständen zu einer Anklage führen und mit einer Haftstrafe enden. Selbst die Androhung von Straftaten wurde mit der Ausführung derselben gleichgesetzt und mit bis zu drei Jahren Haft geahndet.


    Die Kriminalisierung der politischen Aussage war damit kaum noch aufzuhalten. Die Richterinnen reagierten geradezu hysterisch auf jede auch noch so satirische Äußerung im Zusammenhang mit dem 19.08.


    Fragen zum Thema, kritische Hintergrundinformationen oder gar investigativer Journalismus gehörten also zu den größten Affronts, die man sich nun leisten konnte. Die öffentliche Meinung harrte hingegen auf den Beginn der Militäraktionen.


    

  


  
    Vierundzwanzigstes Kapitel


    Karthum, Sudan


    


    Der Rat um Jose Buratto hatte sich versammelt.


    „Wie sollen wir jetzt vorgehen, Jose?“, fragte ein in den Farben des Landes gekleideter Mann.


    „Es ist eine schwere Angelegenheit. Eine schwere Frage“, antwortete Buratto.


    „Wann werden wir diese dreckigen Lügner vor der ganzen Welt entlarven, wann werden wir ihnen endlich ihr Lügenmaul stopfen?“, fragte ein anderer Mann in einer Schärpe.


    „Ich weiß nicht, ob das einen Sinn machen würde. Wer würde uns glauben? Es ist doch wahr, dass wir es hätten sein können. Und ganz ehrlich, bei Gott, ich wäre es gerne gewesen. Ich habe jubiliert, als ich die Bilder gesehen habe, aber als ich erfuhr, dass wir das gewesen sein sollen, da habe ich gelacht, laut gelacht“, sagte Jose.


    „Ja, es ist zum Lachen. Und auch nicht. Sie werden uns angreifen, sie werden den Sudan angreifen. Vielleicht sogar den ganzen Kontinent. Sie werden wie wild um sich schlagen“, sagte einer.


    „Und vielleicht werden sie sogar den Sudan zerstören, die Familien schänden, sie werden unendliches Leid produzieren“, sagte ein alter Mann mit einer Pfeife im Mund.


    „Ja“, sagte Buratto.


    „Gut möglich, dass es so kommt. Aber wie wir uns auch drehen und wenden. Wir können es dementieren. Aber welchen Nutzen hätte das? Wir können ja schlecht jetzt Weltdedektiv spielen und diese Rolle wäre auch ziemlich unglaubwürdig. Aber vielleicht können wir sie anders entlarven. In all dem Leid, das sie bald über die Welt bringen werden, müssen wir stark sein. Wir müssen ausharren und geduldig sein. Sie werden sich selbst entlarven, denn sie werden mit ihrem Feuer die Welt verbrennen. Und wir werden nicht wie die Schafe zur Schlachtbank treten, wir werden sie dort treffen, wo sie am Empfindlichsten sind. Wir werden Widerstand leisten, sie sabotieren, sie infiltrieren, jedes Mittel ist recht, wenn sie unseren geheiligten Boden betreten.“


    „Wirst du es also auf sich beruhen lassen?“, sagte einer.


    „Nein, ich werde sie ächten. Ich werde es sagen, dass sie Verbrecher sind, dass sie all das verdient haben, was sie in ihrer ungeheuren Arroganz, ihrer penetranten Weltmachtfantasie angerichtet haben. Die Völker der Welt werden auf uns sehen, wenn sie unsere Kinder töten unsere Frauen schänden und den Boden verbrennen. Wir haben dem nicht viel entgegenzusetzen. Aber wir haben das Recht auf unserer Seite. Diesen Mannweibern werden wir den Marsch blasen, wir werden ihnen alles nehmen, was ihnen so lieb ist. Ihre Träume, ihre dummen Träume, jeden Einzelnen werden wir ihnen kaputtmachen.“


    Jose Buratto nahm einen tiefen Zug von der Stammespfeife.


    „Und wenn sie uns töten, ja was bedeutet das schon? Wenn sie sagen, dass wir die Kuppel zerstört haben, was bedeutet das schon? Wenn sie sagen, dass wir ihre Paläste mit Bomben zerstört haben, was bedeutet dies alles schon? Wie hätten wir nur so dumm sein können, uns selbst diese Verbrecher einzuladen? Wir sind vielleicht in ihren Augen dumm, aber hält uns die Welt wirklich für so dumm? Wenn wir wirklich hinter diesen Anschlägen steckten, hätten wir nicht bessere Ziele gefunden, als eine Kuppel anzugreifen, die doch für uns alle wichtig ist? Die in internationaler Zusammenarbeit entstanden ist, an der alle Nationen beteiligt waren? Hätten wir wirklich ihren lächerlichen Reichstag angegriffen und pulverisiert? Wer kann pulverisieren? Unsere primitiven Brandbomben? Und wenn wir Kontakte zu Luzifers Rache unterhalten würden? Welcher Art sollten sie gewesen sein? Sie sind Satanisten, so wird behauptet. Was haben wir mit Satanisten zu tun? Und wenn wir wirklich so dumm wären, was würde uns ein Krieg zum jetzigen Zeitpunkt nutzen? Nutzt es unseren armen ruandischen Freunden, die aus ihrer Heimat vertrieben wurden? Nutzt es unseren Freunden in Libyen, im Niger? Nein, es nutzt uns allen nichts. So ein Anschlag wäre Selbstmord gewesen, denn wir kämpfen für die Freiheit unseres Kontinents, wir kämpfen nicht, um ihren Kontinent zu besitzen. Sie wollen doch unser Uran und Rutil, was aber wollen wir von ihnen?“, sagte er.


    „Wie weise du sprichst“, sagte der alte Mann.


    „Wir haben keine Alternative. Dieses Verbrechen, das von wem auch immer verübt wurde, dieses ruchlose Verbrechen nutzt nur ihnen. Sie können jetzt endlich mit Unterstützung der UWS und der WWO in ihren Krieg ziehen, in den Krieg, der schon immer für sie das Ziel ihrer Träume war. Ich weiß nicht, wer hinter all dem steckt. Ich weiß nicht, ob sie es selbst waren, oder einer ihrer Dienste oder ob es vielleicht sogar ein Staatsstreich war. Ich weiß nur, dass wir als Nigerianische Heilsfront niemals unsere Unschuld in diesem Punkt beweisen werden können. Niemals wird uns dieser angebliche freiheitliche Staat vor ein Gericht stellen, niemals wird er zulassen, dass wir beweisen, dass sie gelogen haben.“


    „Ganz im Gegenteil,sie werden unsere Glaubensbrüder verfolgen, sie werden jeden Vorwand benutzen, um uns mundtot zu machen. Sie werden uns exekutieren und töten, sie werden wie wilde Killer sein. Wie Monster. Wir haben also die heilige Pflicht, unsere patriotischen Brüder und Schwestern zu beschützen. Sie vor den nahenden Truppen zu beschützen. Und wie können wir das? Nur, indem wir stark sind. Ich werde niemals öffentlich das Attentat zugeben, aber ich werde keinen Zweifel daran lassen, dass wir nicht feige sind. Und wenn sie uns zu den gefährlichsten Mordmaschinen der Welt hochstilisieren, so sollen sie das ruhig tun. Es wird ihrenSoldatinnen noch mehr Angst machen. Sie sollen Angst haben, wenn sie uns angreifen. Ihnen soll der Angstschweiß kommen. Sie sollen sich auf zähe Krieger einstellen.“


    „Wir könnten ihnen ja eine Falle stellen, indem wir ihr Spiel mitspielen und mit Schlimmerem drohen“, sagte ein junger Krieger des Suhalistammes.


    „Ja, so in der Art könnte es laufen. Aber ich werde mich nicht bekennen. Ich werde es offenlassen.“


    „Dies wird sie am meisten in Wut versetzen, sie werden denken, dass wir klug gehandelt haben“, sagte der alte Mann.


    „Ja, das werden sie. Und ich weiß, dass sie es nicht ertragen werden.“


    


    Am 06. September veröffentlichte ein Sender des VK ein Video, das die Allianz des Friedens angeblich unter einem Geröllhaufen in einem sudanesischen Haus gefunden hatte. Das Video zeigte Jose Buratto in seinem Rat, der angeblich über die Ereignisse des 19.08. debattierte. In dem Video übernahm Jose Buratto die volle Mittäterschaft und gedankliche Urheberschaft für die Anschläge.


    Das Video wurde auf der ganzen Welt ausgestrahlt, es sollte der letzte, schlüssige Beweis für die Urheberschaft der Nigerianischen Heilsfront sein. Kritische Stimmen, die das Video aus mehreren Gründen für zumindest zweifelhaft hielten, setzten sich nicht durch.


    Am 08. September tagte der Sicherheitsrat der UWS. Vor dem Gebäude inBrüssel gab es Demonstrationen von sogenannten Friedensfreundinnen. Die unerlaubten Demonstrationen hatten sich gegen einen Krieg ausgesprochen, der nach Meinung der Demonstrantinnen, nur ein Krieg für Rohstoffe war.


    Ungeachtet dessen verabschiedete die UWS eine weitere Resolution, in der der Sudan ultimativ aufgefordert wurde, Jose Buratto binnen einer Woche auszuliefern. Diese Vorgehensweise trug der Ansicht Rechnung, dass die Urheberschaft und Beteiligung von Buratto nun hinlänglich bewiesen sei und die UWS sah dies als letzte Möglichkeit, um einen Krieg zwischen der Antiterrorallianz und dem Sudan zu verhindern. Das VK hatte allerdings auch seinen ganzen Einfluss geltend gemacht und Staaten, die eine solche Resolution nicht unterstützen wollten oder zauderten, massiv mit diversen Sanktionen unter Druck gesetzt. Der Pressesprecher des Sudan sagte auf einer Konferenz vor der internationalen Presse:


    


    „Die UWS hat sich zum Handlanger des VK degradiert. Wir werden uns nicht einer Forderung fügen, die auf fehlenden Beweisen beruht und die gegen unsere souveräne Integrität gerichtet ist. Der Sudan hat keine Angst vor den Aggressoren. Wir werden uns nicht beugen.“


    


    Beobachterinnen hatten schon lange konstatiert, dass das so und so nicht mehr viel genutzt hätte, dass ein Einlenken der Sudanesen letztendlich einen Krieg wohl auch nicht verhindert hätte. Und in der Tat: Die riesige Militärmaschine, die bereits angelaufen war, war weder zu stoppen noch aufzuhalten. Die Forderung aber, Jose Buratto auszuliefern, war schon allein deshalb unerfüllbar, weil der Sudan damit eine Mitschuld an den Anschlägen zugegeben hätte und der Sudan wohl auch nicht gewillt war, gegen die Nigerianische Heilsfront offensiv vorzugehen.


    Weite Teile des Sudan sympathisierten mit den bewaffneten Haufen und unterstützten die Freischärler. Die Mehrheit der sudanesischen Bevölkerung hatte aber einfach nur Angst.


    Obwohl der Sudan schon jetzt mit Hunger, Krankheit und Elend zu kämpfen hatte, obwohl der durchschnittliche Monatsverdienst eines Sudanesen dem Tageslohn einer Bürgerin im VK entsprach, obwohl der Sudan eines der ärmsten und verödetsten Länder der Erde war; das VK würde den Sudan angreifen und Rache nehmen. Man vernahm im Laufe der nächsten Woche die unterschiedlichsten Meldungen. Einmal sollte Lumpenza Buratto aufgefordert haben, das Land zu verlassen, einmal hörte man das Gegenteil.


    


    Am Abend des 16. Septembers trat Vera V. vor die internationale Presse:


    


    „Auf meine Anordnung hin haben die militärischen Kräfte des VK begonnen, die Lager der Nigerianischen Heilsfront und die militärischen Einrichtungen des Lumpenza-Regimes im Sudan anzugreifen. Diese zielgerichteten Schläge sollen verhindern, dass der Sudan gewissermaßen als Operationsbasis genutzt wird, und sie richten sich auch gegen die militärischen Kapazitäten des Sudan. Unser loyaler Freund Frankreich nimmt ebenfalls an dieser Operation teil. Andere gute Freunde, insbesondere Neuruanda, Britannien, Belgien und Russland engagieren sich, um entsprechend dem Ablauf der Operation Einheiten bereitzustellen. Mehr als vierzig Länder des vorderen Orients, Afrikas, Europas und Asiens haben Transitrechte und das Einrichten von Flugbasen eingeräumt.


    Viele von Ihnen lassen uns an den relevanten Informationen ihrer Geheimdienste teilhaben. Wir werden vom kollektiven Willen der ganzen Welt unterstützt. Vor mehr als zwei Wochen habe ich Lumpenza mehrere klare und spezifische Aufforderungen zukommen lassen. Schließt die Trainingslager der Terroristen; liefert die Führer des Netzwerkes der Nigerianischen Heilsfront aus und befreit alle ausländischen Angeklagten, darunter die Bürgerinnen des VK, die unrechtmäßig in eurem Land festgehalten werden. Sie haben keine dieser Forderungen erfüllt. Jetzt wird das Lumpenza-Regime dafür den Preis zu zahlen haben.


    Das unterdrückte Volk des Sudan wird aus diesem Anlass die Großzügigkeit des Vereinigten Königinnenreiches und seiner Verbündeten kennenlernen. Wir greifen militärische Ziele an, aber wir werden gleichzeitig Lebensmittel, Medikamente und Gegenstände des täglichen Gebrauchs an die Frauen, Männer und Kinder verteilen, die im Sudan Hunger leiden. Das vereinigte Königinnenreich ist ein mit dem Sudan befreundetes Land, und wir sind die engsten Freunde einer Milliarde Menschen, die auf der ganzen Welt anderen Religionen anhängen, als der von XERA. Das Vereinigte Königinnenreich ist der Feind derer, die den Terroristen und kriminellen Barbaren helfen, die unsere Religion entehren, indem sie im Namen satanistischen Irrglaubens Mordtaten begehen. Wir unterziehen uns dieser Aufgabe nicht freiwillig, aber wir werden sie ausführen.“


    


    Am gleichen Abend strahlt ein Sender aus Niger, BASSA NEWS, eine Rede von Jose Buratto aus, die als direkte Antwort auf die Rede von Vera V. gewertet wurde.


    


    „Hier sehen wir das in seinem verwundbarsten Punkt geschlagene vereinigte Königinnenreich.


    Seine prestigeträchtigsten Bauten sind zerstört und wir danken dafür. Hier sehen wir das von Nord nach Süd, von Ost nach West vom Terror erschütterte Königinnenreich und wir danken Gott dafür. Gott hat die Schritte einer Gruppe von Kämpfern gelenkt, einer Gruppe von Vorkämpfern, die das vereinigte Königinnenreich zerstört haben und wir flehen zu Gott, er möge ihren Rang erhöhen und sie ins Paradies aufnehmen.


    Nach allem, was geschehen ist und nach dem, was die hohen Verantwortlichen, an Erster Stelle die Anführerin aller Feministinnen auf der Welt, Vera V., gesagt haben, und nachdem sie ihre Menschen und Maschinen mobilisiert und gegen uns die Länder aufgehetzt haben, die vorgeben an Gott zu glauben, sind sie aufgebrochen, um eine Gruppe zu bekämpfen, die an ihren Prinzipien festhält und sich nicht für die Welt interessiert, sie sind aufgebrochen alles zu bekämpfen, was nicht an XERA glaubt, und sie, unter dem Vorwand sie seien Terroristen, anzugreifen.


    Diese Ereignisse haben die Welt in zwei Lager gespalten. Diejenigen, die den Glauben haben und ohne Heuchelei sind und die Ungläubigen, vor denen Gott uns behüte. Jeder Mensch ist verpflichtet, dass zu verteidigen ,woran er glaubt, denn der Wind des Glaubens und des Wandels hat geweht, um die Ungerechtigkeit in Neuruanda, der Wiege Afrikas zu vernichten. Ich richte an das Königinnenreich wohlerwogene Worte. Ich schwöre bei Gott, dass das VK nie mehr Sicherheit finden wird, bevor Neuruanda sie nicht kennt und bevor nicht alle westlichen, feministischen Armeen den heiligen Bodens Afrikas verlassen haben.“


    


    Der Angriff auf den Sudan erhielt zunächst den Namen „grenzenloser Friede“.Dies war derart lächerlich anhand der Bombeneinschläge und grenztean schlechten Zynismus, sodass man die Aktion in „große Freiheit“ umbenannte.


    


    Der Krieg hatte begonnen.


    


    

  


  
    Fünfundzwanzigstes Kapitel


    „Hast du schon die Artischocken eingekauft?“


    Damians Mutter konnte manchmal nerven. Da gab es doch jetzt Spannenderes. In den HEADNEWS waren die ersten Bilder der Operation „große Freiheit“ zu sehen. Obwohl Bilder eigentlich etwas übertrieben wäre. Man sah grüne Punkte hinter einem grünen Hintergrund. Die Bildqualität war wie durch ein Nachsichtgerät. Nichts war zu erkennen, bis auf schnell auftauchende blitzartige Fontänen, weiße Punkte am Himmel. Die erste Angriffswelle hatte in der Nacht begonnen.


    Aber erst jetzt sah Damian die Bilder. Die „Allianz des Friedens“ unter dem berüchtigten General Borkim Musa, war mit Unterstützung der Bombenangriffe der Terrorallianz, von Norden her vorgestoßen.


    Die Lager von Jose Buratto waren dem Erdboden gleichgemacht worden. Man sah Bilder, von vorrückenden Einheiten der AF, die durch erbärmliche Dörfer mit primitiven Panzern zogen. Die Kämpfer der AF machten auf Damian alles andere als einen vertrauenerweckenden Eindruck und tatsächlich betonten die Reporterinnen und Expertinnen öfter, dass es eigentlich eine Bande von gewaltbereiten Freischärlern war, die in der Region für ihre Grausamkeit gefürchtet waren.


    In den HEADNEWS hörte man aber auch, dass seit Beginn der „großen Freiheit“ die Börsenkurse wieder zu steigen begannen. Damian dachte sich, was das nur für eine verrückte Welt war, in der die Börsen gesundeten, wenn das Morden begann. Irgendetwas musste doch krank sein an einem System, in dem der Krieg das Geld vermehrte.


    In den Spezialsendungen zum Krieg erfuhr man nach und nach immer mehr über die AF und die NH, über das Leben von Jose Buratto und seiner Komplizen. Es war schon ein bizarres Bild, wenn Jose Buratto in einer alten Kampfjacke mit dem gelben „V“, also dem Hoheitszeichen der Königin, auf die Bildschirme trat und seine Hasstiraden abließ.


    Vielleicht war diese Kampfjacke ja ein Überbleibsel aus der Zeit, als das VK ihn gegen das Empire unterstütze. Ob er so stolz auf seinen Sieg war, dass er diese Jacke heute noch trug? Wäre es nicht genauso als, hätte ein Adolf Hitler nach dem Triumph über die französischen Streitkräfte eine Kampfrobe der Franzosen getragen? Aber vielleicht, dachte sich Damian, war es ja auch nur wie beim Soccer. Man tauschte eben manchmal die Trikots. Überhaupt war das ganze Kriegsgetümmel so etwas Ähnliches wie ein Fußballspiel.


    Man musste Räume absichern, Stellungen halten und Raumgewinne erzielen. Die Tore fielen allerdings bei diesem Spiel im Minutentakt, denn wenn jede Bombe ein Tor und jede Einnahme einer Stadt ein Punkt war, dann ging es rasend schnell in diesem reizüberfluteten Stadion.


    „Guck mal, Mutter, der Lumpenza ist auf dem Watcher. Der sieht ja aus, als ob der Drogen genommen hätte“, rief Damian aufgeregt.


    „Er hat vielleicht auch nur den Schuss nicht gehört“, antwortete seine Mutter bissig.


    „Er sagt, dass er die Truppen vertreiben wird“, sagte Damian.


    „Ja, das ist klar, der kann ja wahrscheinlich auch eigenhändig fliegen“, tönte es aus dem Badezimmer.


    


    Die Alliierten der Terrorallianz begannen nun auch damit, Nahrungsmittel abzuwerfen. Es gab da nur einige problematische Aspekte.


    Erstens waren die Nahrungsmittel für fast Verhungernde eindeutig viel zu fett, sodass jeder, der davon gegessen hätte, innerhalb von Stunden erbärmlich verendet wäre. Zweitens waren es nur europäische Lebensmittel, die mit den Essgewohnheiten der Sudanesen nichts zu tun hatten.


    Drittens war es eine ungeheure Arroganz, eine zum Himmel stinkende Arroganz, einem Volk Brosamen aus der Luft zukommen zu lassen, das man gleichzeitig in Schutt und Asche legte.


    Eine Schriftstellerin des Sudan verglich die Nahrungsabwürfe deshalb auch damit, dass es das Gleiche wäre, über Berlin Kokosnüsse und Bananen abzuwerfen und dann im Gegenzug zuließe, dass die Frauen geschändet und die Männer erschossen würden.


    Tatsächlich machte der Vormarsch der AF den Alliierten immer mehr Kopfzerbrechen.


    Von Massakern war da die Rede, von Vergewaltigungen und von grausamen Exzessen an der Zivilbevölkerung.


    Zunehmend verdichteten sich auch die Gerüchte, dass mehrere ethnische Minderheiten des Sudan sich im Zuge des Krieges zu mobilisieren begannen und das war nun wirklich nicht im Sinne von Vera V.


    So änderte sich denn auch schnell die Militärstrategie. Statt punktueller Luftschläge wurde nun großflächig, teilweise mit den international geächteten Streubomben bombardiert.


    Die Kämpfer der Nigerianischen Heilsfront berührte das aber nur am Rande. Der harte Kern der Terroreinheit tauchte nicht auf oder wurde gefunden. Fieberhaft suchte man nach Jose Buratto, aber auch er blieb für die Augen der Alliierten ein unsichtbares Phantom.


    Sofort nach Beginn des Krieges begannen die vereinten Streitkräfte, insbesondere aber die Truppen des VK, mit der Verhaftung, Internierung und Überführung der Lumpenzabrigaden und verdächtigter Kämpfer der NH. Hierfür wurde ein Luftwaffenstützpunkt gewählt, der sich außerhalb des Territoriums des VK befand und an dem folglich auch nicht das Recht des VKs Gültigkeit hatte. Das Camp befand sicham Rande Südamerikas, es lag außerhalb der territorialen Zuständigkeit des Empires und des VK, es war der Ort der rechtlichen Narrenfreiheit. Der Öffentlichkeit wurde über dieses Camp nicht sehr viel bekannt, denn weder Journalisten noch Vertreter der humanistischen und karitativen Organisationen hatten zu diesem Lager Zutritt.


    

  


  
    Sechsundzwanzigstes Kapitel


    Khartum, Airbase


    


    „Wie sollen wir das machen, Mrs.?“


    Die junge Soldatin Elma Berghoff starrte die Offizierin an.


    „Das hat schon seine Richtigkeit. Wir haben die Anweisung es genau so zu machen und wir sind nicht dazu hier, um Fragen zu stellen“, sagte die junge Offizierin des X-Typs.


    Für Elma Berghoff war es der erste Einsatz im Kampfgebiet. Es war unerträglich heiß, der Schweiß hatte eine ordnungsgemäße Kleiderordnung von Anfang an verhindert. Doch sie wollte weiter, sie wollte nach oben. Wenn dies hier alles glattginge, so stände einer Beförderung nichts mehr im Wege. Und Soldatinnen waren eben dazu da, Krieg zu führen.


    Die Gefangenen der Heilsfront, man nannte sie nur die Schakas, standen in Zehnerreihen vor dem Airway.


    Das Flugzeug der Airforce hatte seine Laderampe geöffnet und war für den langen Flug zum Atlantik aufgetankt. Eigentlich wollte Elma Berghoff ja kämpfen. In vorderster Front. Aber da gab es eh wenige. Das meiste, das Metzeln, das Frau gegen Mann, das Frau gegen Frau, das überließ, man noch den Soldaten der Allianz des Friedens.


    Nun war sie also hier gelandet. Eine Einheit, die den Abtransport der Gefangenen zu überwachen hatte und den Flug zu begleiten. Es war ein verdammt weiter Weg bis Gua Bay, aber es war der geeignete Ort.


    Die Spezialeinheiten, die in Zusammenarbeit mit der AF die Gefangenen für den Abtransport auswählten, hatten kein langes Federlesen gemacht. Alles, was verdächtig aussah,alle, die verdächtige Papiere hatten, die bewaffnet waren, die aus irgend einem Grund verdächtige Schriften besaßen oder die sich gar, offensiv gegen die AF in den Kampf geworfen hatten; alle waren potenzielle Kandidaten für Gua Bay. Elma Berghoff widerstrebte es anfangs, die Gefangenen mit Leinensäcken über dem Kopf in der glühenden Mittagshitze stehen zu lassen. Andererseits war bei diesen Leuten mit allem zu rechnen. Sie sollten sie nicht sehen, ihre Besatzer, und sie sollten auch nicht womöglich ihren Mund als Waffe benutzen.


    Der Feind hatte keine Gnade gezeigt und Elma Berghoff wusste, jedes Zaudern und weiche Taktieren könnte hier schnell tödlich enden.


    


    „Die erste Reihe ausscheren“, schrie sie.


    Die Gefangenen verstanden kein Wort. Die Dolmetscherin wiederholte den Befehl in der Landessprache.


    Schwerfällig setzte sich die erste Kolonne von 10 Gefangenen in Bewegung.


    Danach die Nächste und die Nächste. Über 350 Gefangene sollten am heutigen Tag nach Gua Bay ausgeflogen werden, das war eine imposante Zahl für die ersten 2 Kriegstage. Unter den Gefangenen befand sich zwar kein hochrangiger Vertreter der Nigerianischen Heilsfront, aber es waren allesamt Schuldige, daran gab es keinen Zweifel.


    


    „Hier wird nicht geschrien, hier wird nicht geflucht, hier wird nicht geseufzt und hier wird auch nicht geheult. Ihr seid Gefangene des VK. Ihr untersteht jetzt direkt dem Military Tribunal. Ihr seid hier, weil ihr sympathisiert habt, weil ihr aktive Unterstützung geleistet habt. Ihr ward im Auftrage einer verbrecherischen Organisation aktiv, ihr werdet jetzt auch als Verbrecher behandelt werden“, sagte Elma Berghoff militärisch.


    Die Übersetzerin wiederholte es und versuchte einen ebenso markigen Tonfall in der Stimme zur Geltung zu bringen.


    „Wenn ihr auf Toilette müsst, dann hattet ihr dazu die Möglichkeit. Im Flugzeug gibt es keine Toilette. Es gibt auch keine Tätlichkeiten. Jeder, der sich bewegt, um Bürgerinnen des VKs zu attackieren, wird erschossen.“


    


    Die Gefangenen hatten verstanden. Die vermummten, mit Säcken über den Köpfen blinden Gefangenen, wurden im Flugzeug fixiert. Die dünnen Nylonseile wurden ihnen an den Füßen und um die Arme gebunden.


    Als das Flugzeug in sengender Hitze abhob, war es ruhig im Innenraum des Flugzeugs. Es handelte sich um eine Transportmaschine und die Gefangenen befanden sich im Frachtraum. Sie kauerten am Boden, sie waren blind, sie waren gefesselt. Während des stundenlangen Fluges gab es keinerlei Wasser oder Nahrung. Einer der Gefangenen erbrach sich unter dem Sack und wurde 2 Stunden lang nicht bemerkt. Er hatte sich nicht getraut, zu rufen oder sonst etwas zu unternehmen, das die Soldatinnen als Attacke hätten auslegen können.


    Bei diesem Transport befand sich auch ein 16-Jähriger unter den Gefangenen.Auf dem Flug wurde nicht gesprochen oder sonst wie kommuniziert. Einige der Gefangenen hyperventilierten. Es geschah aber nichts. An Bord waren kein Arzt, kein Sanitäter, keine Krankenschwester und schon gar kein Anwalt.


    Der Flug dauerte über 12 Stunden. Einmal wurde zwischengelandet. Der Großteil der Gefangenen hatte in die Hose uriniert oder sich anderweitig mit Kot besudelt. Kein Gefangener wusste, was ihn erwartete.


    Budrus Barta war einer von ihnen.


    Er war von Soldaten der „Allianz des Friedens“ verhaftet worden, als er gerade im Hinterhof seiner Lehmbehausung arbeitete. Sie kamen ohne Vorankündigung und schrien unverständliche Worte. Als er sich umdrehte, hatten ihn schon 2 Soldaten zu Boden geworfen. Weitere standen mit vorgehaltener Laserwaffe über ihm. Sie hatten die Familie ins Haus getrieben und alles durchsucht. Sie hatten die Bilder gefunden, die mit Jose Buratto, die Bilder, die ihn zeigten, als er damals mit Jose über Strategien sprach, wie man die Situation der Landarbeiter verbessern könnte. Er sprach mit ihm, weil er der Einzige war, den er erreichen konnte. Jose Buratto war schon damals ein gemeingefährlicher Terrorist.


    Aber er sprach mit den Menschen und irgendwie vertraute Barta ihm. Er wollte nicht für ihn kämpfen. Er war aber auch nicht gegen ihn.


    Sie hatten ihn dann einem Kommando des VKs überstellt. Die hatten ihn kurz verhört, seine Daten und Fakten aufgenommen. Danach hatten sie ihn in einem dreckigen, stinkenden Gefängnis mit mehr als 200 anderen Menschen eingepfercht und ihn dann, ohne dass er sich hätte einmal waschen können, zur Airbase gebracht.


    


    Jetzt saß er da. Festgezurrt und blind, er atmete schwer. Er wusste, dass er in eine Falle geraten war. Niemand konnte ihm jetzt noch helfen. Er verzweifelte in der Dunkelheit. Er dachte über alles nach. Seine Frau, seine Kinder, seine Mutter. Die, die doch schon so lange tot war. Aber sie war ihm jetzt ganz nah. Der Flug war unerträglich. Es war stickig, es roch nach Leinensack, er hatte einen trockenen Mund. Er hörte die anderen schwer atmen, er hörte, wie sie röchelten, manchmal schnell und dann wieder ganz tief atmeten. Keiner sagte etwas. Nur einmal, da schrie einer, er hörte dumpfe Schläge, dann war es, bis auf das Surren der Maschinen, wieder ruhig. Die Soldatinnen sprachen manchmal unverständliche Worte. Sie waren da. Aber wo war er? Er wusste nicht wohin die Reise gehen würde, er wusste nicht wie lange es dauern würde. Er wusste nicht was sie mit ihm machen würden, er wusste nicht, warum er eigentlich hier war. Es war Krieg, ein fürchterlicher Krieg. Sie hatten ihn im Visier. Er hatte Angst.


    Er musste auf dem Flug zur Toilette. Niemand aber hatte irgendetwas gesagt. Niemand hatte um eine Möglichkeit gebeten, zur Toilette gehen zu dürfen. Wie denn auch? Er urinierte. Es lief ihm die Schenkel herunter, es wurde wärmer, es fing an, zu kleben. Er kam sich erbärmlich vor. Er zitterte. Nichts geschah. Sie mussten doch sehen, dass es seine Notdurft war, die die helle Hose färbte. Er dachte und dachte, erst schnell, dann immer langsamer. Er dachte in Sekunden, in Minuten, in Stunden. Er versuchte sich, Verse aus der Bibel zu vergegenwärtigen. Er wollte Licht, nur etwas Licht. Er empfand die Dunkelheit als das schlimmste Übel. Er war hilflos, er sah nicht, was außen geschah. Es war unerträglich.


    Er hörte Stimmen um sich, aber es waren keine Stimmen der Gefangenen. Er überlegte sich eine Strategie. Das VK, das hatte doch Prinzipien der Rechtssprechung, sie würden ihm Gehör schenken. Und dies alles aber, das war doch alles nicht erlaubt. Was für ein Gefangener war er, dass sie ihn so unmenschlich behandelten?


    Er war ein Mann. Sie waren feministisch. Würden sie ihn töten? Was würden sie mit ihm tun? Er drehte sich im Kreis. Die Gedanken wurden zäher. Er erlahmte von der Hitze, er wurde schlapp, er war müde, doch er konnte nicht schlafen. Er versuchte, zu schlafen. Es ging nicht. Er saß aufrecht, in dieser Haltung konnte er nicht schlafen. Als das Flugzeug einmal zur Landung ansetzte, da hatte er gehofft, dass sie ihn befreien würden. Von der Dunkelheit. Aber die Maschine flog nach unendlicher langer Zeit wieder los. Sie hob ab, mit lärmendem Tosen. Es ging weiter. Ein Flug, der unendlich lange, unendlich weit von den Dingen war, die ihm wichtig waren.


    Er teilte die Zeit auf, in Verse, in Gedichte, in Erinnerungen. Nur so verlor er nicht das Zeitgefühl. Er liebte alle Menschen unendlich, alle Menschen, die jemals etwas Gutes für ihn taten. Wie ein Panorama klammerte er sich an jede Erinnerung, die ihm wohl, sattsam und vertraut erschien. Jedes kleine Kleidungsstück, das er trug. All dies wurde zu einer wichtigen Grundlage. Er war so sehr seiner normalen Lebensweise entraubt, dass jedes Relikt ihm wichtig erschien. Egal wie unbedeutend, alles war eine Erinnerung an die Menschlichkeit.


    Als er nach vier Stunden in dieser Haltung Krämpfe hatte, da sprachen Stimmen auf ihn ein und tatsächlich, sie erlaubten, ihm sich hinzulegen. Das nutzte nicht viel. Nur eine Zeit lang. Als er sich wieder aufsetzte, war er derart verspannt, dass ihm jeder Knochen wehtat. Er war schon am Ende, bevor die Haft überhaupt begonnen hatte.


    


    „Raus hier“, befahl eine weibliche Stimme.


    Sie hatten ihn von den Nylonseilen befreit, aber er trug immer noch den Leinensack über dem Kopf.


    Sie stießen sie wie Tiere, die zum Schlachthof geführt wurden, die Rampe herunter.


    


    „Hier lang“, tönte es.


    Sie führten sie in kleinen Gruppen mit Schlagstöcken zu den Bestimmungsorten. Und dann geschah es. Nach unendlicher Zeit sah er Licht. Es blendete ihn wie ein Blitzschlag, wie ein Blick in die nackte Sonne. Er sah, nachdem sich seine Augen wenigstens etwas an das Licht gewöhnt hatten, einige Soldatinnen in den grünen Kampfanzügen mit dem gelben „V“ auf den Revers.


    Er sah einige durchsichtige Käfige, die offensichtlich Zellen sein sollten. Er sah überall Maschendraht, hohe Aussichtstürme.


    „Willkommen in Gua Bay“, tönte eine blonde Aufseherin.


    „Ihr seid nun hier, weil die Regierung des Vks euch für würdig befunden hat, diese komfortablen Zellen auf Staatskosten zu belegen. Man hätte es auch anders machen können. Man hätte mit euch umgehen können, so wie ihr mit der Freiheit umgegangen seid, die man euch gegeben hat. Aber ihr wolltet es nicht anders. Nun aber, und das könnt ihr glauben, nun seid ihr nicht mehr am Drücker. Dieses Gefangenlager ist ein besonderes Lager. Wir haben keine Skrupel euch bei Fluchtversuch abzuschießen wie räudige Hunde. Wir haben keine Skrupel, euren Familien zu erzählen, dass ihr auf der Flucht erschossen wurdet. Wir haben auch keine Skrupel, eure Flucht genauso unmöglich zu gestalten, wie der Ausbruch aus Alcatraz. Ihr werdet keine Möglichkeit erhalten, eure verbrecherischen Ziele weiter zu verfolgen. Ihr werdet am Ende alle nur noch einen Wunsch haben: Wer war ich und was für ein Schwein muss ich gewesen sein, um hier zu landen. Ihr werdet euch wünschen, nie geboren zu sein und ihr werdet eure bisherigen kriminellen Freunde verfluchen. Ihr könnt uns erzählen, dass ihr unschuldig seid. Ihr könnt nach euren Rechten rufen, doch niemand wird euch hören. Hier auf Gua Bay, und das schreibt euch hinter die schwarzen Ohren, hier gibt es nur ein Recht und das ist das Recht der Königin des VK, Vera V.


    


    „Wir haben hier einige Grundsätze:


    


    Jeder Gefangene hat das Recht auf Kleidung.


    


    Jeder Gefangene hat das Recht auf Wasser.


    


    Jeder Gefangene hat das Recht auf Essen.


    


    Jeder Gefangene hat das Recht auf eine Zelle.


    


    Mehr Rechte gibt es hier nicht.


    


    Wer dagegen etwas einzuwenden hat, der kann jetzt vortreten.“


    


    Niemand rührte sich.


    


    Nach der „Begrüßungsrede“ erhielt jeder Gefangene die gleichen Kleidungsstücke, die fast alle in Normgröße waren und selten passten. Es handelte sich um eine Unterhose, rote Overalls, Socken und ein T-Shirt. Die Overalls waren bei den gegebenen Temperaturen von fast 38° im Schatten, viel zu warm. Die T-Shirts durften aber nur unter den Overalls getragen werden.


    


    Als Budrus Barta in seine Zelle eingewiesen wurde, traute er zunächst seinen Augen nicht. Es handelte sich um Käfige, die von außen voll einsehbar waren. Es waren Parzellen von jeweils drei Einheiten, die zu einem Block von sechs verschachtelt waren. Jeder einzelne Käfig war 1,8 Meter breit und 2,4 Meter tief. Die Höhe des Käfigs betrug ebenfalls an seiner höchsten Stelle 2,4 Meter, wurde aber noch vorne hin wie ein Dachgeschoss abgeflacht. Der Boden bestand aus nacktem Beton. Die Einrichtung der Käfige bestand aus einem Eimer und einer Schaumstoffmatratze. Die Wände waren aus Maschendraht und waren nicht nur von allen Seiten, auch bei den intimsten Verrichtungen einsehbar, sondern boten auch kaum Schutz gegen Moskitos, Regen und Hitze. Das Dach bestand aus einem wellblechartigen Material, das kaum den Namen Dach verdiente.


    Als sie ihn einsperrten, wie ein Tier in diesem Käfig, da wusste er, dass dies die Freiheit war, von der sie sprachen. Dies war also die Zivilisation, auf die sie sich beriefen. An den Käfigen stolzierten die Soldatinnen vorbei, als wären sie die neue Herrenrasse, als wäre dies der Platz auf Erden, wo sie ihre kranken Machtfantasien endlich befriedigen konnten. Barta starrte aus dem Käfig und fasste nicht, dass es so etwas geben konnte. Dass der Mensch den Menschen so erniedrigen konnte. Nach einigen Stunden holten sie ihn. Sie fesselten ihm die Hände und brachten ihn zu dritt in einen Raum. Es war ein karger Raum. Durch das vergitterte Fenster schien die Sonne gebrochen in den Raum.


    Sie waren zu zweit. Eine dunkelhaarige Offizierin mit dem gelben „V“ und eine schwarze, aber etwas größere, Soldatin. Sie übersetzte.


    


    „Name“, fauchte die eine.


    „Budrus Barta“, antwortete er.


    „Religion“


    „Katholisch“, sagte er.


    Staatszugehörigkeit?“


    „Freier Bürger des Sudan“


    „Vergehen?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte er.


    „Gut“, setzte die rechts sitzende Soldatin an.


    „Wir haben Dir jetzt mal die Verfahrensweise zu erklären“.


    Die Übersetzerin wiederholte alles in hektischem Tonfall.


    


    „Du bist hier, weil du mit Terroristen sympathisiert hast. Wir haben eine Notiz des Kommandos, das dich an die Truppen des VK übergeben hat, dass es Fotos gibt, auf denen du mit Buratto zu sehen bist.“


    Sie zeigt ihm das Foto, das vor vielen Jahren entstanden war. Damals als Buratto noch gegen das Empire kämpfte.


    „Was hast du dazu zu sagen?“


    „Ich habe dieses Foto, weil ich einmal bei ihm war. Es ging damals um die Lage der Landarbeiter. Buratto war damals noch sehr offen für Kontakte mit der Bevölkerung, er kämpfte zwar damals schon, aber darum ging es nicht in den Gesprächen. Das Foto ist nur entstanden, weil er damals schon so berühmt war. Ich war halt stolz darauf.“ Barta war nicht glücklich, mit dem, was er sagte.


    „Das kannst du erzählen, wem Du willst. Für uns, und da sei dir sicher, ist dies aller Beweis genug. Beweis genug dafür, dass Du mit dranhängst und einzig darauf kommt es an.“


    Barta schluckte. Das sah nicht gut für ihn aus.


    Dies war das einzige Verhör, das er erlebt hatte. Er sah keinen Anwalt, er hörte keine Anklageschrift, er wurde nicht über seine Rechte belehrt. Das wäre auch sinnlos gewesen, denn er hatte keine.


    


    Beate Gausgens (Generaloberste im VK) hatte den Status der Gefangenen auf Gua-Bay sehr eigenwillig interpretiert. Es stand ihnen weder den Status von Kriegsgefangenen zu, die nach der Genfer Konvention bestimmte Rechte gehabt hätten, noch stand ihnen der Status von Gefangenen zu, die unter das allgemeine Strafrecht des VKs fielen. Diese ungewöhnliche Interpretation stieß in der gesamten Welt auf Ablehnung.


    Nur in dunkelsten Zeiten der Geschichte hatte es die Praxis gegeben, die quasi rechtlose Gefangene machte, deren Haftbedingungen von keiner unabhängigen Stelle überprüfbar waren. Im Zuge der neuen Terrorismusgesetze, die eiligst nach dem 19.08. auf den Weg gebracht waren, reichte schon allein der Verdacht einer Verbindung zum Terrorismus aus, um die Gefangenen von Gua Bay von der Öffentlichkeit abzuschotten und je nach Gutdünken monatelang oder auch jahrelang zu internieren. Internationale Menschenrechtskommissionen kritisierten diesen Zustand scharf, denn es entzog sich jeder Kontrolle und Überprüfbarkeit, was sich auf Gua Bay wirklich abspielte.


    Sie brachten ihn in seinen Käfig zurück. In der Nacht war es stickig, die Mücken und Moskitos hatten leichtes Spiel, denn der Maschendrahtzaun war durchlässig wie ein Sieb. Am nächsten Morgen holten sie ihn. Sie fesselten ihn, zogen ihm Handschuhe mit Isomaterial an, setzten ihm eine lichtundurchlässige Brille auf und nahmen ihm die Geräusche der Außenwelt mit einem schallschluckenden Kopfhörer. Seinen Mund hatten sie mit einer Maske vermummt. Er musste in der glühenden Mittagshitze knien. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Es war die totale Dunkelheit. Es war drückend heiß unter dem Overall. Die Knie fingen, schon nach wenigen Minuten an zu schmerzen. Er war völlig auf sich zurückgeworfen. Die Gedanken liefen Amok. Er hielt es schon nach wenigen Minuten nicht mehr aus. Er schrie, doch er konnte sich nicht hören, er wimmerte, doch er spürte sich nicht. Er hatte furchtbare Schmerzen in den Beinen, er konnte nicht mehr knien. Er sackte zusammen.


    Nichts geschah. Er kauerte, in sich zusammengerollt, er weinte. Die Tränen hafteten an den Augen. Die Tränen machten alles nass. Er war voll des Entsetzens.


    Nach einigen Minuten wurde er von unsichtbaren, groben Händen aufgerichtet. Er kniete weiter. Die Schmerzen fingen schon nach wenigen Sekunden wieder an. Er dachte an nichts mehr, Es war nur noch Schmerz und Verzweiflung. Er war von sich entfernt, es löste sich etwas ab, erst unmerklich, dann immer schneller.


    Er löste sich von sich selbst ab.


    Nach 2 Stunden brachten sie ihn in seinen Käfig. Er war der einsamste Mensch der Welt. Er war der verzweifelteste Mensch des Globus. Er wimmerte. Still. In sich hinein. Budrus Barta wurde auf Gua Bay sechs Monate festgehalten. Als sie ihn entließen, war er ein gebrochener Mann. Er stellte Anklage gegen das VK, wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit.


    Der Weltöffentlichkeit blieb die Existenz von Gua Bay aber mehr deshalb in Erinnerung, weil es sich im Zuge der weltpolitischen Bedeutung, zu einem beliebten Ausflugs- und Touristenziel entwickelte. Wobei die Touristen aber oftmals sehr enttäuscht abreisten, da es vom Lager leider nur sehr wenig Interessantes zu sehen gab.

  


  
    Siebenundzwanzigstes Kapitel


    Berlin, Vereinigtes Königinnenreich


    


    


    Damian entnahm den HEADNEWS, dass sich der Feldzug gegen den Sudan positiv entwickelte. Die Allianz des Friedens war vom Norden her mit den unwirtlichen Provinzen befasst, während die Luftangriffe auf Karthum Tag und Nacht fortgesetzt wurden. Es waren massive Luftschläge auf alle wichtigen Regierungsgebäude und Wirtschaftseinrichtungen. Die wenigen Reporterinnen, die überhaupt das Kampfgeschehen dokumentieren durften, standen allesamt unter der Kontrolle der Militärs, die mit der Begründung, die Operationen nicht gefährden zu wollen, kaum verwertbare Informationen herausgaben.


    Auf den täglich stattfindenden Pressekonferenzen, wurden denn auch Bilder gezeigt, die Aufnahmen aus der Luft zeigten und die gezielten Bombenangriffen auf gezielte Ziele darstellten.


    Das Ganze sah wie ein Computergame aus. Es seiennur militärische Ziele und Einrichtungen, betonten die Militärs immer wieder. Aber immer häufiger mischten sich auch in die Berichterstattungen die sogenannten Kollateralschäden, wie es die Militärs zynisch nannten, die aus Versehen doch Opfer unter der Zivilbevölkerung verursachten.


    Die Treffgenauigkeit der Bomben sei zwar sehr präzise, betonten die Sprecherinnen, aber man könne schlecht einen Regierungspalast erst leeren, bevor man ihn bombardiere.


    Das leuchtete ja auch irgendwie ein, aber dennoch sah dieser Krieg derart sauber und unwirklich aus, dass niemand ernsthaft daran glaubte, dass dies alles ohne menschliches Leid vor sich gehen könne.


    Man sah dann auch manchmal Bilder von überfüllten Krankenhäusern, die von BASSA NEWS ausgestrahlt wurden, in denen man Kinder sah, denen man die Beine abgeschossen hatte. Und wo Mütter waren, die das Elend beweinten. Das humanitäre Hilfswerk Human Right veröffentlichte auch erste Berichte, nach denen sich an den Grenzen zu Libyen und Äthiopien ungeheure Flüchtlingsströme gesammelt hätten, die im heißen sudanesischen Herbst zu verhungern drohten.


    Es wurden halbherzige Spendenaktionen gestartet, die im VK mit sehr viel Unterhaltung, Musik und Smalltalk gemischt, Kontonummern für die humanitäre Hilfe bereitstellten.


    In Wirklichkeit interessierte dies aber kaum eine Bürgerin des Reiches, denn es war irgendwie nicht einzusehen, warum man für eine Nation, die einen so massiv bedrohte, auch noch Spendengelder bereitstellen sollte.


    Außerdem waren die Bilder von den ärmlichen und im heißesten Sommer dennoch mit Toras verhüllten Frauen im Sudan, alles andere als quotenfördernd. Sie waren einfach so anders, sie wirkten so unwirklich und realitätsenthoben, dass es die normale Bürgerin des VK eher peinlich berührte als betroffen machte.


    Die eigentlichen Hauptverursacher, die Kämpfer der Nigerianischen Heilsfront aber, die hatten sich derweil schon in die Wälder und Büsche zurückgezogen, in deren Landschaft sie sich hervorragend auskannten und wo ein Aufspüren sehr schwierig für die ortsunkundigen Soldatinnen des VK war. Von einem Jose Buratto und seinen Desperados fehlte also weiter jede Spur.


    Für einiges peinliches Aufsehen sorgte damals eine Tränenorgie einer bekannten Schauspielerin des VK. Während die Bomben auf Karthum unablässig fielen und viele hunderte Menschen verbrannten, erstickten und von den Bomben zerfetzt wurden, ließ sich die Diva in einem Sender über die Beziehungsprobleme zu ihrer Freundin aus. Angeblich hätte die Freundin bei einer lautstarken Auseinandersetzung die Hand gegen die Schauspielerin erhoben und dies versetzte sie bei ihrer Erzählung derart in Entsetzen, dass sie minutenlang vor Millionen Zuschauern ihren Tränen freien Lauf ließ.


    Die spärlichen Bilder und Informationen über den Krieg im Sudan ließen das Interesse der wenigen, die sich überhaupt dafür interessierten, sehr schnell erlahmen.


    Die Sender, die im Vorfeld das Publikum mit hunderten Sondersendungen über das Thema 19.08. überflutet hatten, blieben nun merkwürdig stumm. In den HEADLINES hörte man, dass nun die eineoder andere kleine Stadt eingenommen worden war und dass die Luftangriffe auf Karthum mit unverminderter Heftigkeit fortgeführt wurden. Das Unterhaltungsprogramm kehrte wieder auf die Schirme zurück.


    In jedem Watcher tummelten sich jetzt putzmuntere Show-Ikonen, die die Lachmuskeln des Publikums immer wieder aufs Neue zu reizen versuchten. Die Ereignisse im Sudan traten im öffentlichen Bewusstsein immer mehr in den Hintergrund. Was anfangs noch als Genugtuung und Vergeltung für die Anschläge vom 19.08. empfunden und wahrgenommen worden wurde, war mit jedem Tag, den der Krieg länger dauerte, immer verdrängungswürdiger. Als die ersten Leichen von Soldatinnen in das VK feierlich überführt und mit riesigem medialen Aufwand beigesetzt wurden, schienen einige Bürgerinnen erst zu begreifen, dass ein Krieg eben auch Tod bedeutete und das der Feind nicht nur mit Pappmascheekugeln schoss.


    Zum anderen war der Knalleffekt alles in allem doch nicht so groß, wie sich das einige rachsüchtige Bürgerinnen vorgestellt hatten.


    Und was war mit Buratto?


    Obwohl viele Sondereinsatzkommandos, Special Forces, nach dem meistgesuchten Mann der Welt jeden Grashalm umdrehten, obwohl ein gigantisches Kopfgeld auf den „James Bond des Sudan“ ausgesetzt war. Niemand schien auch nur den geringsten Anhaltspunkt zu haben, wo sich der Topterrorist denn nun aufhalten könne.


    Die Lumpenzaregierung äußerte sich denn auch in dem Sinne, dass es wohl fast unmöglich sein würde, denn verschwiegenen Mann, der mit ca. 50 Mann den Schutz in den schier unendlichen Weiten des sudanesischen Busches gesucht hatte, aufzuspüren und dingfest zu machen. Hinter den Kulissen der Kriegsmaschine ereigneten sich jetzt aber auch Dinge, die der Weltöffentlichkeit fast vollständig verborgen blieben.


    Die gleichen Kämpfer des Lumpenzaregimes, die man mit Leibeskräften bekämpfte, erhielten offenbar ungeahnte Hilfe vom VK.


    Einige Lumpenzakämpfer wurden offenbar mit aktiver Mithilfe des VK aus dem Land geschleust.


    Diese offensichtlich aus dem Ruder gelaufene Aktion, die der Stabilisierung der neuruandischen Grenzregion dienen sollte, in der sich der wichtige Nochhandelspartner Uganda befand, hatte aber wohl möglicherweise auch noch einen anderen Grund.


    Ein Lumpenza im Exil war auch eine Figur in einem Spiel, die man je nach Belieben vielleicht noch einmal beleben konnte. Einige Lumpenzakämpfer im Exil warenein Grund, auch gegen diese Länder vorzugehen.


    So arbeitete die militärische Führung des VK zwar auf einen militärischen Sieg hin, hatte aber zu keinem Zeitpunkt die vollständige Zerschlagung der lumpenzatreuen Kämpfer im Sinn.


    Damian hörte in diesen Tagen viel von verschiedenen ethnischen Gruppen, deren Namen er schon vergessen hatte, nachdem sie gerade ausgesprochen wurden. Aber es war wohl offensichtlich so, dass es sich um ein Vielvölkergemisch im Sudan handelte, deren politische Kontrolle die Siegermacht vor schwierige Probleme stellen würde. Zudem gab es Staaten in der Antiterrorallianz, die durchaus auch eigene Interessen mit der Region verbanden.


    So hatte das VK alle Mühe und Not, die Überschreitung der Grenzen durch Brigitte II. nach Uganda hin zu verhindern. Noch, so bedeutet frau der mächtigen Partnerin, noch sei es nicht an der Zeit, eine kontinentale Lösung herbeizuzwingen. Tatsächlich war es aber nicht leicht, Brigitte II. zu einer abwartenden Haltung zu bewegen. In geheimen Gesprächen wurden aber Abkommen erzielt, die sich im weiteren Verlauf des Krieges als effizient erweisen sollten.


    Die Friedliche Allianz plünderte und mordete unterdessen munter weiter. Die Landgewinne, die die Vereinigung militanter Hobbykrieger erzielte, konnten sich durch die massive Unterstützung des VK sehen lassen und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie Karthum erreicht hatten.


    Das VK wollte den marodierenden Banden der FA aber auf gar keinen Fall das Feld alleine überlassen. Dennoch aber wurde der Einsatz von Bodentruppen immer weiter herausgezögert.


    Vera V. wollte ihre Soldatinnen auf gar keinen Fall in einen Häuser- und Guerillakrieg verwickeln, in dem sich die kampfunerfahrenen Soldatinnen womöglich in einen aussichtslosen Kampf manövriert hätten.


    Zwar wurden einige neue Kampfroboter eingesetzt. Aber das Allheilmittel für die Einnahme einer Stadt war das nicht. Es waren überhaupt sehr bizarre Bilder, wenn die technisch hochgerüsteten Roboter der Kampfklasse X-14 auf Lehmhütten zumarschierten.


    Manchmal überkam sogar einige Bürgerinnen des VKs leichtes Mitleid, wenn sie in die zerschossenen Lehmhütten sahen, die von angstverzerrten alten Frauen bewohnt waren und in denen sich sicher kein Feind des VKs verschanzt hatte.


    Aber die Einnahme Karthums war Pflicht um das Lumpenzaregime endgültig von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Vera V. hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass das Kriegsziel nicht nur die Ergreifung von Jose Buratto, tot oder lebendig, war, sondern auch die komplette Entmachtung des Lumpenzaregimes zum erklärten Kriegsziel gehörte.


    Die technische Unterlegenheit des Feindes aber war mehr als offensichtlich. Die Kämpfer des Sudan schossen mit Flinten auf hochmoderne Kampfflugzeuge. Sie kämpften mit Spaten gegen anrollende Panzer der F-Klasse. Freilich sah man nicht viel von diesem Kampf David gegen Goliath.


    Es war ein derart ungleicher Kampf, dass es selbst der abgestumpftesten Bürgerin des VKs aufgefallen wäre, das dies wohl kein Krieg, sondern eher eine feindliche Übernahme war. Dennoch aber wurde immer wieder der Kampfeswille des Feindes in den Medien des VK beschworen. Die verhüllten oder auch manchmal ganz nackten Frauen im Sudan, die, je nach Region, für die Bürgerinnen des VK das Horrorbild der unterdrückten Frau repräsentierten, waren für die meisten Bürgerinnen Grund genug für diesen Krieg.


    Die Anschläge des 19.08., die offensichtlich diesem geisteskranken Milieu entstammten, waren ja Ausdruck der Perversion dieses frauenverachtenden Regimes und es war auch keine Frage der Moral, eine solche offensichtliche Fehlentwicklung der Völker zu korrigieren.


    Damians Mutter war sogar der Meinung, dass man diesen Steinzeitkriegern am besten das Recht entziehen sollte, weitere kranke Kinder zu produzieren. Die Krankheiten im Sudan waren aufgrund der gentechnischen Unterentwicklung immer noch auf dem Stand vom Jahre 2000.


    Was Damians Mutter aber übersah, war die Tatsache, dass die Wiege der Kultur, die afrikanische Welt, unter diesem Krieg mehr litt, als unter allen Krankheiten, die durch Genbereinigung nicht besiegt worden waren, zusammen.


    Lumpenza trat noch manchmal vor die internationale Presse. Er sprach von der heuchlerischen Politik der UWS, die nur den Interessen des VKs folgen würde. Er sprach von dem unendlichen Leid, das die Kampfbomber und Kämpfer der FA über das Land bringen würden. Vera V. konterte darauf nicht mehr.


    Sie war längst in den strategischen Fragen gefangen, die in ständiger Konsultation mit dem besten Verbündeten Frankreich erörtert wurden.


    


    


    

  


  
    Achtundzwanzigstes Kapitel


    Königinnenpalast, Berlin.


    


    


    „Die Gegenwehr ist überschaubar“, konstatierte Beate Gausgens.


    „Wir haben vielleicht noch einige kleinere Probleme, aber der Vormarsch ist erfolgreich. Der Widerstand in Karthum ist so gut wie gebrochen. Gut, es gibt da noch eine Menge Widerstandsnester. Das ist ein Problem. Es wird die Frage sein, zu welchem Zeitpunkt wir da Truppen stationieren.“


    „Wir müssen die Gespräche mit dem Ex-König intensivieren“, sagte Vera V.


    „Er wird uns da eine opportune Politik präsentieren. Viele stehen hinter ihm, außerdem ist er eine integrative Figur in den verschiedenen ethnischen Gruppen. Ich denke, wir sollten ihn bald auf seine Rolle vorbereiten.“


    „Ja“, sagte Gausgens. „Es wird wahrscheinlich eine Zeit brauchen, bis die Übergangsregierung installiert werden kann. Für den Übergang werden wir eine Protektoratin benennen, die den Sudan erst mal wieder mit einer Verwaltung und einem Polizeisystem versorgt.“


    „Wie steht es mit den Nachschubwegen?“, fragte Vera V.


    „Wie haben da einige Probleme mit Äthiopien, die haben so etwas Ähnliches wie eine Flugabwehr. Das Überfliegen lässt sich aber nicht ganz verhindern, denn auch Libyen hält nicht immer still. Wir haben deshalb ja auch schon mit der Bombardierung der Flugabwehr begonnen. Im Grunde sind wir ja schon mitten in einem kontinentalen Konflikt“, sagte Gausgens.


    „Und Neuruanda nervt auch vehement. Brigitte II. ist wie besessen von einer Okkupation Ugandas“, warf Bernd Kahlmeister ein.


    „Oh ja, Brigitte II. will den Kuchen schon zerschneiden, bevor er überhaupt gebacken ist“,sagte Vera V.


    „Wie ist die Stimmung im Volk?“, fragte die Königin.


    „Wir haben da erst einmal ein Hoch zu verzeichnen. Der Krieg trifft nicht auf großartige Kritik oder so. Ganz im Gegenteil hat die Mehrheit der Bevölkerung den Gegenschlag erst einmal positiv aufgenommen. Die verwirrenden Orts- und Namensbezeichnungen überfordern aber einige Mitbürgerinnen. Auch zieht sich ein konkretes Fortkommen doch etwas zu lange hinaus. Die Meinung der meisten Bürgerinnen ist, wir sollten das da schnell zu einem Ende bringen“, referierte Kahlmeister.


    „Das dachte ich mir“, sagte Vera V., „Ich denke auch, in spätestens einer Woche sollten wir denen da den Garaus machen. Ich bin nicht gewillt, Lumpenza da noch ein Forum zu bieten. Ich möchte Bilder von jubelnden und befreiten Frauen sehen, ich möchte glückliche Frauen sehen, die von ihrer Tora befreit oder vernünftig angezogen sind. Ich möchte ein Statement der befreiten Städte hören.“


    „Wir zeigen ja ständig in den News, wie sich Frauen für die Befreiung bedanken. Wir haben da schon eine Menge schauspielerisches Talent sich entwickeln lassen. Letztlich, als wir das Dorf gezeigt haben, wo all die Frauen gejubelt haben, mussten wir die mit jeweils 20 Gokis ködern, damit es halbwegs echt aussah“, sagte Maren Schröder, die Ministerin für Information.


    „Ich denke aber, dass es hier nicht nur ums Kaufen geht. Es wird bestimmt auch wirklich glückliche Menschen geben, denen wir diesen bizarren Lumpenza vom Hals geschafft haben“, sagte Vera V.


    „Ja, sicher gibt es die. Als wir in Mossa die Gefängnisse geöffnet hatten, da sind die uns mehr als um die Hälse gefallen. Aber diese Bilder eignen sich propagandistisch nicht gerade sehr gut. Denn es sind Männer, die da jubelten“, sagte Gausgens.


    „Es ist mir egal, wer da jubelt. Hauptsache, es ist echt. Ich weiß doch genauso wie das Volk, dass das meiste hier gefaket ist. Und so was ist nicht gut, nicht auf Dauer“, betonte Vera V.


    „Für die Pläne, die noch anstehen, haben wir einen langen Atem nötig. Es kann nicht sein, dass der 19.08. in 2 Wochen vergessen ist. Wir werden dieses Trauma, diesen ruchlosen Angriff verfolgen. Und wir werden uns auch nicht von den verweichlichten Bürokratenhintern der UWS daran hindern lassen“, sagte sie.


    „Die haben da ja wieder was ganz besonders Verrücktes von sich gegeben. Einige Mitarbeiterinnen der UWS haben angedroht, dass es einen internationalen Ausschuss geben sollte, in dem etwaige Kriegsverbrechen auch gegen Soldatinnen und Funktionäre des VKs verhandelt werden sollen“, sagte Kahlmeister.


    „Das wird es definitiv nicht geben. Es wird keinerlei Prozess gegen Soldatinnen des VK geben, die ihre Ärsche hinhalten, damit diese Sesselpupser mehr Rente bekommen“, ereiferte sich Vera V.


    „Ich werde auch keine Militärhilfe mehr für solche Länder zahlen, die uns auf die Anklagebank setzen wollen“, sagte sie.


    „Wir dürfen gerne ihren Dreck wegmachen, aber wenn es darauf ankommt, dann würden sie am liebsten unsere Feinde mit Glacéhandschuhen anfassen. Sie würden gerne alles auf sich beruhen lassen. Aber wenn sie bald angegriffen werden, wenn auch sie Probleme mit dem Terror haben, dann sind sie die Ersten, die nach uns rufen werden“, entrüstete sich Gausgens.


    „Wir dürfen jetzt nicht wanken. Es ist nicht die historische Stunde der Kompromisse, der Diplomatie und der Rücksichtnahme. Wir haben eine Mission zu erfüllen und die werden wir mit oder ohne die UWS erfüllen. Mir persönlich ist es nicht wichtig, ob uns die UWS die Absolution erteilt. Wichtiger ist mir, dass wir das Richtige tun. Ich erwarte deshalb, dass wir die Sache im Sudan schnellstmöglich zu Ende bringen. Ich möchte diesen Buschstaat endlich kapitulieren sehen. Und was die Bodentruppen angehen, ich denke, wir sollten nicht eine Soldatin des VK da einsetzen, bevor nicht auch der letzte subversive Strauch in Flammen aufgegangen ist. Wenn es sich aber nicht vermeiden lässt und die Verluste überschaubar sind, dann sollten wir auch davor nicht zurückschrecken. Denn eine Bodenoffensive wird sich nicht vermeiden lassen. Und wenn wir diese Aufgabe gemeistert haben, dann warten schon andere Aufgaben auf uns. Wir haben die Situation jetzt anzugehen, es gibt da kein Morgen oder Übermorgen“, sagte Vera V.


    „Ich denke, dass dies auch genau das ist, was das Volk jetzt von uns erwartet“, ergänzte Kahlmeister.


    „Wer hätte uns denn damals helfen können, außer wir selbst? Und wer hat sich denn geholfen und den Kopf noch einmal aus der Schlinge gezogen?“, sagte Vera V.


    „Angesichts dieser Situation aber …“, ergänzte sie, „ … haben wir keine Wahl als uns nun Schritt für Schritt unserer Interessen zu bedienen. Wir haben da noch einige Rechnungen offen. Es wird ein langer, zäher Kampf werden. Ich sagte ja bereits, dass der erste Krieg des neuen Jahrtausends am 19.08. begonnen hatte und ich bin keine Frau, die jetzt kneifen wird undsich nicht stellen wird. Wir haben geostrategische Interessen, da lauern viele, die uns mit Argusaugen beobachten. Und da kann es kein Allheilmittel sein, sich ein Korsett der UWS umzuschnüren, dies kann weder unsere Feinde noch unsere Freunde beeindrucken. Wer außer uns weiß denn überhaupt, wie ernst die Lage wirklich ist?“, sagte Vera V.


    „Ja, meine Königin, das ist wohl wahr. Schlimmer noch, als die UWS, sind aber die Gutmenschen. Die glauben ein Krieg, das ist ein Puppentheater. Am besten es fließt kein Blut und alle vertragen sich wieder. Wir haben da z. B. aus vielen Ecken Proteste wegen der Gefangenenrevolte. Da haben sich sogar belgische Sender eingemischt. Sollen wir dazu eine Erklärung abgeben?“, fragte Gausgens.


    „Ich denke nicht, dass dies jetzt wesentlich ist. Wir sollten uns da ganz bedeckt halten. Wichtiger ist jetzt, dass wir einen Fortschritt im Kriegsverlauf erzielen. Ich will unserem Volk einen Sieg präsentieren. Die Kosten werden nicht geringer, auch wenn sich die Börsen zusehends erholen. Dies kann aber ein nur kurzfristiger Effekt sein. Die Kosten insgesamt sind aber immens. Mir kommt auch Belgien und Britannien nicht mehr geheuer vor. Die zappeln mir zuviel rum“, sagte Vera V.


    „Obwohl deren Gutmensch- und Sandalenpartei ja umwerfend eingeknickt ist. Ist doch spannend, was die alles geschluckt haben, nur um an der Macht zu bleiben“, feixte Kahlmeister.


    „Dennoch traue ich deren Außenministerin überhaupt nicht. Diese ehemalige Taxifahrerin, die noch vor Jahren auf Konferenzen rumgehangen hat, die sich gegen die Siedlungspolitik von Neuruanda gewandt haben, das ist mir alles viel zu unsicher“, ergänzte Vera V.


    „Ja, die ist mir auch unsympathisch. Die soll sich ja sogar mit Turnschuhen den Eid auf die Verfassung abgelegt haben. Das sind doch alles Unsicherheitsfaktoren“, sagte Gausgens.


    „Das macht es nicht leichter. Wir sollten auch mal wieder einige Terrorwarnungen ausgeben. Ich habe das Gefühl, dass der Eifer hier zu erlahmen beginnt. Die allgemeine Hysterie ist zwar gegeben, aber es bröckelt da schon wieder bei der Normalbürgerin. Vielleicht haben wir da noch was Besseres als diese ewigen Wiederholungen“, bemerkte Vera V.


    „Ja, von der NH haben wir da ja nun wirklich nicht viel zu erwarten. Die haben im Moment andere Probleme. Aber die Sache mit den Biopäckchen, das läuft gut an. Die allgemeine Bedrohungslage hat sich da nicht verschlechtert“, sagte Kahlmeister.


    „Obwohl mich das langsam schon nervös macht. Was ist das wieder für ein Taschenspielertrick, Kahlmeister? Was habt ihr euch da wieder herangezüchtet?“, fragte Vera V.


    „Da haben wir ein tatsächlich nicht ganz unernstes Problem. Da hat eine Spinnerin versucht, uns zu erpressen.Wir haben die Frau aber dingfest machen können. Die kann jetzt aus der Zelle raus Briefe verschicken, aber mit Bittgesuchen“, stellte Kahlmeister fest.


    „Die Belgier scheinen auch was zu ahnen, was die weiteren operativen Ziele angeht. Ich würde mich nicht wundern, wenn die zusammen mit den Engländern noch umkippen.“ Vera nippte an ihrer Tasse.


    „Wir sollten uns eben nicht auf andere verlassen. Wenn sie es dulden - dann gut. Wenn nicht - dann auch gut. Ich denke, verehrte Vera, wir haben da nur uns selbst und die Franzosen. Und die stehen wie eine Eins hinter den weiteren Zielen und Plänen. Es wird auch gar nicht nötig sein, dass wir deren Unterstützung bekommen.


    Wen interessiert schon Belgien? Und wen Britannien? Das sind doch Zwergstaaten im Vergleich zu uns. Das einzige Problem ist, dass deren Zappelei den Unmut bindet und andere auf ihre Seite zieht. Dem müssen wir entgegen wirken“, sagte Kahlmeister.


    „Wir müssen der Öffentlichkeit aber jetzt erste Lösungen präsentieren. Ich denke es wäre ein guter Schachzug, wenn wir den Gutmenschen von Belgien das ans Bein binden. Wie wäre es mit einer Friedens- und Aufbaukonferenz in Brüssel? Das würde gute Schlagzeilen geben und zeigen, dass wir an konstruktiven Lösungen interessiert sind“, warf Gausgens ein.


    „Das ist eine fantastische Idee“, bestätigte Kahlmeister.


    „Ja, das hört sich gut an. Dann können die sich ja mit den ganzen ethnischen Gruppen rumschlagen. Unser Traumkandidat ist ja benannt, wobei ich der Meinung bin, dass wir eh erst eine Protektoratin einsetzen sollten“, sagte Vera V.


    „Die Konferenz hat aber viel Gutes. Wenn wir das Ganze etwas kontrollieren, dann wird es in der Öffentlichkeit den Eindruck erwecken, dass wir der Demokratisierung Vorschub leisten. Und das ist ja auch das Ziel. Nur es muss stabil sein. Und es nützt uns auch überhaupt nicht, wenn es da wieder so unsichere Kandidaten trifft, die uns das Leben schwer machen. Wir sollten also da ganz genau hinsehen“, erwähnte Kahlmeister.


    „Ja, das sollten wir. Was ist mit den Flüchtlingen? Mir werden die Unkenrufe der Besserwisserfraktion langsam eindeutig zu laut. Da scheint sich ja mächtig was anzubahnen. Wir sollten da etwas unternehmen“, sagte Vera V.


    „Unsere Hilfslieferungen machen ja nur ein 40tel der Kriegskosten aus. Das kann natürlich nur punktuell helfen. Die Lage scheint sich aber zuzuspitzen. Na vielleicht, und dafür sind die ja gut, vielleicht wird sich Belgien proportional zur Verweigerung dem Krieg gegenüber, dafür aber mit finanzieller Hilfe beteiligen. Wir sollten da nichts ausschlagen, was in die Richtung geht“, sagte Kahlmeister.


    „Und auch die UWS kann da was machen. Schließlich kümmern wir uns um die Wiederherstellung der Kuppel, das ist auch ein weltweites Problem. Wer hilft uns denn da?“, fragte Vera V.


    „Ich habe auch angeregt, dass wir im eigenen Land da etwas solidarischer sein sollten. Die Zahlenspielereien der Rechnungshöfe gehen völlig an der Realität vorbei. Letztendlich bedeutet ein Krieg für die Volkswirtschaft einen Zuwachs an Ressourcen und einen Zuwachs an Handelsvolumen. Ich kann es nicht nachvollziehen, dass die Damen Buchhalter das nicht verstehen können. Des Weiteren muss unsere Exekutive gestärkt werden. Es kann doch nicht sein, dass wir für jeden Hasenfurz den Kongress um Erlaubnis bitten müssen. Ich habe daher den Notstandsparagrafen §43 aktiviert, der uns von dieser lästigen Pflicht entbindet“, sagte Vera.

  


  
    Neunundzwanzigstes Kapitel


    Karthum, Sudan


    


    Die Angriffswellen der Kampfbomber wurden immer heftiger.


    Seit 24 Stunden flogen die K-24-Bomber ununterbrochene Einsätze. Karthum gleicht einem Schweizer Käse. Überall sind Einschläge zu sehen. Die ärmliche Hauptstadt des Lumpenzaregimes liegt in Trümmern. Die Einwohner, die die Stadt noch nicht verlassen haben, schützen sich in primitiven Kellergewölben, in denen die Detonationen wie Erdbeben wirken. Einsatzkommandos des VK durchstöbern die Stadt nach möglichen Lumpenzaanhängern und nach Kämpfern der Nigerianischen Heilsfront.


    Immer wieder aber geraten sie in Hinterhalte und nach 7 Wochen Krieg, sind schon über 25 Soldatinnen des VK Opfer des Krieges geworden.


    Die Opfer aufseiten des Lumpenzaregimes sind allerdings ungleich höher. Es wird von Tausenden militärischen Opfern und über 700 zivilen Opfern gesprochen. Die Präzision der Waffen nimmt immer mehr ab.


    Kollateralschäden, wie die Militärs ungewollte zivile Opfer, die „Soft Targets“, nennen, gehören zum Alltag eines Krieges, der sich unverhofft zäh und langwierig ausnimmt. Die Kämpfer der „Friedlichen Allianz“ benehmen sich alles andere als friedlich. Mehrfach mussten Soldatinnen des VK die aggressiven Kämpfer an Gräueltaten hindern, die nun gar nichts mit dem feministischen Auftrag des Krieges zu tun hatten. Die Massenvergewaltigungen und Exzesse an der Zivilbevölkerung waren ganz im Gegenteil Ausdruck eines lang gehegten Konfliktes, der sich nun durch die Unterstützung des VK Bahn brach.


    Ein sudanesischer General sollte am Anfang die Geschäfte und Obliegenheiten des neuen, demokratischen Sudan leiten. Natürlich wäre Vera V. eine Generälin wesentlich lieber gewesen, aber aufgrund der Strukturen gab es einfach keine.


    Jose Buratto blieb weiter verschwunden.


    Lediglich einer seiner treuesten Kampfgefährten wurde dabei beobachtet, wie er angeblich mit einem altersschwachen Moped über die Grenze nach Libyen geflüchtet sein soll. Dafür meldeten sich einige Hitzköpfe aus dem Umfeld von Buratto, die im Sender BASSA NEWS wilde Terroranschläge auf das VK ankündigten. Einer dieser Maulhelden verkündete denn auch dem VK genau das, was sie hören wollten.


    


    „Wir werden das VK keine Minute mehr ruhen lassen. Wir werden sie sich niemals mehr in Sicherheit wiegen lassen. Es wird Bomben hageln, die ihre Städte und ihre arrogante Lebensart in Schutt und Asche legen werden.“


    


    Auf solche auftauchenden Bilder und Tonbänder stürzten sich die Medien mit frenetischem Eifer. Überall prangte es von den Videoleinwänden:


    


    TERRORIST DROHT VK MIT WEITEREN ANSCHLÄGEN


    


    Dies passte sehr gut in eine Zeit, in der sich schon langsam eine gewisse Kriegsmüdigkeit anzubahnen begann. Die Bomben, die von den K-24 Bombern abgeworfen wurden, nahmen indes immer grausamere Formen an. Weit weg vom Präzisionsanspruch der ersten Kriegstage, kam es unabhängigen Beobachtern jetzt so vor, „als würden sie den gesamten Busch mit Feuer überziehen, in der Hoffnung, Buratto zufällig zu treffen.“


    Das Lumpenzaregime begann, sich aufzulösen. Lumpenza selbst flüchtet sich in die äthiopische Wüste und überließ das hungernde, leidende und manchmal sogar noch kämpfende Volk seinem Schicksal. Die Bilder, die, auf Panzern einfahrende Soldatinnen des VK und Soldaten der FA zeigten, die von der jubelnden Bevölkerung Karthums mit Blumen empfangen wurden, konnten aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Kämpfe noch lange nicht beendet waren.


    Expertinnen warnten davor, dass die Nigerianische Heilsfront nicht entscheidend geschwächt war und auch davor, dass die Lumpenzaanhänger noch immer in ihren Verstecken lauerten, um den Besatzern das Leben zur Hölle zu machen. Der General Mombutta übernahm die Staatsführung provisorisch und sammelte um sich ein Parlament, das zwar den ethnischen Gruppen gerecht wurde, aber dennoch fast ausschließlich von Frauen und Männern besetzt war, die in ihrem Leben irgendwann einmal direkt oder indirekt auf der Gehaltsliste des IA standen.


    


    Vera V. sagte in einer Watcheransprache:


    


    „Wir, das sind die heldenhaften Soldatinnen des VK und unsere tapferen und mutigen Verbündeten, allen voran die Franzosen, haben gesiegt. Mithilfe unseres Willens und unserer Entschlusskraft haben wir die Frauen im Sudan befreit, die Gefängnisse geöffnet und alle Soldatinnen und Bürgerinnen, Soldaten und Bürger, die wegen ihrer Weltanschauung festgehalten wurden, von ihren Peinigern erlöst. Lumpenza ist vertrieben und damit ein wichtiges Kriegsziel erreicht.


    Wichtige Strukturen der Nigerianischen Heilsfront sind empfindlich getroffen und große Teile des Netzwerkes zerstört worden. Ich bin stolz auf unsere Soldatinnen und Soldaten, ich bin stolz auf ein Land, das sich nicht hat unterkriegen lassen. Der feige Feind hat aufgehört zu lachen. Aber täuschen wir uns nicht: Noch leben viele Feinde des VK und organisieren in ihren Schlupflöchern neue abscheuliche Verbrechen. Noch ist ein Jose Buratto nicht gefasst und deshalb dürfen wir nicht rasten und ruhen und müssen wachsam bleiben. Ich sagte bereits vor dem Feldzug gegen den Sudan, dass wir noch nicht am Ende sind. Noch sind die Toten des 19.08. nicht gerächt, noch haben wir nicht alle wesentlichen Ziele erreicht.“


    


    Danach sah man Bilder von Frauen, die sich ihrer Borkas entledigten, die tanzend, lachend, singend die Befreiung vom Lumpenzajoch feierten. Soldatinnen des VK wurden umarmt und mit Blumen überschüttet. Ausgelassen feierten auch die Männer, dass sie nun endlich frei vom Moloch waren, dass ein Lumpenza bedeutet hatte. Die Medien zeigten lachende Kinder, die sich spielend die Laserwaffen der Soldatinnen umhängten, die ihre Befreier küssten und frenetisch bejubelten.


    Aber man zeigte auch Bilder von den Flüchtlingslagern, in denen Hunderttausende dahinvegetierten und kaum Nahrung, Wasser und sanitäre Einrichtungen besaßen. Man sprach von einer Seuchengefahr, die das Land bedrohte. Das Volk des VK war befriedigt. Dieser erste Feldzug des neuen Krieges war erfolgreich beendet. Es war die erste Vergeltung für den 19.08. und frau hatte der Welt gezeigt, dass niemand ungestraft das Volk des VK angreifen konnte. Kaum jemand aber machte sich Illusionen darüber, dass dies nicht der letzte Akt sein würde. Nicht der letzte Akt in einem Kreuzzug, der Rache für den 19.08. geschworen hatte und der noch einen langen Atem erforderte.


    Die Bilanz nach den ersten acht Wochen des Krieges lautete:


    Die Militärflugzeuge des VK flogen 21.500 Einsätze und warfen dabei rund 17.400 Bomben ab. Es gab 3500 zivile Opfer durch Bombenangriffe und schätzungsweise 15.000 getötete Kämpfer des Lumpenzaregimes und der Nigerianischen Heilsfront. Zu den zivilen Opfern des Militäreinsatzes äußerte sich keine der Angriffsparteien und in der Öffentlichkeit des VK tat man so, als ob die Opfer gar nicht existierten. Über die Opfer schwiegen sich die gleichgeschalteten Medien ebenso aus, wie über die genauen Kosten der Einsätze, sowie ihrer Abwicklung.


    Unabhängige Kommissionen und auch einheimische Sender wie BASSA NEWS, wurden massiv an ihrer Arbeit behindert oder es wurde als Propaganda der Gegenseite abgetan.


    

  


  
    Dreißigstes Kapitel


    Vera V. hatte direkt nach den Ereignissen des 19.08. eine Exekutivorder an wichtige Militärs, unter anderem auch den damaligen Generaloberst Daniel Behrend, ausgegeben, in der sie die Ausarbeitung der Militärschläge gegen das Netzwerk der NH sowie einer Intervention im Sudan angeordnet hatte. Als streng geheime Zusatzklausel forderte sie aber darüber hinaus auch die Erstellung eines Planes für einen Krieg in Nigeria, der die Absetzung der dortigen Regierung zum Kriegsziel erklärte.


    Diese schnell formulierte Absicht von Vera V. entsprach aber nur in etwa ihren Absichten. Den geheimen Zusatz verdankte die Exekutivorder eher der Tatsache, dass Brigitte II. diesen Zusatz ausdrücklich gefordert hatte.


    Dies war einer der Preise, den Vera V. für die Unterstützung Neuruandas bei den Ereignissen des 19.08. zu zahlen hatte. Neuruanda fühlte sich nämlich besonders durch Nigeria bedroht, das nicht nur über ein Heer verfügte, das Neuruanda noch schaden konnte, sondern das auch immer wieder sehr massiv das Verschwinden der neuruandesischen Siedlerinnen aus dem „angestammten Land der Ruandesen“ gefordert hatte. Burkit Bubasa, der nigerianische Präsident, war dem VK als auch Neuruanda seit Langem ein Dorn im Auge.


    Nicht nur, dass er die immensen Vorkommen an Rutil und Uran 124 auf dem Weltmarkt kontrollierte, auch seine strenge Ablehnung der Werte Neuruandas, waren sowohl für Brigitte II. als auch für Vera V. unerträglich.


    Schon ihre Vorgängerin im Amt, Vera IV., hatte einen Krieg gegen Bubasa geführt. Dieser Feldzug entstand aber aus einer Situation, an der die Regierung des VK nicht ganz unschuldig war.


    Nigeria unter Bubasa hatte damals das Nachbarland Benin überfallen und den kleinen, monarchischen Staat einzuverleiben versucht. Dies wurde von der UWS scharf kritisiert und es führte dazu, dass das VK damals die ausdrückliche Ermächtigung erhielt, Benin von seinen Okupatoren zu befreien. Vera IV. mobilisierte darauf hin eine Armada von Armeen, die in einer Allianz die Befreiung Benins mit militärischen Mitteln unterstützte. Dieser erste Krieg gegen Nigeria bewirkte die Befreiung Benins und endete kurz vor den Toren Abujas. Achtzig Kilometer vor der Hauptstadt Nigerias wurde der Angriff gestoppt. Die offizielle Erklärung des VKs bestand darin, dass die UWS dem VK kein weitergehendes Mandat erteilt hatte und die Entmachtung Bubasas damit nicht zu den Kriegszielen zählte.


    In Wirklichkeit aber war es weniger der Respekt von Vera IV. gegenüber der UWS, sondern mehr die Überlegung, dass ein Afrika mit Bubasa den Interessen des VKs mehr nützte, als ein Afrika ohne ihn.


    Er war ein ständiger Unruheherd in der Region, der eine Präsenz des VKs immer wieder rechtfertigte. So nutzte dies auch Neuruanda für eine massive Aufrüstung und für eine ständige Präsenz von Militärbasen des VKs in Neuruanda. ObwohlNigeria schon vor dem ersten Krieg mit Wirtschaftssanktionen überzogen war, die dem Land ein Durchhalten der Invasion in Benin schon nach drei Monaten nicht mehr ermöglicht hätte, behauptete Vera IV. damals vor der UWS, dass Nigeria eine Bedrohung darstellte. Mit diesem Argument gelang es ihr auch schließlich, die UWS für eine Kriegsermächtigung zu gewinnen. Die nigerianischen Importe waren vor dem ersten Krieg des VK gegen Nigeria um 97 % gesunken, die Exporte um 90 % und das Bruttosozialprodukt des Landes um 45 %.


    Zudem war für die UWS, die unter massivem Einfluss des VKs und der Franzosen stand, die Invasion nicht der einzige Punkt, den sie an Nigeria kritisierten. So wurden nach dem Kriegsende weitreichende Sanktionen verhängt, die die wirtschaftliche und militärische Situation Nigerias weiter schwächen sollten. Diese Wirtschaftssanktionen hatten aber den Nachteil, dass es keine Forderung gab, die Nigeria hätte erfüllen können, die zu einer Auflösung der Sanktionen geführt hätte. So trafen die Sanktionen gegen Nigeria besonders die zivile Bevölkerung, die nun nicht nur mit einem Diktator leben musste, sondern auch gleichzeitig noch dafür bestraft wurde, dass sie ihn nicht aus dem Land treiben konnte. Die wirtschaftliche Situation in Nigeria, das einst ein blühendes Land mit dichten Ressourcen war und auf eine jahrhundertealte Kultur zurückblickte, verschlechterte sich durch die Sanktionen zusehends. Es gab auch Hinweise darauf, dass der Überfall auf Benin vom VK vorhergesehen und Nigeria gegenüber gebilligt wurde. So antwortete die damalige Außenministerin auf die Frage eines nigerianischen Politikers, ob das VK Verständnis für die ewigen Grenzkonflikte zwischen Nigeria und Kamerun habe, mit den Worten: „Die inneren Angelegenheiten Nigerias und Benins gehen uns nichts an.“


    Dies konnte Bubasa eigentlich nur so verstehen, als dass das VK keine Einwände gegen eine Invasion Benins hatte und deshalb sicher keinen Krieg anzetteln würde. Als Benin, das massiv vom IA dazu aufgewiegelt wurde, mit dem Plündern einiger Diamantvorkommenbegann, die eindeutig auf nigerianischem Boden lagen, war für Bubasa der Krieg besiegelt.


    Er musste sich auch noch zusätzlich zu einem Grenzübertritt ermutigt fühlen, da die Ministerin für Information des VK, Maren Schröder, ihm sogar persönlich eine Botschaft von Vera IV. überbrachte.


    In dieser Botschaft hieß es wörtlich:


    


    „Wir haben keine Meinung zu nigerianisch-beninschen Konflikten, wie etwa den aktuellen Grenzstreitigkeiten. Meine Staatssekretärin hat mich angewiesen, jene Instruktionen nachdrücklich zu unterstreichen, die Nigeria bereits vor vielen Jahrzehnten gegeben wurden, dass das Beninproblem nicht an das VK gebunden ist.“


    


    Als aber Nigeria dann die Grenzen zu Benin überschritt, war es das VK, das mit massiven Schritten gegenüber Nigeria drohte und die UWS von einer Resolution überzeugte, die letztendlich mehrere Staaten dazu ermächtigte, Nigeria anzugreifen und Benin zu befreien. Die Vorgeschichte zu diesen merkwürdigen Vorkommnissen ist aber noch länger. Das VK hatte sich in den Jahren, als Nigeria einen Krieg mit dem Nachbarn Tschad führte, der sieben Jahre dauerte und schlimme Verluste bei beiden Seiten forderte, massiv an der Aufrüstung Nigerias beteiligt. Mehrere belgische, britannische und französische Firmen taten ihr Übriges dazu, dass mithilfe ihrer Waffenexporte, Nigeria den Krieg gegen den Tschad weiterführen konnte. Zu diesem Zeitpunkt galt Bubasa auch als zuverlässiger Faktor in der Region und das VK unterhielt mit Nigeria gute Beziehungen.


    Erst nach dem Krieg Nigerias und dem Tschad verschlechterte sich das Verhältnis. Nach den Anschlägen vom 19.08. aber fürchtete Vera V., dass die Region in Afrika dies als ein Signal begreifen könnte, das Nigeria zum Beispiel ermutigen könnte, Neuruanda anzugreifen. Das Eis wurde ihr zu dünn und Bubasa zu unzuverlässig. Zudem waren die Ressourcen Nigerias schon immer ein Zankapfel, denn nichts war schlimmer für die Börsen, als eine instabile Lage in einem instabilen Land.


    Die Wirtschaftssanktionen, die über Nigeria verhängt wurden, waren also schon vor dem Überfall Nigerias auf Benin und vor dem darauf folgenden Krieg gegen das VK erheblich. Nach dem Krieg aber, wurden sie noch einmal verschärft. Das militärisch geschlagene Nigeria sollte über diese Sanktionen, die der Sicherheitsrat der UWS verhängt hatte, an weiterem Forschen auf den Gebieten der Biowaffen, an einem Programm zur Herstellung von atomaren Raketen und dem Wiederherstellen der militärischen Infrastruktur gehindert werden.


    Dass diese Sanktionen dann aber vor allem die Kinder, die Kranken und die Alten, die Gebrechlichen und Armen trafen, darüber konnte der Sicherheitsrat keine Resolution verabschieden. Das dafür zuständige Amt zur Koordinierung befand sich eh in Berlin, und das VK tat alles, um die Fakten nicht an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Bald wurden Stimmen laut, die die Politik des Sicherheitsrates scharf kritisierten. Vor allem die Mitarbeiter der UWS, die mit der Lage in Nigeria vertraut waren, forderten die Weltengemeinschaft bald auf, eine Lösung für die humanitären Katastrophen in Nigeria zu finden. Darauf hin entschloss sich die UWS, ein Programm ins Leben zu rufen, das Nigeria, unter strengen Auflagen, den Verkauf von Rutil und Uran 124 gestattete und im Gegenzug humanitäre Hilfe und Gokis versprach.


    Das Programm nannte sich „Gokis für Rutil“.


    Die meisten Einnahmen aus diesem Programm, das ja eigentlich das Elend in Nigeria lindern sollte, waren unter einem genau vereinbarten Schlüssel an die UWS abzuliefern. Nigeria erhielt zunächst 54%, später 59% der Erlöse aus den Rutil-Einnahmen, und war verpflichtet worden, dafür Trinkwassersysteme, medizinische Güter und sanitäre Grundversorgungen anzuschaffen bzw. bereitzustellen. 30 % der Erlöse aus dem Rutil-Verkauf gingen auf einen Fond der UWS. Dieser Fond sollte Einzelpersonen, Unternehmen und die Regierung Benins für die erlittenen Verluste bei der Invasion durch Nigeria schadlos halten. Diese doppelte Belastung, durch die einerseits bestehenden Wirtschaftssanktionen und die andererseits geforderten Zwangsabgaben, führte in Nigeria natürlich zu einer humanitären Katastrophe.


    Selbst wenn Bubasa jeden Goki für die Bevölkerung verwendet und sich nicht Luxuspaläste mit goldenen Badewannen und Marmorböden geleistet hätte, selbst dann, hätten die Einnahmen nie zu mehr gereicht, als dazu, eine kleine Elite von Politikern am Leben zu erhalten. Die Mehrheit der Bevölkerung darbte aber und es gab auch Zahlen, die dem Sicherheitsrat und sogar der Öffentlichkeit, zumindest bei gutem Willen, nicht hätten unbekannt sein dürfen. Expertinnen hatten bald errechnet, dass aufgrund Unterernährung in Nigeria, schon 550.000 Kinder gestorben waren. An den psychologischen Folgeschäden der beiden Kriege gegen den Tschad und das VK, waren zudem noch über 500.000 Kinder erkrankt. Dazu kamen noch eine Million Menschen, die infolge der Unterversorgung Nigerias an medizinischen Hilfsgütern im Alter über fünf Jahren verstorben waren. Dies war eine imposante Zahl für ein Land wie Nigeria, es waren immerhin 7 % der Gesamtbevölkerung.


    Dennoch aber schienen die nigerianischen Kinder das Herz der Weltengemeinschaft nicht erweichen zu können. In einem Anflug ungeheuren Zynismus vertrat der damalige Generaloberst Behrend denn auch sogar öffentlich die Ansicht, dass dies eben der Preis sei, den man zu zahlen habe. Wofür aber dieser Preis bezahlt werden sollte und welchen Sinn der Tod dieser Menschen machte, darüber ließ er sich nicht aus. Die meisten Spendenaktionen, diehalbherzig ins Leben gerufen wurden, brachten denn auch wenig oder gar kein Geld ein. Ganz im Gegenteil wurden die Medien nicht müde, weiter am Bild des sich hochrüstenden und bis an beide Zähne bewaffneten Nigerias zu zeichnen und niemand fühlte sich verpflichtet, für so einen Staat auch noch Geld zu spenden.


    Über Bubasa wurden Horrormeldungen verlautbart, die seine grausame Vergangenheit, seinen Aufstieg als Putschist zur Macht und sein ausschweifendes Leben skizzierten. In der Tat war Bubasa ein skrupelloser Mensch. Schon in frühen Jahren hatte er sich durch mehrere Morde hervorgetan, die ihn in der Hierarchie der Partei beförderten. Nach seinem Putsch vor 25 Jahren der anfangs vom VK gestützt wurde, führte er ein skrupelloses und nicht zimperliches System des Terrors ein. Seine Haftanstalten waren berüchtigt und von den Menschenrechtsorganisationen mehrfach scharf geächtet worden. Der Vielvölkerstaat Nigeria, war aber dennoch auch bekannt für ein gewisses Maß an Toleranz gegenüber verschiedenen religiösen Minderheiten. Politisch missliebige Gegner oder gar ihn bedrohende Konkurrenten, beseitigte aber Bubasa ohne Skrupel und es war sein fast schon paranoider Wahn, der ihn bald nur noch engste Familienmitglieder neben sich dulden ließ. So regierte der Bubasa-Clan ein geschundenes Nigeria, das an den Folgen zweier Kriege schwer zu tragen hatte.


    Das IA hatte Bubasa zu den Zeiten, als noch bessere Beziehungen bestanden hatten, auch biologische Kampfstoffe zur Verfügung gestellt. Man munkelte, dass Bubasa diese weiterentwickelt hätte und wöhlmöglich auch über Laboratorien verfügte, die zur Herstellung biologischer Kampfstoffe in der Lage wären. Vera die IV. hatte Bubasa schon mit Adolf Hitler verglichen, und jede Bürgerin des VKs wusste, dass dies eine tiefe Feindschaft zu Nigeria bedeutete. Vera die V. knüpfte an diesen Hass denn auch an, indem sie für Bubasa bald nur noch schlimmste Vokabeln fand, die ihn einmal als Verbrecher, einmal als Kriminellen und ein anderes Mal als Banditen titulierten. Bubasa nahm sich dieser Vorwürfe selbstredend nicht an und konterte mit ebensolchen Anfeindungen, die einen Konflikt immer näher rückten.


    Die Vorbereitungen des ersten Krieges von Vera IV. aber, waren auch nicht annähernd so sauber gewesen, wie Vera IV. und ihre Regierung das der Welt Glauben machen wollte. So hatte es, nach dem Überfall Nigerias auf Benin, eine Konferenz des Sicherheitsrates gegeben, in der eine weinende und verzweifelte Frau davon erzählte, dass die Nigerianer schier unglaubliche Verbrechen an der Menschlichkeit verüben würden. So hätte sie selbst beobachtet, wie nigerianische Soldaten Kinder aus Brutkästen geholt und auf die Straße geschmissen hätten, um sie später zu töten. Später, als der Krieg des VK längst beendet war, stellte sich aber heraus, dass die Frau gelogen hatte.


    Sie war die Tochter eines Diplomaten (der eng mit dem IA kooperierte) gewesen, die so den Sicherheitsrat der UWS getäuscht hatte und durch die Schmierenkomödie für den Krieg gewinnen konnte. Auch gab es immer wieder Bilder zu sehen, die Hunderte mit Biowaffen getötete Leichen zeigten. Die Bilder sollten angeblich belegen, dass der Diktator sogar die eigenen Landsleute mit Biowaffen bekämpft haben soll, als sie einen Aufstand gegen ihn gewagt hatten. Diese immer wiederholte Mär wurde später aber auch dadurch entlarvt, dass ein Offizier aus dem Tschad zugab, dass es seine Armee war, die dies getan hatte.


    All dies waren also die Puzzlesteinchen im psychologischen Krieg des VK unter Vera der IV. gewesen. Die Propaganda ging auch auf und führte in den Krieg, der hunderttausenden Menschen das Leben kosten sollte.Die hochgerüstete Militärmaschinerie von Nigeria war so entscheidend geschwächt worden und Neuruanda erst einmal beruhigt, dass von Nigeria vorerst kein größerer Schaden mehr ausgehen konnte. Die Spätfolgen des Krieges, besonders die Verseuchung Nigerias mit uranhaltigen Waffen, waren aber auch lange nach dem ersten Afrikafeldzug von Vera. IV nicht zu begradigen. Die Bilanz spiegelte denn auch das Kräfteverhältnis wieder, das ein Kampf David gegen Goliath war:


    343 Soldatinnen wurden im Krieg von Vera der IV. gegen Nigeria aufseiten der Alliierten getötet. Davon starben 148 Soldaten des VK (es handelte sich beim Feldzug um vorwiegend genmanipulierte Soldaten) in Kampfhandlungen. Viele tausend Soldaten starben an den Folgen des sogenannten „Nigeriasyndroms“, das vorwiegend durch die Verwendung von verstrahlter Uranmunition hervorgerufen wurde.


    40 000 Zivilisten wurden in Nigeria getötet.


    Die Nigerianischen Streitkräfte hatten demgegenüber große Verluste zu verzeichnen.


    100 000 Soldaten Nigerias starben und 300 000 weitere wurden verwundet.


    Bei den alliierten Streitkräften wurden 4 Panzer zerstört, von insgesamt 3400 eingesetzten Panzern.


    1 Artilleriegeschütz von insgesamt 3700 wurde durch die nigerianische Armee zerstört.


    9 von insgesamt 4000 gepanzerten Mannschaftsfahrzeugen kamen zu Schaden.


    Es wurden 44 von insgesamt 2600 Flugzeugen von der nigerianischen Flugabwehr abgeschossen.


    17 von 1.959 Hubschraubern wurden zerstört.


    Demgegenüber zeichnete die Bilanz der Nigerianischen Armee ein gänzlich anderes Bild:


    Von 4230 Panzern, die Nigeria zu diesem Zeitpunkt besaß, wurden 4000 Panzer zerstört.


    Von 3110 Artilleriegeschützen wurden 2.600 zerstört.


    Von 2.870 gepanzerten Fahrzeugen wurden 2.400 restlos zerstört.


    Von insgesamt 800 Flugzeugen Nigerias wurden 240 abgeschossen.


    Von 160 Hubschraubern wurden 7 zerstört.


    Insgesamt wurden Einrichtungen, Gebäude, Brücken usw. im Werte von 200 Milliarden Gokis zerstört.


    In Benin betrug der Wiederaufbau die Summe von 60 Milliarden Gokis.


    In dem Betrag waren auch Umweltschäden inbegriffen, die die nigerianische Armee beim Abzug aus Benin angerichtet hatte. So hatten sie Flüsse verseucht und die Luft mir Viren verpestet. Die Bilanz des ersten Krieges Vera IV. gegen Nigeria war also eine vernichtende. Der ungleiche Kampf hatte hunderttausende Opfer gefordert und war damit einer der blutrünstigsten desJahrtausends. Nigeria war nach diesem Krieg militärisch faktisch erledigt. Dennoch aber wurden die Sanktionen auch nach der Vertreibung des nigerianischen Militärs aus Benin aufrechterhalten, ja sogar verschärft. Nigeria wandte sich diesbezüglich mehrfach an die UWS und die Weltöffentlichkeit, um aufseine Lage hinzuweisen.


    Das dämonische Bild aber, das von der Regierung gezeichnet wurde, und sich immer mehr auf Bubasa fokussierte, der bald den von einer belgischen Boulevardzeitung initiierten Beinamen: “Der Schlächter von Ajoba“ erhielt, hinderte die Weltöffentlichkeit offensichtlich daran, Nigeria humane Hilfe zuteilwerden zu lassen. Bubasa feilte an diesem öffentlichen Bild auch eifrig mit, indem er sich bei allen möglichen und unmöglichen Anlässen darin erging, entweder dem VK oder Neuruanda heftig zu drohen. Die UWS wurde derweil immer wieder von den Geheimdiensten dazu aufgefordert, Nigeria auf jeden Fall an der Herstellung von Massenvernichtungswaffen zu hindern. Vor allem im Bereich der biologischen, aber auch in der atomaren Forschung, wurde Bubasa unterstellt, dass er Massenvernichtungswaffen herstellen könnte oder doch zumindest auf dem Weg war, solche zu entwickeln. Manche Expertinnen des VK legten denn auch immer wieder sogenannte Beweise vor, die im Weltsicherheitsrat geprüft werden sollten. Die UWS entschloss sich daraufhin, Beobachter nach Nigeria zu entsenden. Zunächst sah das Bubasa mehr als skeptisch. Über seinem Land hatte die UWS schon in Zusammenarbeit mit dem VK und Frankreich, eine Flugverbotszone durchgesetzt, die ständig von Flugzeugen der Alliierten kontrolliert wurde und in die Bubasa keine eigenen Flugzeuge entsenden durfte.


    Allein schon dieser Vorgang war nicht ganz gewöhnlich, denn Nigeria war ein souveräner Staat, der eigentlich nicht besetzt worden war. Die Flugverbotszonen widersprachen also schon dem Völkerrecht und es war eine Zone der ständigen Konfrontation, in der ein schleichender Krieg tobte. Mal bombardierten VK-Flugbomber Abwehrgeschütze der Nigerianer, mal schossen sie Flugzeuge ab. Ohne das also ein offizieller Krieg erklärt worden war und der erste mit einem Friedensvertrag beendet wurde, tobte schon ein zweiter, unbemerkter Krieg.


    Die Frage der Waffenkontrolleure, die aus einer Kommission unabhängiger Beobachter bestehen sollte, war aus Bubasas Sicht nur ein weiterer Versuch, Nigeria zu brüskieren. Auf massiven Druck der UWS gab Nigeria aber schließlich nach und ließ ein Dutzend Kontrolleure in das Land. Diese Kontrolleure waren mit Sondervollmachten ausgestattet und durften unangemeldet in militärischen Schutzzonen und vermuteten Waffenschmieden auftauchen. Wurde ihnen der Einlass verweigert, so legten sie das in ihrem Bericht dar und es war von entscheidender Bedeutung für Nigeria, dass die UWS nicht in dem Eindruck bestätigt wurde, dass Nigeria an Waffensystemen experimentiert, die dem Land verboten waren. Die Berichte der Inspektoren wurden halbjährlich vorgelegt und von einer Kommission des Sicherheitsrates erörtert. Die nigerianischen Behörden veranstalteten mit den Beratern aber ein regelrechtes Katz- und Mausspiel.


    Ständig beschwerten sich die Kontrolleure, dass sie entweder mit Vertretern der militärischen Komplexe nicht unbehindert reden konnten oder darüber, dass sie bei den Kontrollen nicht genügend unterstützt wurden. Immer wenn die Kontrolleure irgendwo auftauchten, war auch schon irgendjemand vor ihnen da. Es deutete alles darauf hin, dass die nigerianische Seite nicht mit ganz offenen Karten spielte. Die Kontrolleure, die nicht direkt dem VK unterstanden, legten aber dennoch ihre Ergebnisse turnusgemäß offen. So richtig gefunden hatten sie eigentlich nie etwas. Für das VK waren diese Kontrolleure bald ein Dorn im Auge. Entgegen ihrer Erwartung waren die Recherchen der Kontrolleure ergebnislos. Das VK und auch Neuruanda aber wollten Ergebnisse sehen. Da Nigeria aber nun einmal kein kleines Land war und es irgendwie ja auch nicht ganz abwegig war, dass sich ein Staat besonders in einer Bedrohungslage nicht gerne in seine Küche sehen lässt, war die Arbeit der Kontrolleure bald von keiner Seite mehr gern gesehen.


    Bubasa sah die Kontrolleure als Eindringlinge, die von einer korrumpierten UWS in seinem Land schnüffelten und für das VK waren die Kontrolleure Versager, die den wahren Kern der Rüstungsunternehmungen nicht entlarven konnten. Das VK war sich nach außen hin sowieso schon sicher. Nigeria war voller Waffen, die im Geheimen hergestellt und vor den Augen der Weltöffentlichkeit verborgen wurden. Dies waren auch immer wieder die Argumente, die zu mehreren Resolutionen der UWS gegen Nigeria führten. Die imaginären Waffensysteme aber, von denen keiner genau wusste, ob sie denn nun existierten oder nicht, wurden in den Medien des VK und Neuruandas immer wieder beschworen. Bald gab es kaum eine Bürgerin oder einen Bürger eines Staates, der sich nicht sicher war: Nigeria musste irgendwelche verborgenen Schweinereien herstellen, Bubasa war ein Schurke und verheimlichte etwas.


    Je mehr Nigeria sein Katz- und Mausspiel vor der Öffentlichkeit aber weiter führte, desto mehr verfestigte sich der Eindruck, dass Bubasa nicht mit offenen Karten spielte. Nach dem zwar immer noch schwelenden aber eben doch offiziell beendeten Feldzug gegen den Sudan hatte Vera V. nie einen Zweifel daran gelassen, dass der Krieg noch nicht beendet sei. So wurden ihre Anwürfe gegen Nigeria in der Folgezeit immer schärfer. Sie bezeichnete das internationale Netzwerk der Terroristen als noch lange nicht besiegt und es gehörte nun wirklich nicht viel Fantasie dazu, sich auszumalen, wer als nächster Staat die Zeche dafür zu zahlen hatte. Nigeria und die Nigerianische Heilsfront, das war ja schon allein vom Namen derart verwandt, dass es kaum noch guter Argumente bedarf, um hier eine Zusammenarbeit zu vermuten. In der Tat aber gab es keinen einzigen verwertbaren Beweis für die Zusammenarbeit des Staates Nigeria und der terroristischen Zelle Nigerianische Heilsfront.


    So gab es zwar Hinweise darauf, dass sich ein John Maihaus mal mit einem Vertreter der nigerianischen Regierung getroffen hätte, diese waren aber wohl eher vom IA konstruiert worden, als das sie für einen verwertbaren Beweis ausgereicht hätten. Dennoch aber bezeichnete Vera V. mehrere Staaten, darunter auch Nigeria, als eine unheilvolle „Achse des Bösen“ und bezeichnete Nigeria als einen Schurkenstaat, der mit dem Terrorismus indirekt kooperierte.


    Bubasa tat aber auch wirklich herzlich wenig, um diesem in der Öffentlichkeit kolportierten Eindruck entgegenzuwirken.


    Ganz im Gegenteil drohte Bubasa dem Westen immer wieder mit markigen Worten. Sein Intimfeind Neuruanda wurde gar von ihm mit Hasstiraden überzogen und so entwickelte sich eine mediale Front, die in den Köpfen der Menschen die Mannschaften für das anstehende Fußballspiel schon klar verteilt hatte.


    Die Guten und die Bösen standen auf der jeweilig anderen Seite und das neue Stadion der Veranstaltung, würde diesmal wohl ein Heimspiel Nigerias zeigen. Das Klappern der Säbel wurde aber im Oktober immer lauter.


    Ständig tauchten neue Vorwürfe gegen Nigeria auf. In vielen Zeitungen berichteten auch Ex-Nigerianer über die unmenschlichen Haftbedingungen in den furchtbaren Gefängnissen des Staates, berichteten über Folter, Willkür und Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Bubasas luxuriöses Leben wurde ausführlich dargestellt, der offensichtlich nichts dabei empfand, sein hungerndes Volk aus einer goldenen Badewanne heraus zu regieren. Von geheimnisvollen Bunkeranlagen war die Rede, von ominösen Geheimwaffen und auch von der Gefahr, dass ein Angriff auf Nigeria womöglich ganz Afrika gegen Neuruanda und auch den Westen aufbringen konnte.


    Das Szenario einer Auseinandersetzung der Werte wurde aufgebaut. Und die waren so klar verteilt und unterschiedlich dargestellt worden, dass selbst der letzte Sprachlose dem Schwarz-weiß-Denken folgen konnte.


    Die unerträgliche Unterdrückung der Frauen in Nigeria, die sich freilich nie selbst in diesem Sinne äußerten, die feindliche Haltung Bubasas dem Westen gegenüber und die Bedrohung der Freiheit durch Massenvernichtungswaffen; dies alles war das Drohszenario, dem das VK bald ein Ende machen wollte. Auffällig war, dass immer wenn großmundige Worte wie Freiheit, Zivilisation oder Unterdrückung fielen, dass es immer gerade dann sehr eng mit der Freiheit und den Werten der Zivilisation wurde. Je mehr also eine Vera V. über Freiheit sprach, desto mehr wurde die Freiheit Aller durch einen globalen Krieg bedroht. Je mehr sie von Menschlichkeit und Würde sprach, desto mehr war es genau die Würde, die in Gefahr war, verletzt zu werden. Vera V. verstand es immer sehr gut, den Eindruck zu erwecken, dass sie nur reagierte. Sie war nie die Akteurin, sie antwortete immer nur auf Aggressionen des Feindes.


    Sie machte sich auch keine besondere Mühe, das einfache Bild vom Guten und vom Bösen zu differenzieren. Es war wie in einem schlechten Film aus der Schmiede der Schmierenfilme. Der Gute, das war immer die weiße Frau und das Böse, das war immer der schwarze Mann. Dieses Bild war so einfach wie effektiv, es hatte eine einleuchtende Logik und reduzierte die komplizierten Mechanismen auf eine einfache Formel.


    Weiß ist gut und schwarz ist schlecht. Es brauchte kein Abitur, um das zu verstehen. Besonders nach den Ereignissen vom 19.08. war das Schema noch mehr vereinfacht worden. Die nigerianischen Frauen, die den Reichstag und das Verteidigungsministerium attackiert hatten, waren eigentlich schon Begründung genug für einen Feldzug gegen das Heimatland der schwarzen Frauen. Zudem bemühte sich Bernd Kahlmeister immer wieder, neue Beweise für die Verbindung zwischen der Nigerianischen Heilsfront und Bubasa zu erfinden oder zu konstruieren.


    In Wirklichkeit aber, war ein Bubasa viel zu schlau, um mit der NH auf offizieller Ebene zu konspirieren und wenn es solche Kontakte wirklich gab, so würden sie selbst einem Bernd Kahlmeister nicht auf dem goldenen Tablett serviert. Der Feldzug gegen Nigeria, der war aber längst beschlossene Sache, bevor die UWS sich mit einem möglichen Krieg überhaupt beschäftigte. In Belgien und Britannien aber formierte sich langsam leiser Widerstand gegen die neuerlichen Kriegsanstrengungen der Verbündeten.


    Anders als beim ersten Krieg der Vera IV. gegen Nigeria, in dem das VK noch eine breite Front gegen Bubasa mobilisieren konnte, war es nun vielen Staaten aber ausreichend, dass die Wirtschaftssanktionen, die Flugverbotszonen und die Kontrolleure existierten und sie sahen keinen Anlass dazu, Nigeria jetzt auch noch mit einem Krieg zu drohen. Belgien hatte nach den Anschlägen des 19.08. dem VK seine „uneingeschränkte Solidarität“ versichert, hatte aber auch schon damals betont, „dass es zu Abenteuern nicht bereit sei.“


    So ähnlich sah das auch Britannien, das sich erst zögerlich, dann aber immer massiver gegen einen Krieg in Nigeria aussprach. Es entstand nun ein Bruch in Reihen der ehemaligen Alliierten. Die einen waren mit dem VK einer Meinung, dass Bubasa aus der Region entfernt werden musste, die anderen wollten den Weg der Diplomatie gehen, um die Welt von der Bedrohung durch Massenvernichtungswaffen zu befreien.


    Die Frage der Massenvernichtungswaffen wurde auch immer dringlicher. Bald meldeten sich angebliche Atomexperten aus Nigeria zu Wort, die von groß angelegten unterirdischen Anlagen erzählten, die schon in kürzester Zeit den Westen bedrohen könnten. Von Lumpenza und von Jose Buratto fehlte bis dato aber jede Spur. Auch wurden keine Aktivitäten der gefährlichen Terrorbande verzeichnet, die auf irgendeine Fortsetzung des bewaffneten Kampfes deuteten. Dennoch aber wurde die Verbindung zwischen Nigeria und Buratto, zwischen Bubasa und allen unheilvollen Mächten des Bösen weiter zu verifizieren versucht. Allein die Aussage Bubasas, der nach den Anschlägen vom 19.08. die Anschläge begrüßt hatte, war für viele Beweis genug. Tatsachen wurden in der Vorbereitung zum zweiten Krieg gegen Bubasa immer rarer. Immer häufiger hörte man Worte wie: möglicherweise, vielleicht, mutmaßlich usw.


    Frau hatte sogar manchmal den Eindruck, als wären die gesamten Nachrichten nur noch ein einziges Vielleicht. Da war vielleicht ein Flugzeug abgeschossen worden, möglicherweise hat man Abwehrstellungen bombardiert, nach unbestätigten Aussagen haben Nigerianer Frauen vergewaltigt. Die Nachrichten waren so flüchtig wie einhellig. Die Fakten über Bubasa variierten eigentlich nur noch in der Überbietung von Unglaublichem, Bizarrem und Unverifizierbarem. Der Dämon Bubasa prangte auf allen Titeln, Sondersendungen befassten sich mit der unheilvollen Allianz der Dunkelmänner und es wunderte den unvoreingenommenen Beobachter eigentlich, dass nicht bald sogar Buratto Hand in Hand mit Bubasa die baldige Ehe verkündete. Über die Lage im Sudan erfuhr man aber herzlich wenig.


    Es wurde von Attacken auf Soldatinnen des VK berichtet, wurde von terroristischen Anschlägen auf die Besatzer gesprochen. Die chaotische Versorgungslage und die hungernde Bevölkerung wurden auch manchmal am Rande erwähnt und es stellte sich der Eindruck ein, dass die neusten Sportnachrichten einen vielfach höheren Nachrichtenwert besaßen, als eine abschließende Chronik des Sudanfeldzuges. Was er nun eigentlich gebracht hatte, was jetzt dadurch besser sein sollte, was an greifbaren Ergebnissen er gezeitigt hatte; all dies blieb geheimnisvolles Mysterium einer nicht beachteten Welt im Dunkeln.


    Die Bürgerinnen des VK scherten sich auch nicht sehr viel um Fakten oder Zahlen. Ihnen reichte es, dass die Täter vom 19.08. wenigstens die Härte des VK zu spüren bekommen hatten, wenn auch der eigentliche Drahtzieher, oder zumindest der, der dafür gehalten wurde, noch immer nicht seiner gerechten Strafe zugeführt werden konnte. Worin im Übrigen diese gerechte Strafe bestehen sollte, darüber war man sich genauso im Unklaren wie über die Tatsache, was man eigentlich mit ihm anstellen würde, wenn man seiner habhaft werden würde. Die Aussage von Vera V., die einmal gesagt hatte: Tot - oder lebendig, und die Informationen, die über die Behandlung der Strafgefangenen auf Gua Bay durchsickerten, ließen allerdings da nicht erwarten, dass ihm ein fairer Prozess gemacht werden sollte. Während also nichts klar war an der Front im Sudan, beschäftigte die Weltöffentlichkeit jetzt mehr die Vorgänge in Nigeria, und wenn es jemand nicht interessierte, dann wurde er durch die ständige Berichterstattung dazu genötigt.


    

  


  
    Einunddreißigstes Kapitel


    Damian hatte Torlen zu Gast. Mutter war nicht da und sie hatten es sich gemütlich gemacht.


    „Willst du noch einen Wein?“, fragte Damian. Er wankte etwas, denn heute Abend hatten sie die Weinvorräte geplündert.


    „Ja, schenk nach, Mann, ist googly. Echt googly.“


    Torlen hickste.


    „Die Rothberg nervt mich. Sie will mir dieseMatheklausur aufs Auge drücken. Ich frage mich, was das soll“, sagte Damian.


    „Du wirst eine A-Note machen. So wie ich dich kenne. Und das hebt die Chancen. Es hebt die Chancen auf den Kick“, sabberte Torlen.


    „Ach ja? Den Kick? Ich frage mich manchmal, ob wir eigentlich total bescheuert sind. Ist es etwa so erstrebenswert, dieser Kick?“, fragte Damian.


    „Er soll definitiv was haben. Das sagen alle. Sogar die alten Männer im Watcher. Du weißt doch, es soll gigantisch sein. Aber danach. Schnapp, schnapp, schnapp.“


    Torlen imitierte bei den Worten eine Schlange.


    „Dann werden sie dich fressen“, sagte Torlen lachend.


    Damian fand das gar nicht so lustig.


    „Mich fressen, ja super, da muss der Kick ja wirklich super sein. Weißt du was? Ich pfeife auf den Kick“, sagte Damian feixend.


    „Jaja, mach mal. Aber es hat, so weit ich weiß, noch keiner ausgeschlagen. Noch keiner wirklich“, sagte Torlen.


    „Und woher willst du das wissen? Wer sagt dir überhaupt, was wahr ist? Was stimmt denn noch und was ist gelogen? Ich denke manchmal, dass die uns nur noch, total und absolut, dass die uns nur noch nach Strich und Faden belügen“, sagte Damian.


    „Da magst du recht haben. Stimmt vielleicht. Aber ist das wichtig?“, fragte Torlen.


    „Ja, klar ist das wichtig. Du lässt dir alles erzählen. Klar, der Torlen schluckt alles. Wenn sie sagen es ist grün, dann ist es grün und wenn sie sagen es ist blau, dann ist es das für den feigen Torlen eben auch.“


    „Nenn mich nicht feige, Du Sackhaar“, sagte Torlen.


    „Wie soll ich denn sonst einen nennen, der weder wissen will, was wahr ist noch sonst was.“


    Sie schwiegen.


    „Der Wein ist googly, echt gut“, brach Torlen die Stille.


    „Ja, ist er. Weißt du was? Ich habe was herausgefunden. Aber du darfst es keinem, wirklich absolut keinem erzählen“, sagte Damian.


    „Was hast du denn so Tolles rausgefunden? Machs nicht so spannend, spuck aus. Nun sag schon.“


    „Ich habe herausgefunden“, setzte Damian an.


    „Dass es gar nicht wahr ist, was sie sagen.“


    „Das, was nicht wahr ist? Du sprichst in Rätseln.“


    „Na”, sagte Damian zögernd. “Na, das mit dem Reichstag“.


    „Was ist mit dem Reichstag. Was, zum Teufel, was soll damit sein?“


    „Du hast doch die Bilder gesehen. Die brennenden Häuser. Aber sie haben gesagt, dass es Bomben waren“, sagte Damian.


    „Ja, und? Ja, klar waren es Bomben.“


    „Ja, gut. Und wenn es Bomben waren. Dann erkläre mir mal, wie die ein Haus pulverisieren können? Wie soll das gehen? Waren das Atombomben oder was? Ich verstehe nicht, wie ein Haus, so ein großes Gebäude einfach zu Staub werden kann.“


    Torlen war nicht überzeugt.


    „Du hast ja vielleicht Themen drauf“, sagte er. "Ich dachte, wir saufen uns einen, aber nein, der Herr will Verschwörungen ausmalen.“


    „Du verstehst gar nichts. Das sind keine Verschwörungen. Hier geht es um Fakten. Ein Haus pulverisiert nicht von einer Bombe. Und auch nicht von zweien. Ein Haus pulverisiert, wenn man es an mehreren Stellen gleichzeitig sprengt und nicht, wenn man eine einzige Bombe darauf wirft oder zündet.“


    „Ach ja, und woher will Sherlock Holmes das wissen?“, fragte Torlen gelangweilt.


    „Weil ich Frau Bugheimer gefragt habe, unsere Chemietante. Die sagte auch, dass es sehr viel Sprengstoff hätte sein müssen, also vielleicht hunderte von Kilo. Aber dann frage ich mal weiter. Wer kann so viel tragen.“


    Torlen war am Ende seiner Geduld.


    „Also ...“, sagte er, „... entweder Du kommst jetzt auf den Punkt oder ich mach den Watcher an.“


    „Jaja, mach ich ja. Also, Bergheimer meint, mehrere Tonnen und ich sage dir jetzt etwas. Das wirst du nicht glauben. Weißt du eigentlich, dass zu der Zeit des Anschlages keiner im Gebäude war? Weißt du das?“


    Damian lief zur Höchstform auf.


    „Wie keiner drin? Dann war eben keine Sitzung, oder so was“, meinte Torlen.


    „Nein, es war eben eine, aber die ist verschoben worden.“ Damian wartete auf die Reaktion.


    „Verschoben worden? Von wem?“, fragte Torlen.


    „Das weiß keiner, aber sicher ist, und das weiß ich von Mutter, eigentlich hätte da der Parlamentarische Rat tagen sollen, aber als ich gestern ihre E-Mails durchgestöbert habe ...“


    „Du sollst doch nicht schnüffeln“, neckte Torlen.


    „Egal, also als ich die durchgesehen habe, da habe ich eine Mail gefunden, die ich höchst merkwürdig fand.“


    Torlen hatte Blut geleckt.


    „Zeigst Du sie mir?“


    „Komm.“


    Sie gingen in den Wohnraum und setzten sich an den Computer. Damian gab ein Passwort ein, von dem wohl nur der Teufel wusste, wo er es herhatte, und er zeigte Torlen den Inhalt der Mail:


    


    AUSSCHUSS DES PARLAMENTARISCHEN RATES


    


    SEHR GEEHRTES MITGLIED DES RATES (VK): DIE FÜR DEN 19.08.2180 ANGESETZTE RUNDE DER KLIMABEGRENZUNGSKOMISSION FINDET AUS NICHT NÄHER ZU ERLÄUTERNDEN GRÜNDEN AM FREITAG, DEN 24.08.2180, STATT: BITTE HABEN SIE VERSTÄNDNIS FÜR DIE KURZFRISTIGE NEUDISPONIERUNG


    Mit freundlichen Grüßen


    RATSPRÄSIDENTIN SCHICKMANN (VK)


    


    „Ist doch herbe, oder?“, fragte Damian mit leuchtenden Augen.


    „Ich weiß nicht, vielleicht ein Zufall“, antwortete Torlen lakonisch.


    „Mutter hat auf alle Fälle geflucht und gesagt, dass sowas noch nie vorgekommen wäre, dass es ärgerlich sei, weil es doch so wichtig war. Und dann am anderen Tag hat sie von einem Wink des Schicksals gesprochen. Und sie war ganz komisch an dem Tag“.


    „Ja, das kann ja alles sein. Aber was sollte das beweisen? Was willst du mit dem ganzen Gelaber denn sagen?“, fragte Torlen.


    „Dass mir das einfach komisch vorkommt. Erst reden sie von einer Bombe und dann legen sie den Reichstag damit in Schutt und Asche, dann wird meine Mutter gewarnt und das gerade für den 19.08.“


    „Solche Gedanken solltest du am besten erst gar nicht anfangen“, sagte Torlen.


    „Und da ist noch was“, sagte Damian, ohne auf Torlen zu hören.


    „Wie, und das erkläre mir, wie haben die das Gas denn da hochgekriegt?“


    „Ja“, antwortete Torlen nachdenklich. „Das habe ich auch schon überlegt. Darüber hat man auch nicht viel gehört. Fast gar nichts. Wie die das mit dem Gas gemacht haben. Das ist mir auch ein Rätsel.“


    „Siehst du?“, sagte Damian verschwörerisch.


    „Das kann doch gar nicht gehen. Eine „Expertin“ im Watcher hat mal gesagt, dass sie das Methangas der Düsen dafür verwendet haben. Das Komische ist nur, der Airbus hatte überhaupt kein Methangas an Bord. Ich habe das nachgelesen, in dem dicken PC von der Rothberg. Die Düsen waren mit Atomkraft angetrieben, da braucht man kein Methangas.“


    „Aha“, sagte Torlen.


    „Tja, dann haben sie es vielleicht eingeschmuggelt“, sagte er.


    „Auf jeden Fall alles sehr merkwürdig“, antwortete Damian.


    „Was ist schon noch normal in diesen Zeiten. Ich glaube denen eh nicht viel. Und das mit dem Krieg, das war doch auch eine Lachnummer. Der Sudan ist frei. Ja, Super. Aber was ist da jetzt wirklich los? Was ist da passiert? Was läuft im Moment und wo ist der Buratto? Fragen über Fragen.“


    „Ja, Fragen über Fragen. Hast du von den Kontrolleuren gehört? Die haben immer noch nichts gefunden. Aber Nigeria soll alles offen legen. Alle Waffen, die sollen einen Bericht schreiben“, referierte Damian.


    „Ja, das ist auch so eine Sache. Also wenn ich der Bubasa wäre, ich würde denen den Vogel zeigen. Erst bekriegen sie mich, bis ich keine Waffen mehr habe, dann verbieten sie mir im eigenen Land das Fliegen und dann schicken sie mir auch noch Schnüffler ins Haus. Mich wundert es nicht, dass die sich zieren. Außerdem weiß man ja, dass die Afrikaner sehr stolz sind. Wenn man denen nicht die Chance gibt, ihr Gesicht zu wahren, dann sind die überaus genervt. Und das es trotzdem Krieg gibt, da bin ich ganz sicher“, sagte Torlen.


    „Ich glaube es auch. Ich befürchte es. Ist das nicht wahnsinnig, Torlen? Ich denke, jeder Krieg ist Kacke. Das haben die doch immer gesagt. Dass nur die Männer Krieg machen und jetzt? Jetzt sind sie schlimmer als die“, ereiferte sich Damian.


    „Ja, du weißt ja, Vera V. ist angegriffen worden. Vergiss das nicht.“


    „Ja, und? Rechtfertigt das tausende von Toten? Ist Rache ein Mittel? Ist es richtig, dass dafür Kinder sterben. Ich finde das ekelhaft.“


    „Das kannst du finden, wie du willst. Sei lieber froh, dass sie ihre P-Soldaten und Kampfroboter haben. Sollen die sich da mal die Ärsche verbrennen. Ich sitze lieber hier mit dir und trinke Wein. Das kannst du mir glauben“, sagte Torlen und nahm einen tiefen Schluck.


    „Lass mir auch was übrig“, schrie Damian.


    Den Rest des Abends verbrachten die beiden mit dem Watcher. Sie sahen einen Film mit Melly Waters, die eine Amazone aus dem Mittelalter darstellte. Sie kämpfte für die Ideale der Freiheit und der Unabhängigkeit ihres Volkes. Fast so wie Vera. Aber eben auch nur fast so.


    

  


  
    Zweiunddreißigstes Kapitel


    Abuja City, Hauptquartier


    


    „Ich glaube es einfach nicht“, sagte Bubasa.


    „Erst wollen sie uns sagen, dass sie unsere Kriege nichts angehen, dann sagen sie, dass es egal ist, ob wir einmarschieren oder nicht. Wenn wir es dann tun, dann sagen sie, dass es nicht gut war, dies zu tun. Dann kommt die UWS und sagt: Geht da wieder raus. Wir wollen das machen. Aber das reicht nicht. Das VK stellt uns ein Ultimatum. Nachdem wir daraufhin ein Friedensangebot einreichen, wird es ignoriert. Dann beginnen sie einen furchtbaren Krieg. Als wir ihn verlieren, stoppen sie 80 Kilometer vor Abuja City. Dann durchfliegen sie unser Land und verbieten uns, in unsere Heimat zu fliegen. Dann bombardieren sie unsere Stellungen. Sie erklären keinen Krieg. Sie beenden den Krieg nicht mit einem Friedensvertrag. Zuvor aber überziehen sie uns mit Sanktionen, die das stärkste Ross nicht ertragen hätte. Unsere Kinder, Alten und Kranken sterben wie die Fliegen. Dann sagen sie, dass dies nicht genug ist.Obwohl sie unsere militärischen Anlagen, die Flugzeuge, die Hubschrauber, die Abwehr und alles andere fast restlos zerstört haben, behaupten sie auf einmal, wir hätten Massenvernichtungswaffen. Als wir der UWS sagen, dass wir keine haben, sagen sie, dass wir doch welche haben. Dann schicken sie uns Schnüffler ins Land. Wir schlucken, aber wir akzeptieren das. Dann sagen sie, dass sie nichts gefunden haben. Dann tauchen sie auf und legen Beweise vor. Unhaltbare Beweise. Was wollen die denn noch? Wie weit, meinen die, wird sich der nigerianische Staat nur des Friedens wegen erniedrigen? Welchen Preis, meinen sie, sind wir bereit zu zahlen?“, sagte er.


    Bubasa tobte.


    „Ich weiß ja, wie Ihnen zumute ist”, sagte der Informationsminister,Alas Batifka.


    „Sie wissen gar nichts. Ich glaube nicht, dass wir das denen irgendwie noch recht machen können. Die Schnüffler werden weiter schnüffeln, aber egal - ob wir ihnen alles zeigen, oder nicht - es wird nie zu einem Frieden reichen“, sagte Bubasa.


    „Die afrikanische Liga ist gespalten. Mal wollen sie den Aufstand proben, mal wieder nicht. Es wird wieder einmal darum gehen, unser Gesicht zu wahren, großer Bubasa“, sagte Batifka.


    „Vera V. ist eine Schlange. Eine kleine, intrigante Schlange. Was hat sie da wieder eingefädelt mit dem Bericht? Was für einen Bericht wollen sie? Soll ich ihnen meine Unterwäsche mit aufführen? Ist das auch eine Waffe? Vielleicht eine Massenvernichtungswaffe.“


    „Sie wissen eben um unsere Forschungen. Sie haben uns doch die Sporen gegeben. Jetzt fürchten sie sie. Unsere Milzbrand und Anthraxsporen sind feinste Ware aus dem VK. Sie fürchten ihre eigenen Kinder. Sie sind wahnsinnig“, wetterte Batifka.


    „Dieser Atomheini, wo kommt der her? Wer ist das überhaupt. Was erzählt er da für Ammenmärchen?“, fragte Bubasa, auf die Tatsache anspielend, dass sich ein angeblicher Atomwissenschaftler bei der UWS gemeldet hatte, der über intimes Wissen eines geheimen nigerianischen Atomforschungsprojektes verfügen wollte.


    „Ich denke, sie werden noch mehr auffahren lassen. Obwohl Belgien und Britannien diesmal von ihrem Veto Gebrauch machen wollen. Vielleicht sogar China. Niemand weiß, was dann geschehen wird. Vielleicht werden sie es nicht gegen die UWSalleinetun. Bisher haben sie es zumindest formal immer versucht“, führte Batifkaaus.


    „Ja, das haben sie und ihren ganzen Einfluss geltend gemacht. Ich traue der UWS nicht über den Weg. Ob sie das Ok von denen kriegen, oder ob sie es nicht kriegen. Ich glaube nicht, dass sie das von irgendetwas abhalten wird. Sie scheinen mir diesmal sehr entschlossen. Ich werde aber wieder, wie immer, wie ein Hase in der Wüste, ich werde Haken schlagen“, sagte Bubasa, um zu ergänzen:


    „Und wenn es noch Monate dauert. Sie sollen ihren verdammten Bericht bekommen. Sie sollen einen riesigen Bericht bekommen. Jedes Gewehr wird da drinstehen, jede Axt, jedes noch so winzige Detail. Und wir werden ihnen auch unsere kaputten Abwehrgeschütze aufführen und alles, was sich bewegt. Ich möchte einen umfassenden Bericht.“


    „Mit allem?“, fragte Batifka.


    „Nicht ganz“, sagte Bubasa. „Natürlich nicht mit allem. Aber es wird sie eine Zeit lang beschäftigen. Es wird erst geprüft werden müssen. Es wird vielleicht Wochen dauern. Wir werden ihnen keinen Anlass geben. Ich hörte, dass es in Belgien und China brodelt. Die Menschen gehen auf die Straße. Zwar noch nicht massenhaft. Aber immerhin. Obwohl ich dieser launischen Gutmenschfraktion nicht traue. Die brauchen doch bloß wieder einen Menschen vorgeführt bekommen, der nicht ganz sanft behandelt wurde, und schon kippt die ganze Stimmung. Die sind launisch wie eine Jungfrau. Und die UWS, dieser Haufen von Bastarden und Krüppeln, die haben kein Rückgrat. Wenn das VK oder Frankreich mit dem Finger schnippt, dann werden die doch springen. Da gibt es keinen Zweifel.“


    „Ja, es sind einfache Kriminelle. Sie haben ihre Armada schon zusammengezogen. Sie haben keine Skrupel uns zu überrollen und bei Gott, das werden sie. Ich habe kaum noch Kontakte zum Sudan. Es ist wie tot da. Unsere Brüder scheinen wie gelähmt. Niemand weiß, ob Buratto noch lebt und der kann uns auch gar nichts nutzen. Ganz im Gegenteil, jede Aktion, jede noch so kleine Aktion, kann sich für uns fatal auswirken“, sagte Batifka.


    „Ich habe mit ihm gesprochen. Vor dem 19.08. Es kommt mir alles mehr als merkwürdig vor. Er hatte nichts davon erwähnt.Rein gar nichts. Und wenn er es gewesen sein soll, wenn er wirklich da irgendwie mit drin hängt. Warum hat er dann, als sie ihren großen Tag hatten, warum hat er dann nicht nachgelegt? Was hat ihn daran gehindert, seinen Feind zu besiegen? Als wir es damals hörten, da habe ich zu meinem alten Gefährten Bubandi gesagt: Jetzt wäre die Zeit, jetzt müssten wir zuschlagen. Das Vakuum ausnutzen und dem VK den Hals zudrehen. Ihnen die Adern zerschneiden“, sagte Bubasa.


    „Ja, aber alles war so schnell, so unerwartet. Wer hat schon geglaubt, dass wegen der Kuppel, wegen der paar Gebäude, dass deshalb eine ganze Nation nur Miese schreibt, dass eine riesige Nation, wie das VK, dass so eine Nation am Boden liegt? Ich habe das nie geglaubt, großer Bubasa. Ich habe damals schon gewusst, und es gibt nicht wenige Brüder, die das teilen, dass Vera V. etwas zu vertuschen hatte. Einen Finanzcrash, einen schwarzen Freitag, eine tiefe Wunde. Wie sagen unsere Brüder immer so schön? Wenn die Wunden brennen, schmiere rote Farbe drauf. Und das haben sie getan. Sie haben die Welt getäuscht. Sie haben sehr viel kriminelle Energie.“


    „Wir sollten den Schnüfflern ruhig freie Hand geben, natürlich nicht total. Wenn wir unsere Haken schlagen, kann das Zeit bringen. Dann sollten wir uns rüsten. Mit dem, was wir noch haben. Ich denke, dass unsere Armee nicht wirklich loyal ist. Die patriotischen Garden sind nicht unbedingt das, wassie sein könnten. Sie werden womöglich sogar überlaufen. Ich weiß nicht, wem ich da trauen soll“, sagte Bubasa.


    Am nächsten Tag gab Bubasa eine internationale Pressekonferenz, in der er sagte:


    


    „Die Zeit ist auf unserer Seite.Wir müssen mehr Zeit gewinnen, denn die Koalition des VK und den Franzosen wird aus internen Gründen und wegen des Drucks der Öffentlichkeit auseinanderbrechen. Nigeria wird nie sein, wie der Sudan.“


    

  


  
    Dreiunddreißigstes Kapitel


    Das VK kündigte bald danach an, dass es zusammen mit den Franzosen einen überarbeiteten Entwurf einer Nigeria-Resolution vorlegen würde. Das VK sei zuversichtlich, dass diese neue Resolution breite Unterstützung finden würde.


    Das VK würde nicht damit rechnen, dass die Mächte Belgien, China unddas Empireeine Lösung blockieren würden. Die Ministerin Maren Schröder betonte noch einmal, dass es sich nicht um eine Resolution handeln würde, um Krieg zu führen.


    Der Sicherheitsrat solle sich doch unabhängig davon, Gedanken über ein Vorgehen machen, falls die Kontrolleure an ihrer Arbeit gehindert würden. Das VK behielte sich aber seine eigene Handlungsfreiheit vor, falls es ein Eingreifen für notwendig hielte. Zwei Tage später wurde diese Resolution vorgelegt und geprüft. Britannien meinte, dass „jeder Automatismus, der in einen Krieg führen würde, ausgeschlossen werden müsse.“


    Maren Schröder betonte noch einmal, dass wir nicht zwangsläufig in den Sicherheitsrat der UWS zurückgehen müssen. Wenn der nigerianische Staatschef Bubasa nicht abrüstet, oder wenn er die Arbeit der Kontrolleure behindert, sehen wir uns nicht zu einer weiteren Konsultation des UWS-Rates verpflichtet.


    Der UWS-Vorsitzende, Butra Balin, sagte:


    „Ich hoffe, dass der Sicherheitsrat mit einer Stimme spricht. Ich würde am liebsten eine einstimmige Entscheidung sehen, 15 zu 0.“


    In China kam es darauf hin zu Massendemonstrationen, die mit großen Bannern forderten:


    „Kein Blut für Gold, kein Blut für Diamanten.“


    Die afrikanische Liga fordert Nigeria auf, die Resolution zu akzeptieren. Dennoch aber warnte der Sprecher das VK:


    „Ein Angriff auf ein afrikanisches Volk ist ein Angriff auf das gesamte Afrika.“


    Bubasa meldete sich am Wochenende dann mit der Aussage zurück, „dass es, obwohl es sich um eine schlechte Resolution handeln würde, eine eingehende Prüfung geben würde.“


    Maren Schröder sagte darauf hin, „dass die UWS ruhig zusammenkommen könne und diskutieren, aber das VK bräuchte keine Erlaubnis für eine Intervention.“


    Währenddessen meldeten Nachrichtenagenturen, dass das VK erneut Ziele in der Flugverbotszone Nigerias angegriffen habe.


    Das VK erklärte, es seien zwei Boden-Luft-Raketen Stellungen in Nigeria bombardiert worden. Nigeria hätte zuvor, Raketen in die Flugverbotszone verlegt.


    Das Parlament Nigerias hatte Bubasa die Ablehnung der Resolution empfohlen. Dennoch aber verlautete aus gut unterrichteten Kreisen, dass Bubasa die Resolution entgegen der Empfehlung des Parlaments „in dieser historischen Stunde“, annehmen werde.


    Zwei Tage vor Ablauf der Frist akzeptierte Nigeria schließlich die Resolution. Nigeria akzeptierte die Resolution bedingungslos und erwartete die UWS-Kontrolleure im Land. Nigeria wurde dazu aufgefordert, eine „aktuelle, genaue und vollständige Aufstellung seiner Waffenprogramme“ der UWS vorzulegen.


    Zu einiger Verwirrung hatte die Ankündigung des nigerianischen Informationsministers geführt, der „in der Resolutionsangelegenheit noch nicht das letzte Wort“ gesprochen sah und behauptete, dass die Resolution im Gegensatz zur Charta der UWS und zu internationalem Völkerrecht stehe.


    Er betonte aber auch gleichzeitig in dem Schreiben an die UWS, „dass Nigeria die Kontrolleure herzlich willkommen heißt und jetzt beweisen kann, dass es keine Massenvernichtungswaffen in Nigeria gibt, gab und geben wird.“


    Die Informationsministerin des VK sagte darauf hin, dass sie bei Bubasa „keinen Betrug und keinen Schwindel durchgehen lassen werde.“ Des Weiteren sähe das VK keinen Anlass dazu, die Vorbereitungen auf einen Militärschlag gegen Nigeria zu bremsen. Vera die V. betonte noch einmal, dass sie “Das Recht für sich in Anspruch nimmt, auch ohne Billigung der UWS Bomben abzuwerfen und Panzer rollen zu lassen.“


    Internationale Beobachter sagten, dass es für das VK wohl einen Automatismus für den Krieg geben würde und dass die Waffeninspekteure, egal welches Ergebnis sie erbringen würden, dennoch nichts an einem Regimewechsel, der durch das VK erzwungen werden wird, ändern würden. Ein Beobachter hatte einen Appell an das VK gerichtet, in dem es hieß:


    „Das VK solle nicht nach fadenscheinigen Gründen für einen Krieg suchen."


    Die Schwelle zur Gewalt, sagte er, liege beim VK wohl erheblich geringer, als bei allen anderen Mitgliedern des UWS-Sicherheitsrates.


    Vera die V. spricht daraufhin von “null Toleranz” gegenüber Bubasa.


    Die christlichen und muslimischen Oberhäupter der Kirchen traten vor die Weltöffentlichkeit und appellierten an Frieden und Gerechtigkeit in der Welt.


    Der Informationsminister Nigerias sagte, „dass die Welt bald sehen würde, dass Nigeria keine Massenvernichtungswaffen besitzt, und dass dann die Sanktionen aufhören müssten und auch die ständigen Angriffe des VKs und Frankreich auf souveräne Teile Nigerias.“


    Belgien beschloss währenddessen eine Verlängerung des Einsatzes „große Freiheit“ im Sudan.


    Ergebnis der belgischen Abstimmung: 589, davon 573 Ja-Stimmen, 11 Nein-Stimmen, 5 Enthaltungen.


    Nach nigerianischen Angaben wurden bei einem weiteren Angriff des VK auf Stellungen des Militärs, 7 Menschen getötet. Es hätte sich aber um Zivilisten gehandelt, betonte der Informationsminister.


    Das VK sagte, es hätte auf den Beschuss mit Boden-Luft-Raketen reagiert.


    „Dies allein ist schon wieder ein Verstoß gegen die Resolution der UWS“ erklärte Vera.


    Sie erklärte weiter, dass sie von Belgien erwarte, „auch die in Belgien stationierten Truppenteile aktivieren zu können.“


    Sie erwarte darauf eine klare Entscheidung von Katja van Beeten, der belgischen Ministerpräsidentin. Ferner erwarte Vera V., die 1. Infanteriedivision und die 1. Panzerdivision ungestört durch belgisches Land verlegen zu können.


    Die Chefinspekteurin Simone Gautenbracht, ist unterdessen mit einem 30-köpfigen Team in Nigeria eingetroffen.


    „Wir werden für eine glaubwürdige Inspektion sorgen“, sagte sie in Abuja City.


    Währenddessen beschossen Flugzeuge des VK wieder Flugabwehrstellungen Nigerias. Sie waren angeblich wieder angegriffen worden.


    Der Vorsitzende widersprach aber der Auffassung des VK, dass Nigeria damit gegen die Resolution verstoßen würde.


    „Nigeria ist ein souveräner Staat“, sagte er.


    Die afrikanische Liga forderte Nigeria auf, die Arbeit der Kontrolleure nicht zu behindern. Gleichzeitig aber sagten sie, dass auch Neuruanda die Resolutionen der UWS respektieren müsse.


    2 Tage später bombardierten VK Flugzeuge erneut nigerianische Stellungen. Sie seien angegriffen worden, hieß es. Bei der Rückkehr erklärte Simone Gautenbracht, der Besuch in Abuja City sei „konstruktiv“ gewesen.


    Bubasa hätte versichert, die Resolution umzusetzen.


    Die belgische Ministerpräsidentin, Katja van Beeten, erklärte in einer Fernsehsendung:


    „Es ist selbstverständlich, dass das VK nicht behindert wird auch Überflugsrechte in Belgien zu nutzen. Dies ist aber noch keine Unterstützung des Krieges.“


    Unterdessen wurde bekannt, dass Vera V. bereits 50 Staaten kontaktiert habe, um sie um Unterstützung für eine Militäraktion zu ersuchen.


    Am Horn von Afrika wurde bereits von massiven Truppenkonzentrationen und Marineeinheiten, sowie von Flugzeugträgern berichtet, die sich auf dem Weg in die Region befänden.


    Die belgische Regierung unterstrich ihre Haltung, dass sie nicht an einem Krieg gegen Nigeria teilnehmen würde.


    „Bei einer Verwicklung Neuruandas allerdings würde das anders aussehen können“, verlautete aus Regierungskreisen.


    Neuruanda bat daraufhin auch tatsächlich Katja van Beeten um Lieferung von Abwehrraketen. Einige Sender berichteten, dass das nigerianische Militär wichtige Unterlagen bei Privatpersonen versteckt habe, um sie vor dem Zugriff der Kontrolleure zu schützen. Der Sender BASSA NEWS berichtete, dass bei einem vom VK geflogenen Luftangriff 8 Menschen getötet und 20 verletzt wurden.


    Es handelte sich bei dem Angriff auf eine Diamantenanlage um einen Ort in der Flugverbotszone.


    China und Nigeria verurteilten die Angriffe, „als nicht konstruktiven Akt zu Beginn der Arbeit der Waffenkontrolleure“.


    Die Antwort vom VK kam prompt: Am nächsten Tag bombardierten VK-Bomber, weil sie angeblich unter Beschuss geraten waren, erneut Stellungen der nigerianischen Armee.


    Die französische Regierung hat unterdessen einen Bericht über Folterpraktiken in Nigeria veröffentlicht. Die Menschenrechtsorganisation „Human right“ kritisierte den Bericht mit der Begründung, „dass mit kalter Strategie ein Krieg vorbereitet würde.“


    Bubasa warf in einer Rede Vera der V. „arroganten Despotismus“ vor.


    Nach einer Studie der Akademie in Hamburg würde ein militärischer Schlag gegen Nigeria 99 000 000 000 (Milliarden) Gokis kosten.


    Im ungünstigsten Fall 1,9 Billionen Gokis. Damit kostete der Krieg fast den Staatshaushalt des VK für ein Jahr.


    Das VK zog unterdessen 100.000 Reservistinnen und Reservisten ein. Das VK bot allen ausreisewilligen Wissenschaftlern Asyl für den Fall an, dass sie etwas Interessantes über Nigerias Massenvernichtungswaffen zu erzählen hätten.


    Unterdessen hat Nigeria vor Ablauf der Frist einen 12.000 Seiten starken Bericht an die UWS übergeben. Das Prüfen der Dokumente brauche Zeit, sagte ein Sprecher der UWS.


    Das VK sei das erste Land, das eine Kopie des Berichtes erhalten habe, berichtete ein Sender. In einer Nacht- und Nebelaktion waren Vertreterinnen des VKs im Hauptgebäude der UWS erschienen, und hätten die Herausgabe der Dokumente verlangt.


    Von französischer Seite wurde dann auch ziemlich schnell bekannt, dass die Lücken im 12.000 Seiten starken Bericht „so groß seien, dass man mit einem Panzer hindurchfahren könne.“


    Nigeria ersuchte die UWS, „die barbarischen Angriffe des VK zu stoppen.“


    Das VK, so rechnete ein Sprecher vor, habe den nigerianischen Luftraum bereits 1.140 Mal in den letzten vier Wochen verletzt.


    Die psychologische Kriegsführung des VK nahm unterdessen ungeahnte Ausmaße an. In der politischen Führungsebene wird ernsthaft erwogen, Reporterinnen für bewusste Fehl- und Falschmeldungen zu bezahlen und die öffentliche Meinung durch bewusste Manipulation dem Krieg gegenüber gewogener zu stimmen.


    Die französische Regierung äußerte sich derweil über den Bericht Nigerias in der Art, dass der Bericht „enttäuschend“ sei und Bubasa eine wichtige Chance verpasst habe. Eine Konferenz von Exilnigerianern hatte bereits, vom VK unterstützt, über die Zukunft des Landes nach einem möglichen Regimewechsel beraten. Zu einer wirklichen Einigung konnten die 65 Delegierten aber nicht gelangen.


    In einer Sitzung des Sicherheitsrates, der über das Dossier der nigerianischen Regierung, das ursprünglich 12.000 Seiten umfasste, urteilen soll, gelangen nur noch 3000 Seiten.


    Es handelt sich um eine vom VK gekürzte Fassung. Einige Mitglieder des Sicherheitsrates.Das Mitglied Niger streikt daraufhin, weil sie der Überzeugung sind, nicht über ein Papier urteilen zu können, das ihnen nicht vollständig vorliegt.


    Dennoch äußerte sich Nigeria in die Richtung, dass man, falls es noch Verständigungslücken geben sollte, alle nötigen Informationen nachliefern würde. Das VK bemängelt u. a. an dem Bericht, dass eine Tabelle fehle, die Nigeria zu einem früheren Zeitpunkt schon einmal vorgelegt hatte. Außerdem wären die Uranvorkommen nicht ausreichend beschrieben.


    Die Chefinspekteurin Simone Gautenbracht hat das VK unterdessen zu einer besseren Zusammenarbeit aufgefordert. Es wäre nicht unangebracht, sagte sie, wenn sich das IA und die anderen Dienste des VK nicht um Hinweise für unsere Arbeit drücken würden. Wenn sie Erkenntnisse hätten, so konnten diese doch jetzt vor Ort überprüft werden. Nigeria lud den IA ein, sich an Inspektionen zu beteiligen. Das lehnte das Königshaus ab.


    Kurz nach Heiligabend bombardierten Kampfjets des VK nigerianische Stellungen.


    Bubasa sagte in mehreren Fernsehansprachen, dass er sein Volk zum Widerstand gegen die Aggression des VK auffordere und einen „Heiligen Krieg“ ausrufe, an dem sich der ganze afrikanische Kontinent beteiligen sollte.


    Die belgische Ministerpräsidentin Jutta van Beeten sagte in ihrer Neujahrsansprache:


    „Wir Belgier wissen aus eigener Erfahrung, dass Diktatoren manchmal nur mit Gewalt zu stoppen sind. Wir wissen aber auch, was Bomben, Zerstörung und Verlust der Heimat für die Menschen bedeuten. Deshalb bleibt es Ziel meiner Politik, die Durchsetzung der UWS-Resolution ohne Krieg zu erreichen.“


    An den ersten Tagen des neuen Jahres flogen Kampfjets des VK erneute Angriffe auf Nigeria. Gleichzeitig wurden große Truppenteile an die Küste Afrikas verlegt.


    Laut Schätzungen der UWS würden durch die Einwirkung eines Krieges rund 900.000 Menschen über die Grenzen flüchten, davon wären 100.000 Menschen auf sofortige Hilfe angewiesen.


    Weitere 2 Millionen Menschen würden ihr Zuhause verlassen, aber in Nigeria bleiben.


    Das VK entsendete, ungeachtet solcher Berichte, weiter Flugzeugträger und Kriegsschiffe. China bereitete unterdessen einen Plan vor, der Bubasa zum Machtverzicht bewegen soll.


    Er könnte straffrei in China leben, sagte der chinesische Staatschef Pjöngjang. Frankreich plädierte weiter dafür, den Waffenkontrolleuren mehr Zeit zu geben. Das VK erklärte sich nach langem Zögern jetzt endlich bereit, die Informationen des Geheimdienstes IA mit den Waffenkontrolleuren zu teilen.


    „Jetzt können die Waffenkontrolleure viel aggressiver vorgehen“, sagte Beate Gausgens (VK).


    Gegen die belgische Ministerpräsidentin Jutta van Beeten wollen einige Abgeordnete des Parlaments eine Strafanzeige stellen. Es gehe um die Unterstützung eines Angriffskrieges und der sei von der Verfassung verboten, argumentierten die Außenseiter.


    Beate Gausgens unterschrieb unterdessen den Marschbefehl für 35.000 Soldatinnen und wenige Stunden später den für weitere 27.000. Belgien hat Neuruanda 128 Raketen zugesichert, die der Verteidigung des Luftraumes dienen sollen.


    Als der UWS-Vorsitzende, Butra Balin, fordert, den Waffenkontrolleuren mehr Zeit zu geben, antwortete Vera V. darauf mit den Worten:


    „Die Zeit ist abgelaufen.“


    Beate Gausgens erteilte am 27. Januar weiteren 37.000 Soldatinnen den Marschbefehl nach Afrika. Gleichzeitig griff sie Belgien und Britannien in ungewohnt heftiger Form an. Sie sprach abschätzig „vom alten Europa“.


    Simone Gautenbracht hielt Anfang Februar einen Lagebericht der Inspektionen in Nigeria. Für viele war dies das lang erwartete Signal für oder gegen einen Krieg. Sie sprach sich in ihrem Lagebericht dafür aus, dass die gewonnenen Spielräume genutzt werden und die Inspektionen weiter fortgeführt werden sollten. Alles in allem, sei man viele Schritte weitergekommen. Simone Gautenbracht sagte, dass man mehr Zeit brauche, um einen wirklich abschließenden Bericht zu erstellen.


    Beate Gausgens unternahm noch einen letzten Versuch, den Sicherheitsrat der UWS von der Notwendigkeit eines Militärschlages zu überzeugen. Sie legte dem Rat Dokumente vor, spielte abgehörte Telefonate ab und öffnete die Archive des IA.


    Es sollte sich nach Monaten aber herausstellen, dass große Teile dieser Dokumente und angeblichen Beweise gefälscht waren.


    Simone Gautenbracht und ihre Kontrolleure wurden am 16. März eindringlich dazu aufgefordert Nigeria zu verlassen.


    Die letzte Phase der Diplomatie sei abgeschlossen, sagte Vera.


    Am 17. März verließ Simone Gautenbracht und die UWS-Inspekteure Nigeria.


    Die Alarmstufe Rot hatte begonnen.


    Bis zuletzt hatten sich Belgien, China und Britannien um eine friedliche Lösung des Konfliktes bemüht. Eine zweite Resolution, die das VK und Frankreich ausdrücklich zum Militärschlag ermächtigt hätte, wurde nie verabschiedet, da sie nie die nötige Mehrheit im Sicherheitsrat erhalten hätte.


    In einer Rede an die Nation des Vereinigten Königinnenreiches hat Vera V. Bubasa ultimativ dazu aufgefordert, das Land binnen 48 Stunden zu verlassen.


    2 Stunden nach Ablauf des Ultimatums begann der Krieg gegen Nigeria.


    Das VK befand sich wieder im Krieg.


    Vera die V. wandte sich kurz darauf in den frühen Abendstunden an die Bürgerinnen des VK:


    


    „Meine Bürgerinnen, liebe Nation, zu dieser Stunde befinden sich Truppen des VK und der Koalition in den Frühphasen von Militäroperationen, um Nigeria zu entwaffnen, sein Volk zu befreien und die Welt vor großer Gefahr zu verteidigen.


    Auf meine Befehle hin haben Truppen der Koalition damit begonnen, ausgewählte Ziele von militärischer Bedeutung anzugreifen, um die Fähigkeit von Bubasa zu schwächen, Krieg zu führen. Dies sind die Eröffnungsphasen eines großen, koordinierten Feldzugs.Mehr als 35 Länder geben wesentliche Unterstützung, von der Nutzung von Marine- und Luftwaffenbasen über die Hilfe mit Geheimdienstinformationen und Logistik bis zur Entsendung von Kampftruppen. Jede Nation in dieser Koalition hat sich dafür entschieden, diese Pflicht zu übernehmen und die Ehre zu teilen, unserer gemeinsamen Verteidigung zu dienen.An all die Frauen der Streitkräfte des Vereinigten Reiches, die jetzt in Afrika sind: Der Friede einer Welt in Nöten und die Hoffnungen eines unterdrückten Volkes hängen jetzt von euch ab. Dieses Vertrauen ist gut investiert. Die Feinde, mit denen ihr es zu tun habt, werden euer Können und euren Mut kennenlernen. Das Volk, das ihr befreit, wird Zeuge des ehrenhaften und anständigen Geistes des feministischen Militärs sein. In diesem Konflikt hat es das Vereinigte Königinnenreich mit einem Feind zu tun, der den Kriegskonventionen oder den Regeln der Moral keine Beachtung schenkt. Bubasa hat nigerianische Truppen und Ausrüstung in zivilen Gebieten stationiert und versucht so, unschuldige Männer, Frauen und Kinder zu Schilden für sein eigenes Militär zu machen - eine letzte Gräueltat an seinem Volk.


    Möge XERA unser Land und alle, die es verteidigen, segnen.“


    Bubasa antwortete wenig später auf die Rede von Vera V. und wandte sich an das nigerianische Volk:


    „Im Namen Gottes, des barmherzigen, des mitfühlenden ... Den Unterdrückten ist es erlaubt zu kämpfen, und Gott ist fähig, ihnen zum Sieg zu verhelfen. Bereitet eure Pferde auf die Schlacht vor und lasst ihnen freien Lauf, in ihren Mähnen werden sie die Hoffnung tragen. Liebe Freunde, der Friede sei mit euch, die ihr das Böse in der Welt bekämpft, ihr habt festgestellt, wie die rücksichtslose Vera V. euren Protest gegen den Krieg abgetan hat. Wir versprechen euch in unserem eigenen Namen, im Namen der Führung und im Namen des mit Gottes Segen kämpfenden Volkes Nigerias und seiner heldenhaften Armee - der Zivilisation, der Geschichte und des Glaubens -, dass wir Widerstand gegen die Invasoren leisten werden und sie mit Gottes Hilfe bis an die Grenze ihrer Geduld treiben werden, sodass sie ihre Geduld und jede Hoffnung verlieren, das zu erreichen, was sie sich vorgenommen haben und wozu sie von den kriminellen Neuruandern und denen, die bestimmte Pläne haben, getrieben worden sind.


    Sie werden auf die unterste Stufe sinken und besiegt werden Lang lebe unsere ruhmreiche Nation, und lang lebe die Bruderschaft der Menschlichkeit und derjenigen, die Frieden und Sicherheit lieben! Gott ist groß und lässt die Verlierer verlieren. Es lebe Nigeria, es lebe der Heilige Krieg und es lebe Ruanda!“


    


    Das VK hatte den Beginn des Krieges entgegen der Zustimmung des Weltsicherheitsrates begonnen. Nicht wenige nannten dieses Vorgehen beim Namen:


    Es war das Führen eines Angriffskrieges.


    Im VK hatte sich die politische Führung dafür extra eine neue Strategie einfallen lassen, die sogenannte „Präventivstrategie“.


    Dem Inhalt nach war diese neue Strategie zur präventiven Verhütung von Erstschlägen durch Feinde angelegt. Es hieß alles nichts anderes, als das jeder potenzielle Bedroher, jede zum Feind erklärte Nation, jedes missliebige System und jedes x–beliebige Land, vom VK zum Schurkenstaat erklärt werden konnte.


    Darüber hinaus lag das Ermessen der Gefahr, einzig in der subjektiven Betrachtungsweise der königlichen Regierung, womit der Willkür Tür und Tor geöffnet waren. Zusätzlich hatte sich das VK auch von der stillen und auch teilweise schriftlichen Übereinkunft gelöst, dass atomare Waffen eine Bedrohung für den Planeten darstellten. In bestimmten Fällen hielt es das VK durchaus für angemessen, eine Aggression des Feindes mit einem nuklearen Schlag zu beantworten.


    Vera V. war fest entschlossen, diesen Krieg zu einem finalen Schlagabtausch des Guten gegen das Böse werden zu lassen. Es war eine Vorlage wie aus einem Film aus den Schmieden der Traumfabriken. Das Gute sollte mit aller Macht das Böse bekämpfen, um am Ende die Doktrin des Reiches siegen zu lassen. Die Bürgerinnen des VK gingen mit gemischten Gefühlen in diesen Konflikt.


    So tief die Erinnerung an die Ereignisse des 19.08. auch saßen, so erschüttert und verletzt sich diese Nation auch fühlte. Dennoch war dieser Krieg von einer anderen Qualität als der Waffengang gegen den Sudan. Es hatte globale Ausmaße, das spürte jeder und jede, die nur etwas den Nachrichten am Watcher lauschte. Denn es gab nur noch ein Thema und viele Soldatinnen kämpften an der Front.


    Es kämpften zwar auch Soldaten, aber die sah man nie in den Bildern der Sender, die extra eine Presseabteilung gegründet hatten, um von der Front möglichst authentisch und hautnah berichten zu können.


    Frau sah Bilder von erschreckender Realistik, die den Überfall auf Nigeria mit Nachtsichtkameras festhielten und den Vormarsch der Truppen der Franzosen und des VK verfolgten. Beim Grenzübertritt des VK nach Nigeria waren die im Roten Meer stationierten Flugzeugträger und schwimmenden Raketenbasen mit massivem Beschuss der Grenze vorangegangen. Sie hatten die Flugabwehrbatterien, die sie nicht schon vorher ausgeschaltet hatten, beschossen und für den ersten Ansturm „freigekämpft.“


    Die alliierten Truppen verfolgten dabei eine Doppelstrategie. Während die eine Armada durch den Suezkanal ins Rote Meer vorgestoßen war, von dort aus den Sudan durchquert und sich nun über Tschad nach Nigeria vorkämpfte, war die andere Streitmacht des VK im Südatlantik, im Golf von Guinea, stationiert gewesen.


    Diese zweite Armada eröffnete den Krieg mit massivem Beschuss durch Tomahawkflugkörper auf die Hauptstadt Abuja City. Der Vorstoß sollte doppelseitig, einmal vom Golf von Guinea über Lagos erfolgen und auf der Gegenseite über den Tschad an N`Djamena vorbei.


    Die so entstehende Zangenbewegung sollte letztendlich die mürbe gemachte Hauptstadt zur Einnahme für die Bodentruppen vorbereiten. Denn eins war in diesem Krieg klar. Ein Bubasa würde seinen Stuhl nie freiwillig räumen und er hatte auch auf keines der Angebote, sich ein Exil im Ausland zu suchen, reagiert.


    So würden Bodentruppen unvermeidlich sein und es war der persönliche Horror von Vera V., dass sie womöglich Soldatinnen in Häuserkämpfen einsetzen müsste. Deshalb sollte eine solche Option im Vorfeld dadurch ausgeräumt werden, dass Abuja vorher in Grund und Boden bombardiert wurde.


    Schon die ersten Bilder, die die bekannten grünen Abwehrfeuer am Himmel zeigten, ließen erahnen, dass es diesmal kein Spaziergang werden würde. Zumindest nicht für die Nigerianer. Das VK hatte im Vorfeld versucht, alle Berichterstattung in ihre Hand zu bekommen. Einzig der in Niger beheimatete Sender BASSA NEWS stand nicht unter der Kontrolle der Angreifer.


    Diese Bilder waren es aber auch, die die Welt am meisten erschütterten. Im Internet und anderen Medien konnte man schnell, die von den Webcams gesendeten Bilder abrufen.


    Es waren zum Teil Livestreams und es war ein absolutes Ding der Unmöglichkeit, dass die Öffentlichkeit des VK diese Bilder vorenthalten bekam.


    So sendeten auch bald die offiziellen Sender die Streams von den Bomben- und Raketenangriffen auf Abuja.


    Als der Krieg gegen Nigeria begann, gab es keinen Zweifel darüber, dass das VK diesen Krieg gewinnen würde. Die jeder Beschreibung spottende Überlegenheit, die hoch entwickelten Waffensysteme, die exzellente Bewaffnung der Soldatinnen.


    Dennoch aber war die Angst vor dem Feind eher die, dass ein Sterbender nach jedem Strohhalm greift, dass er unberechenbar und hinterlistig wird.


    Niemand vom Volk der Franzosen oder des VK wusste, ob an den angeblichen Massenvernichtungswaffen, die dahergeredet wurden, denn nicht doch etwas dran war. Niemand konnte sagen, was die Nigerianer noch in der Hinterhand hatten und niemand wusste, ob sich nicht auch die Nigerianische Heilsfront auf ihre Weise an den „Befreiern“ rächen würde.


    Es war alles in allem eine bizarre Situation, dass ein Land ein anderes mit Waffen zu befreien versucht, das nie danach gerufen hatte, befreit zu werden. Der missionarische Eifer des VK aber war sich der Botschaft an die Welt bewusst:


    Wenn ihr nicht befreit werden wollt, dann werden wir euch dazu zwingen. Eine etwas eigenwillige Interpretation, die im Verlaufe des Krieges blutige Realität wurde.


    


    


    

  


  
    Vierunddreißigstes Kapitel


    Abuja, Hauptstadt von Nigeria


    


    Die Familie Burga el Buta hatte sich auf den Krieg eingestellt. Die Fenster waren nachts verhangen, das elektrische Licht gelöscht. Sie lebten am Tag, dann, wenn die Angriffswellen der Bomber weniger wurden. Wenn es vielleicht einmal, vielleicht zweimal in 4 Stunden Alarm gab.


    Nachts aber wurde es immer schlimmer.


    Sie waren keine arme Familie. Sie gehörten nicht zu den Schichten, die in Lehmhütten ein urverbundenes Dasein fristeten. Sie waren kultivierte neue Bürger Nigerias, so verstanden sie sich selbst. Matha Buta hatte mal im Ausland Maschinentechnik studiert und seine einzige Tochter las eher Magazine des Westens, als sich mit der heimischen Mode zu identifizieren.


    Sie konnten das Bild, das die Kriegerinnen des VK vermutlich von ihnen hatten, nie verstehen. Das Bild von den ungebildeten Steinzeitkriegern, von den Halbwilden, den animalischen, die Frauen unterdrückenden Sandalenmachos. Vater Buta war ein Mensch, den nichts so schnell aus der Ruhe bringen konnte.


    Nicht sein auf dem Ofen schmorendes Bratenfleisch und auch nicht die Bomber. Aber er machte sich Sorgen. Wie, wenn es so weitergehen würde, wie könnte er sie beruhigen? Er spürte ihre Angst, ihre von Nacht zu Nacht stärker werdende Unruhe.


    Wenn sie manchmal so saßen, zusammengerückt, mit den Kerzen in der Hand, dann schien es ihnen, als wäre dies das Mittelalter. Die, die sie als mittelalterlich beschimpften, sie hatten das Mittelalter nach Abuja zurückgebracht. Die Amazonen vom weiten Land, die reichen Frauen aus den schönen weißen Häusern.


    Was hatten sie vor? Für Buta war das Ganze nicht einsehbar. Was trieb sie in diese ferne, fremde Kultur? Was suchten sie am Ende der Welt, die doch für sie so fremd war, wie es für ihn die ihrige Welt gewesen war.


    „Ich denke, es wird diesmal köstlich munden“, sagte er zu seiner Tochter Mata.


    „Das wird auch Zeit“, spottete Mata.


    Ihr Vater war der beste Koch der Welt.


    Ein kleines lukullisches Genie. Alles, was er anfing, alles gelang ihm. Er erfand eigene Gerichte. Feine, ausgewogene Köstlichkeiten. Er hatte ein Händchen fürs Kochen. Er war ein Künstler.


    Mata hatte gerade ihr Abitur gemacht. Sie wollte einmal als Stewardess arbeiten. Vielleicht hatte sie vor dem Krieg gedacht, vielleicht mache ich’s wie Papa und gehe ins Ausland. Dahin, wo die Frauen elegante Abendkleider trugen und wo sie sich kokette Küsschen gaben.


    In Wirklichkeit aber, wusste sie das dies nichts für sie sein würde. Sie würden sie nicht annehmen. Die Schwarze aus Abuja, das Mädchen ohne Heiligenschein. Als sie einmal, es war in der sechsten Klasse gewesen, auf eine Gruppe Touristinnen aus dem VK stieß, da war ihr ganz komisch zumute gewesen.


    Natürlich, sie sahen blendend aus. Sie waren perfekt. Sie waren so perfekt, dass Mata sich geschämt hatte. Ihre Nase gefiel ihr nicht und sie empfand ihre Schultern als zu breit.


    Und als die Frauen vor ihr herschlenderten, da hatte sie zunächst der Neid befallen. Sie sahen so edel, so gebildet, so vergoldet aus.


    Sie dachte nur bei sich, was sie nur für ein hässliches Entlein war. Sie hatte nicht diese schmalen Hüften, diese zerbrechlichen Schultern, diese römischen Nasen. Sie war ja auch nicht genbereinigt.


    Sie hatte damals lange mit Papa gesprochen. Sie hatte sogar geweint.


    Er hatte ihr damals aber wieder Mut gemacht. Er sagte:


    „Rede kein dummes Zeug, Marta. Weißt du denn nicht, was für ein schönes Mädchen du bist? Alle Männer werden dich lieben. Ich werde einmal sehr, sehr traurig sein.“


    „Warum das denn, Papa?“


    „Weil du mich verlassen wirst. Irgendein dahergelaufener Schuljunge wird mir meine kleine Marta nehmen. Aber das ist so. Das kann man nicht ändern. Das ist der Lauf der Dinge. Aber sage mir ja nicht mehr, dass die da schöner sind. Für mich bist du die liebste und die schönste Tochter der Welt.“


    Das hatte er schön gesagt. Zwar nahm es nicht all ihre Zweifel und es war auch wahr, dass sie von nun an viel Zeit vor dem Spiegel verbrachte. Aber irgendwie hatte er ja recht. Die Frauen aus dem Königinnenreich, die waren alle so simile, so gleichförmig. Alles an ihnen strahlte Gleichförmigkeit aus. Sie hatte Ecken, sie hatte Macken, aber das ist alles echt, dachte sie.


    Ich bin echt und sie sind falsch.


    Sie wussten ja vielleicht noch nicht einmal, welche Gene sie trugen. Vielleicht waren sie sogar kreuzunglücklich deswegen. Vielleicht hatten sie noch nicht mal einen Papa, so einen, wie sie ihn hatte. Und vielleicht, dachte sie, vielleicht ist es eben Gott, der nicht will, dass wir uns perfekt machen.


    Denn wir sind doch nicht Gott. Als sie dann später, nachdem Mutter gestorben war, als sie ihn danach fragte, ob er es manchmal bereute, dass sie ihr nicht helfen konnten. Und das die im Westen dieses Gen, das die Krankheit verursacht hatte, schon im Vorfeld erkannt und gar nicht zugelassen hätten, da hatte Vater lange geschwiegen.


    Er hatte nie wieder geheiratet. Obwohl er es nicht musste. Einige Frauen hatten sich für ihn interessiert. Aber er hatte immer nur gesagt:


    „Ich habe jetzt keine Zeit dafür.“


    Sie hatte es nie verstanden.


    Er hatte doch Zeit. Er saß manchmal stundenlang vor dem Watcher. Er hatte Zeit. Erst später, viel später, als sie einmal zusammen diese Kanufahrt machten, da hatte er es ihr gesagt.


    „Du willst wieder eine Mama haben, oder?, fragte er sie.


    „Ich? Nein, wie kommst du darauf Papa.“


    „Weil es mir manchmal so vorkommt, als würde dir etwas fehlen.“


    Sie musste lachen. Ihr? Was sollte ihr dennfehlen? Sie war glücklich. Sie hatte alles, was eine junge Frau brauchte. Schöne Sachen, einen netten Freund, ein kleines Motorrad und eine gute Ausbildung. Sie hatte nie darüber nachgedacht, ob ihr eine Mutter fehlte. Sie wusste es nicht.


    „Ich glaube eher, dass Dir da, was fehlt“, lachte sie ihn an.


    „Nein, mir fehlt nichts“, sagte er.


    „Gar nichts?“, hakte sie nach.


    „Nein, ich habe doch dich“, sagte er.


    „Aber das ist doch nicht das Gleiche. Jetzt schummelst du aber, Papa, genau wie beim Scribbeln.“


    „Nein, ich meine es ernst“, sagte er.


    Und da begann sie, zu verstehen. Es war eben nicht alles austauschbar. Es gab Dinge, die wichtiger waren. Es war mit Sicherheit nicht immer leicht für ihn, dachte sie. Alleine eine Tochter groß ziehen. Das war bestimmt nicht einfach.


    Aber ihr hatte es an nichts gefehlt.


    


    Plötzlich heulten die Sirenen.


    


    Luftalarm.


    


    Der grelle Ton, der sich höher und höher schwang, und wieder abfiel. Sie wusste nicht, dass das VK für heute eine besondere Nacht angekündigt hatte. Die Generaloberste Schröder war vor die Presse getreten und hatte mit hämischem Grinsen die Nacht des „Schocks und der Ehrfurcht“ verkündet.


    Die Bombardements der nigerianischen Hauptstadt waren unaufhörlich jeden Abend, jede Nacht fortgesetzt worden. Sie wurden heftiger mit jedem Abend. Schwere Detonationen hatten die Hauptstadt erschüttert, den Präsidentensitz zerstört, das Informationsministerium in Schutt und Asche gelegt. Die Stadt lag schon seit Tagen unter einer grauen Rauchfahne. Überall die Sirenen der Feuerwehr, der Sanitäter, der Krankenwagen und Rettungshelikopter. Sie hatten sich jetzt schon zwei Nächte lang zusammengekauert, es waren kleine Erdbeben, es war eine gespenstische, dämonische, dunkle, verdorbene Kraft. Ein Schrei des Bösen.


    Das Grollen und Donnern war manchmal so heftig, dass sie sich die Ohren zuhalten mussten. Die Lampen wackelten, der Watcher brannte.


    Ein Brand auf dem Boden hatte sich wie ein Lauffeuer über die Elektrik hergemacht. Die Tassen in den Schränken zitterten unter den schweren Explosionen, die immer näher zu kommen schienen.


    Sie hatte anfangs noch starke, dann immer schwächere Nerven gehabt. Zuletzt hatte sie schon gezittert, wenn sie nur die Sirenen hörte.


    Was aber heute der Kleinfamilie ins Haus stand, das wird selbst die hart gesottenen Reporterinnen erstaunen, die an allen Kriegsschauplätzen gewesen sind und dennoch von der Nacht der Nächte berichten werden.


    Die „Schock und Ehrfurcht-Kampagne“ des VK war von Maren Schröder und Bernd Kahlmeister erdacht worden. Ihre kranken Gehirne arbeiteten fieberhaft an einer Strategie, die es den Bodentruppen erlauben würde, ohne großartige Feindberührung die Hauptstadt einnehmen zu können. Diese vom Wesen her feige Überlegung sollte jedes Risiko für die Soldatinnen des VK minimieren und dem Gegner möglichst großen Schaden zufügen.


    Dies war aber, wie die Geschichte gelehrt hat, nicht nur mit einer Feuerwand aus Bomben zu bewerkstelligen. Eine angegriffene Nation zu brechen, das stand im Mittelpunkt der Überlegungen von Schröder und Kahlmeister.


    Hitler hatte die Stadt, die den Namen seines größten Kontrahenten trug, die Stadt Stalingrad vorher in Schutt und Asche legen lassen. Er hatte wochenlang Stukas und Bomber über der Stadt ihre tödliche Fracht entladen lassen, hatte von der Stadt am Ende nichts anders übrig gelassen, als eine Wüste aus Beton und Staub.


    Dies hatte aber die Sowjetsoldaten nicht daran gehindert, sich in den verbleibenden Häusern und Ruinen einzurichten und den einrückenden deutschen Soldaten einen zähen Stellungskampf zu liefern. Die sich viel besser in der Infrastruktur und den Örtlichkeiten auskennenden Russen, lieferten den deutschen Angreifern einen monatelangen Häuserkampf, der schließlich durch den russischen Winter und der Einkesselung der deutschen Truppen in einem Fiasko endete. Stalingrad war der Anfang vom Ende der hitlerschen Diktatur. Dies durfte dem VK nicht geschehen.


    Die dicht besiedelte 5-Millionenstadt Abuja musste vorher logistisch, moralisch und militärisch gebrochen werden. Kahlmeister war der Meinung, dass es ja eigentlich um eine Befreiung gehen würde.


    Er war fest davon überzeugt, dass die Bevölkerung Nigerias den Diktator Bubasa loswerden wollte. Warum er dann aber auf die verrückte Idee kam, gerade diese Bevölkerung mit einer Angst und Schreckenkampagne zum Aufgeben zu bewegen, kann eigentlich nur 3 Gründe haben.


    Entweder war er sich gar nicht so sicher,ob die Bevölkerung vielleichtdoch hinter dem Regime stand, oder er wollte die Elite des Landes, die Regierung, die Würdenträger, die Besitzenden mit dieser Kampagne erreichen.


    Der aber wahrscheinlichste Grund war wohl, dass er einfach seine Waffensysteme erproben wollte, die extra für den Afrikafeldzug entwickelt worden waren. Was immer hinter der diabolischen Idee gestanden hat.


    Kurz vor dem Krieg, hatte das VK für die Weltöffentlichkeit sichtbar, die „Mutter aller Kraft“, eine Bombe der Superklasse entwickeln und einem staunenden Publikum vorführen lassen. Die extra entwickelte Waffe, erfüllte gleich 2 wesentliche Anforderungen. Erstens war sie eine verheerende Waffe, die bunkerbrechende Eigenschaften hatte und durch die Druck- und Explosionswelle, den Opfern im Umkreis von 1 km keine Chance ließ.


    Zweitens war ihr Erscheinen mit einer derartigen Lautstärke, Zerstörungskraft und Wucht verbunden, dass jeder, der diese Bombe im Einsatz erlebt hatte, von dem Einschlag einer Atombombe sprach. Und tatsächlich erschien die „Mutter aller Kraft“ auch mit einem Rauchpilz, der dem eines Atompilzes ähnelte. Sie war also die konventionelle letzte Option vor dem Einsatz von Atomwaffen.


    


    „Schmeiße dich unter den Tisch“, schrie Vater sie an.


    Sie robbte sich unter den Tisch, als wäre dies ein Schutz gewesen.


    „Ich habe Angst“, schrie sie. Sie zitterte am ganzen Leib.


    „Ganz ruhig, ganz ruhig“, beruhigte er sie. „Ist gleich vorbei, ist gleich vorbei.“


    


    Als sie die „Mutter aller Kraft“ 2 Kilometer weiter zündeten, erzitterte der Boden. Es war das Ende der Welt.


    


    Ein infernalischer Lärm erfüllte die Luft, es war ein Donner wie beim Weltuntergang. Danach war der Raum hell erleuchtet. Der Blitz hatte sich in die Höhe gezüngelt, er war über 300 Meter hoch.


    Sie hatte sich nass gemacht. Und er auch.


    Die Wellen gingen aber weiter, fast sekündlich hörte man irgendwo anders ein Zischen, ein Klirren, ein Toben, ein Krachen, es knallte und bebte.


    Sie waren jetzt ganz eng aneinandergerückt. Sie kauerten unter dem Tisch, sie hielten, sie drückten sich.


    


    „Halt mich ganz fest, Kleine“, schrie er gegen den Lärm an.


    

  


  
    Fünfunddreißigstes Kapitel


    Berlin, Hauptstadt des VK


    


    „Was machen die da?“, sagte Damian ungläubig.


    „Mutter, was machen die da?“


    Mutter hatte gerade ein Chili vorbereitet, als sie die Bilder sah, die live von BASSA NEWS übertragen wurden.


    „Du sollst doch diesen Sender nicht sehen“, ermahnte sie ihn.


    Es war aber, dachte sie, es war erschreckend.


    Die Bilder waren vom höchsten Punkt der Stadt aufgenommen worden.


    Sie gaben einen guten Überblick über die Stadt. Sie sah nur Rauch, Schwefel, riesige Fontänen, Rauchpilze und Feuer. Im Sekundentakt schlugen neue Raketen in Gebäude ein, sie brannten lichterloh. Die ganze Stadt war eine rosafarbene, blitzgetränkte, gespenstische Kulisse. Es war kaum vorstellbar, dass hier noch 3 Millionen Menschen leben sollten. Warum waren sie nicht alle geflüchtet? Nichts war mehr von den grünen Lichtern zu sehen, die noch vor Tagen das Vorhandensein einer Flugabwehr andeuteten. Und tatsächlich sagte der Reporter von BASSA NEWS auch, dass die Nigerianer keine Flugabwehr mehr besaßen.


    Die wäre schon bei den vorangehenden Angriffen gänzlich zerstört worden.


    „Sie haben keine Flugabwehr?“, fragte der sichtlich geschockte Damian.


    „Nein, wohl nicht“, antwortete Mutter.


    Sie hatte schon viel gesehen. Die Bilder von den schlimmen Kriegen des Zweiten Weltkriegs. Die Bilder vom Sudan. Aber das war doch alles nicht live gewesen.


    Bernd Kahlmeister hatte wohl in seinem verblendeten Gehirn keine Vorstellung davon, wie tief das VK in diesem Moment gesunken war. Obwohl die Bomben in unaufhörlichem Hammerschlag der ganzen Welt die Macht einer Nation demonstrierten, war das VK auf dem moralisch niedrigsten Stand seit seiner Gründung angelangt.


    In den Cafés, den Kneipen, den Restaurants, den Wohnzimmern. In den Zentralen der Macht von Belgien, Britannien, China, Libyen, Niger, Tschad, dem Vereinigten Empire, Frankreich, dem VK. Für alle Welt sichtbar, bombardierte eine enthemmte Großmacht ein wehrloses Volk. Dies war selbst der Mutter von Damian zu starker Tabak.


    „Ich verstehe das nicht, dass die so was zeigen dürfen“, stammelte sie, um irgendeine Erklärung zu finden.


    „Das ist ein Verbrechen, Mama“, sagte Damian.


    Sie antwortete nicht.


    „Das ist ein Verbrechen“, sagte sie.


    

  


  
    Sechsunddreißigstes Kapitel


    Burghotel, Dresden


    


    „Noch etwas Wein, My Lady?“, sagte der in einem Livree gekleidete Ober.


    „Nein, danke“, antwortet Vera.


    Sie aß zu Abend, als die „Mutter aller Kraft“, die Streubomben, die Napalmbomben, die Lasergeschosse, die Tomahawkraketen auf Abuja niederprasselten.


    Sie wollte die Bilder nicht sehen, sie hätten sie auch nicht interessiert.


    Sie hatte einen Lammrücken auf Pfifferlingen und der Wein war wie immer eine Spur zu trocken.


    Der A-Day, den sich Schröder und Kahlmeister ersonnen hatten, war Vera V. nur in groben Zügen erläutert worden.


    Sie hatte dem Plan zugestimmt, die Bevölkerung mit einem Fanal zu entmutigen. Sie wollte keine Details wissen.


    Es war nicht so wichtig.


    Als die gesamte Welt gebannt auf die Monitore starrte, als die Kinder von Abuja, die Greise, die Männer und Frauen, die Babys, die Kranken, die Ärzte, die Schwestern, die Feuerwehrleute, die Riege um Bubasa, die Liebenden, die Depressiven; als all diese Menschen sich fragten, welche Nation so etwas tun könne, da war Vera V. der Wein etwas zu trocken.


    Sie hatte keine Vorstellung, was jetzt geschah.


    Aber sie war selbst einmal Kampfjet geflogen. Zwar nicht an vorderster Front. Aber sie wusste, was es heißt, wenn Krieg ist. Ihr war es egal, was die UWS morgen sagen würde. Ihr war es egal, wie viele zivile Opfer das heute fordern würde. Ihr ging es nur um Diplomatie, wenn sie morgen die Opfer bedauern würde. Sie erwartete keinen Widerstand. Von wem denn auch? Der Satellit China? Das Empire, na, die sollten es wagen! Oder etwa Belgien? Nein, niemand würde das anprangern. Und es war ein Schritt hin zum Sieg. Und das wollte sie.


    Sie wollte siegen.


    


    

  


  
    Siebenunddreißigstes Kapitel


    Peking, China


    


    „Das ist doch wohl nicht wahr.“


    Die Ministerpräsidentin Pjöngjang war erschüttert.


    „Ich habe selten so eine Aggression gesehen.


    Was ist bloß in die gefahren? Es sind doch wohl keine Atomraketen?“


    Sie wählte die Nummer der Verteidigungsministerin.


    „Nein, natürlich nicht. Unsere Experten sichten das gerade. Nein, keine Atomwaffen, das wird die „Mutter aller Kraft“ sein. Ja, wir kümmern uns, sicher.“


    Die Ministerin hatte aufgelegt.


    Die Staatschefin Pjöngjang hatte sich selten so hilflos gefühlt. Sie war wütend.


    


    

  


  
    Achtunddreißigstes Kapitel


    Brüssel, Hauptsitz der UWS


    


    „Ich denke nicht, dass wir uns das bieten lassen müssen.“


    Der Vorsitzende der Arabischen Liga konnte fürchterlich penetrant sein.


    „Nein, das ist sicher ein Vorgang, den wir genau prüfen werden“, sagte eine hohe Beamtin des UWS.


    „Dann passen sie mal auf, dass es da hinterher nichts mehr zu prüfen gibt. Das ist ein Akt einer barbarischen Aggression auf einen souveränen Staat, ohne Zustimmung der Weltgemeinschaft wird hier ein hilfloses Volk in Grund und Boden gebombt“, sagte er.


    „Wir stehen in engem Kontakt zu allen sich feindlich gegenüberstehenden Parteien.“


    „Das ist aber offensichtlich nicht genug“, unterbrach sie der Vorsitzende.


    „Sie machen sich da zum Mittäter. Sie handeln nicht, wenn Neuruanda kleine Kinder mit Panzern überrollt und sie handeln offensichtlich auch nicht, wenn Massenmörder eine Stadt eliminieren. Was für eine Gemeinschaft soll das sein? Welche Interessen vertreten Sie? Wir werden uns in aller Form beschweren. Wir werden unsere Interessen durchzusetzen wissen. Wir werden eine Resolution erwirken, gegen die Aggressorin Vera V. und ihrer Kettenhündin. Ich kann Ihnen sagen, dass das hier nicht folgenlos bleiben wird“, ereiferte er sich.


    „Das steht Ihnen selbstverständlich frei“; sagte sie.


    „Guten Abend.“


    „Guten Abend.“


    


    


    

  


  
    Neununddreißigstes Kapitel


    Am nächsten Morgen lag dichter Rauch über Abuja.


    Die Milizen, die Krankenwagen, die Feuerwehrwagen. Überall zündelte es noch. Immer wieder entflammten Brände.


    Der Reporter von BASSA NEWS stand auf dem Dach eines Hochhauses.


    „Wir sehen hier, meine Damen und Herren, das erschreckende Zeugnis einer höllischen Nacht. Die Detonationen der vergangenen Nacht waren heftig und kamen unvorbereitet. Die Stadt steht unter Schock. Wenn es das war, was das Königinnenreich damit erreichen wollte, dann haben sie es erreicht. Aber auch Schock und Entsetzen ging um die ganze Welt. Wir schalten nun live zur Pressekonferenz des Informationsministers Alas Batifka.“


    „Wir haben keine Scheu vor diesen Kriminellen. Diese feigen Bastarde sollen in der Hölle schmoren. Sie schämen sich nicht, Frauen und Männer in ihren Häusern anzugreifen, sie haben keine Skrupel ihre Bomben auf uns abzuladen, als wären wir Hunde. Aber ich warne die kriminellen Amazonen. Ihr habt keine Chance gegen dieses Volk - Ihr seid tot, bevor ihr auch nur einen Meter nach Abuja tut.“


    Die Weltpresse strahlte diese Worte in alle Welt aus. Es gab keinen Ort, an dem sie nicht zu sehen und zu hören waren. Es gehörte aber zu den bezeichnenden Eigenschaften dieses Krieges, dass Batifka seiner Wut zwar freien Lauf ließ, aber dennoch eine wichtige Chance versäumte.


    Er hätte, wäre er nicht selbst so verbohrt und machtversessen gewesen, der Welt die Grausamkeit und Ungerechtigkeit vor Augen führen können. Er hätte nicht mit derben Worten die gleiche Kriegsrhetorik gebetsmühlenartig verbreiten müssen.


    Es gab Tausende von Argumenten, die den Unmut über die gestrigen Bilder hätte vernünftig bündeln können. Er nutzte diese Chance nicht. Für Vera V. war dies also alles nur ein Possenspiel. Die Chinesen und die afrikanische Liga berieten darauf hin in bilateralen Gesprächen, ob nicht eine Resolution der UWS den Angriffskrieg hätte stoppen können. Aber es erschien sehr sinnlos, eine Resolution gegen etwas erwirken zu wollen, das schon gegen eine Resolution erfolgt war.


    Es war keine Resolution nötig, auf die sowieso keine Kriegerin des VK gehört hätte. Die Soldatinnen waren in der Heimat aber Heldinnen.


    Überall sah man die strahlenden Gesichter der Siegerinnen, die einen kleinen Ort nach dem anderen eingenommen hatten. Es sprudelte Erfolgsmeldungen und die Bilder wurden immer dramatischer. Die völlig von dem Militär vereinnahmte Presse durfte sogar auf den Panzern mit vorrücken. Sie sendeten Bilder, auf denen man keine Tote, keine Verletzten und kein Blut sah.


    Man sah nur den Sieg, den Vormarsch.


    Es schien wie ein Spaziergang. Niemand sah die verkohlten Leichen, auf die sich eine 200 Tonnen schwere Bombe entzündet hatte. Niemand sah die abgerissenen Hände, die herausquillenden Gedärme, die Verblutenden, die nach ihrer Mami schrien. Und niemand sah die Kinder, die Frauen, die Männer, die alles, was sie besaßen, verloren hatten.


    Unterdessen rückte das VK vom Westen und die französischen Streitkräfte vom Osten auf Abuja vor. Die Luftangriffe gingen unaufhörlich weiter. Bubasa hatte einen Ring von Spezialtruppen um die Hauptstadt in Stellung gebracht. Einmal sah man verlassene Stellungen der nigerianischen Armee, in denen sich Gasmasken befanden.


    Vera V. hatte darauf hin Bubasa gewarnt:


    „Wir werden nicht zögern, wenn Neuruanda oder wir mit Bio-Waffen bedroht werden, mit entschlossensten Maßnahmen zu reagieren.“


    Dies war deutlich.


    Jeder wusste nach den Bombennächten der Allianz, dass sie vor keiner Tat zurückschrecken würden, dass sie sich nicht an die Konventionen der UWS und das sie sich nicht an internationales Recht halten würden.


    Die Truppen der nigerianischen Armee sollten laut Watcherberichten überlaufen. Das war auch nicht sehr verwunderlich, denn es war ein Hasenschießen und kein Krieg. Das VK hatte nach drei Wochen die alleinige Lufthoheit übernommen und von nun an konnte der Feind nur noch sehen, dass er möglichst schnell den fliegenden Infernen entkam.


    Die Auflösungserscheinungen des Regimes, so klang es zumindest aus den Nachrichten, waren an eine kritische Grenze gelangt. Hunderttausende Flüchtlinge wurden notdürftig in den riesigen Auffanglagern der Hilfswerke betreut. Das VK hatte keine Mittel dafür bereitgestellt. Sie behaupteten aber, dass sie die Bevölkerung in den rückwärtigen Frontregionen mit Lebensmitteln versorgten.


    Was das bedeutete, sah man eines Abends in BASSA NEWS, als sich tausende von Menschen um einen LKW scharten und die Starken die Schwachen zu Boden schlugen. Die Versorgung, wenn sie denn überhaupt ernsthaft als solche gedacht war, geriet zu einem humanitären Fiasko. Es war erbärmlich, wie die reichste Nation der Welt die Nigerianer vorführte. Niemand glaubte an die Bilder, die aus den Dörfern übertragen wurden. Sie zeigten glückliche Kinder mit Fahnen, auf denen das gelbe „V“ prangte, die die Besatzer mit Küssen und Blumen begrüßten.


    Es stellte sich auch nach dem Krieg heraus, dass die Bilder gestellt waren. Immer wieder sah man riesige, schwerste Detonationen und Explosionen, die den Nachthimmel erhellten. Es war ein Inferno.


    Einmal sah man einen Livebericht direkt von der Front. Niemand und schon gar nicht eine Maren Schröder konnte sich erklären, warum man die Blödfrau von Reporterin nicht aus dem Programm schmiss, die in epischer Breite eine Mission des VKs in alle Länder übertrug.


    Es ging um die Einnahme eines Hauses. Eines einzigen, den Truppen etwa 150 Meter entfernt liegenden Hauses. Angeblich hatten sich in diesem Haus über 20 Kämpfer der burbaschen Armee verschanzt.


    Aber es geschah nichts. Niemand ergab sich. Niemand war zu sehen. Die Soldatinnen begannen, nervös zu werden. Der Reporter stand wie ein Zaungast einer Gartenparty am Rand des Geschehens und kommentierte hastig alle Ereignisse, die eigentlich gar keine waren. Er sprach und sprach und der Zuschauer gewann den Eindruck, als wäre dies hier ein Ausflug des Fähnlein Fieselschweif.


    Anstatt, wie jeder auch nicht sehr begabte Militärlaie vermutet hätte, dieses Haus nun mit vereinter Kraft unter Einsatz von Handgranaten zu stürmen, forderten die 200 (!) Soldatinnen nach Stunden des sinnlosen Rumballerns Luftunterstützung an. Ja, Luftunterstützung. Es war unfassbar.


    Damian verfolgte die Dauerwerbesendung des VK im Watcher, die mit jeder Minute, die es länger dauerte, zu einer Demonstration militärischer Feigheit zu werden drohte. Und tatsächlich erschienen nach einigen Minuten Kampfjets am Himmel. Diese waren aber auch so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren. Dies aber, nicht ohne zu vergessen, eine Ladung von Bomben auf das Gebäude abzuwerfen. Von dem Haus blieb nichts mehr übrig. Die Reporterin lachte. Was gab es da zu lachen? Und was noch unverständlicher war. Die Soldatinnen jubelten.


    War das ein Erfolg?


    Damian beobachtete nicht eine Frau in seiner Heimat, die wegen des fernen Krieges anders gelaunt, gekleidet oder gestimmt war. Der Krieg, der war weit weg. Viel zu weit weg für ihre Bilanzen und Tigerhosen.


    Furore machte auch der Fall der Soldatin, die von den Nigerianern gefangen worden war. Sie war der F-Typ und sie strahlte mit ihren blonden Haaren jedem dreckigen Gesicht entgegen, das es gewagt hatte, sie gefangen zu nehmen. Aber es war geschehen. Sie war tatsächlich in die Hände dieser Steinzeitkrieger gefallen. Die Nation trauerte um die hübsche Bürgerin, die sich im heldenhaften Kampf den Urgewalten ausgeliefert und nun dafür in Gefangenschaft geraten war. Sie war schutzlos diesem Hass, diesen Gewalten ausgeliefert. Wer hätte mehr ermessen können, was es heißt, für den A-Day bestraft zu werden, als Vera.


    Natürlich war diesmehr als nur eine normale Gefangenschaft. Die militärisch hoffnungslos unterlegenen Bubasaanhänger konnten sich jetzt rächen.


    Und als wäre es eine Urahnung, als wäre es ein uraltes Gesetz, jetzt wusste jede Bürgerin, dies war sie selbst. Alle fühlten sich gefangen, gefangen in sich, in der mörderischen Spirale, gefangen im Urtrauma, ja, es war Krieg.


    Jetzt endlich war auch für die Bürgerinnen in ihrenWohnalleen klar: Ja, es war Krieg.


    Die blonde Veronica Özman, sie war der Inbegriff der Kriegerin. Ja, es war Krieg. Alle sahen ihr Bild auf den Titelseiten, alle sahen ihr Leid. Alle fühlten nun, was es bedeutet, diesen Verbrechern ausgeliefert zu sein. Hätten es die Bürgerinnen vermocht, noch mehr als all die Bomben zu schmeißen, hätten sie ganz Afrika in eine atomare Wüste verwandeln können; sie hätten es getan. Sie hätten alles gegeben, damit ihr Traum vom VK, ihr personifiziertes Weltbild, damit ihre Sehnsucht überleben konnte. Veronica Özman, das war all das, wofür sie einstanden. Ein Einsatzkommando befreite sie. Aus einem streng bewachten Krankenhaus.


    Jede und jeder, die etwas nachgedacht hätten, wären sofort darauf gekommen.


    Aus einem Krankenhaus? Da legt kein Regime der Welt ihre Gefangenen hin. Die lässt man verdursten oder verhungern, aber die legt man doch nicht in ein Krankenhaus. Aber es war eine solche Euphorie, eine solche Freude, dass niemand mehr zum Nachdenken kam. Zumindest niemand von den Bürgerinnen. Als der Krieg vorbei war, da erfuhr frau ganz Anderes.Bubasas Tuppen hatten gemeuchelt und gemordet. Nur es gab einen Haken.


    Veronica Özman war krank. Sie wurde gut betreut. Man gab ihr Antibiotika. Die Soldatinnen des VK trafen mit ihren Laserwaffentrotzdem Pfleger, Ärzte und Schwestern. Sie hatten sie kaltblütig ermordet. So endete der Traum von Veronica Özman. Als die Heldin aber schließlich im VK eintraf, da war es ein Fest der Freude und der Genugtuung.


    Am 7. April schienen sich erste Ergebnisse abzuzeichnen. Die Truppen des VK und der Franzosen standen kurz vor Abuja.


    Zivilisten, die mit ihren Autos und Karren zwischen die Fronten gerieten, wurden mehrfach beschossen und mindestens 34 Menschen getötet. Die Luftwaffe des VK griff gezielt verbliebene feindliche Stellungen im Stadtzentrum an. Auch in den Städten Yelwa, Mubi und Sokoto erzielten die alliierten Truppen wesentliche Raumgewinne.


    Auf dem Weg zum Golf von Guinea überflogen auch Bomber des Typs B-58 den belgischen Luftraum. Die Überflugsrechte seien den Bombern eindeutig eingeräumt worden, rechtfertigte sich Katja van Beeten. Dies war bisher nicht bekannt gewesen.


    Unterdessen schlug eine 900 Kilobombe in einem Wohnviertel ein. Das IA hatte verlautbaren lassen, dass man in den zivilen Gebäuden Bubasa und seine Mannen vermutet hätte. Nach einem Panzergefecht plünderten nigerianische Zivilisten ein Regierungsgebäude.


    Sie erbeuteten Radios, eine Klimaanlage und Bettrahmen und machten sich mit einem Militärjeep davon. Einer der Regierungspaläste von Bubasa wurde derweil von Truppen des VK gestürmt. Es wurden vergoldete Türgriffe, Badewannen mit diamantenbesetzten Duschköpfen undedle Teppiche sichergestellt.


    Am 8. April fuhren erste Panzer in das Regierungsviertel in Abuja ein. Sie stießen auf keinen nennenswerten Widerstand mehr, sagte eine Regierungssprecherin. Das Gebäude, in dem der Sender BASSA NEWS, stationiert war, wurde von einem Raketenbeschuss getroffen. Die afrikanische Liga protestierte:


    „Dies ist ein Angriff auf die Pressefreiheit.“


    Eine Militärsprecherin des VK sagte, dies sei ein Versehen gewesen. Komischerweise schlug aber auch kurz später ein Geschoss in ein Hotel ein, in dem sich ausländische Journalisten aufhielten. Der Informationsminister Nigerias sagte vor laufenden Kameras:


    „Sehen Sie hier Panzer? Ich sehe keine. Wir werden sie aus der Stadt vertreiben. Die Soldatinnen werden sich ergeben oder in ihren Panzern verbrennen.“


    Diese Aussagen sollten später, aus welchen Gründen auch immer, Kultcharakter im VK erhalten und auf eine CD mit Musikgepresst werden.


    „Nigeria wird bald frei sein“, sagte Vera V. am Rande eines Treffens mit der französischen Ministerpräsidentin.


    Vera V. will der UWS eine wichtige Rolle beim Wiederaufbau einräumen.


    „Für den Wiederaufbau seien Koordination und finanzielle Unterstützung nötig“, sagte sie. Eine Politikerin Belgiens sagte darauf hin auf einer Pressekonferenz, „das wer kaputtmachen kann, es auch bezahlen sollte.“


    Am Mittwochmittag rückten französische Panzer in das Stadtzentrum ein. Frau sah jubelnde Menschen, Polizisten und Streitkräfte sah man nicht. Die Stadt schien kampflos geräumt worden zu sein.


    Statuen von Bubasa wurden umgerissen.


    Kleiner Schönheitsfehler: Es waren Soldatinnen des VK, die das taten, keine Bürger/innen Nigerias.


    Auch waren die Aufnahmen, die vom zentralen Marktplatz der Stadt gefilmt wurden und um die Welt gingen, wohl eher gestellt. Der über zehntausend Menschen fassende Platz war nämlich immer nur aus einer Perspektive gezeigt worden und die anwesenden „Massen“ waren fast ausnahmslos Journalistinnen. Unterdessen wurden sämtliche Regierungsgebäude geplündert. Akten wurden auf der Straße verstreut, Ventilatoren, Stühle, Computer, Lampen, Vasen, ornamentversehene Blumenkübel, alles, was beweglich war.


    „Danke, Frau Vera“, rief eine Plünderin, wie zum Hohn, in die Kamera.


    Vor den Toren der Stadt wurden aber noch heftige Detonationen gemeldet. Offensichtlich war der Ring von den bubasatreuen Garden noch nicht gänzlich aufgerieben.


    „Die wichtigen Uran, Öl, Rutil, Gold- und Diamantvorkommen haben wir unter Kontrolle“, sagte eine Soldatin in der Nähe von Azare.


    Die Aktienmärkte verzeichneten, als Folge der Einnahme Abujas, ein deutliches Plus.


    Bei einem Selbstmordanschlag wurden vier Soldatinnen des VK getötet.


    Ein Mann hatte sich mit am Körper verstecktem Sprengstoff den Soldatinnen genähert und in die Luft gesprengt.


    Vera V. wandte sich in einer Fernsehansprache an das Volk:


    


    „In diesem Augenblick wird das Regime von Burkit Bubasa von der Macht entfernt, und eine lange Ära von Angst und Grausamkeit geht ihrem Ende entgegen. Die Regierung von Nigeria und die Zukunft ihres Landes werden bald ihnen gehören. Wir werden ein brutales Regime beenden, dessen Aggression und Massenvernichtungswaffen für die Welt eine einzigartige Bedrohung waren.


    Wir werden bei der Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung helfen. Wir werden ihre religiösen Traditionen respektieren, deren Prinzipien von Gleichheit und Mitgefühl für die Zukunft Nigerias lebenswichtig sind. Wir werden ihnen helfen, eine friedliebende und repräsentative Regierung aufzubauen, die das Recht aller wahrt. Und dann werden unsere Streitkräfte abziehen. Nigeria wird zu einer vereinten, unabhängigen und souveränen Nation werden, die den Respekt der Welt verdient. Sie sind gute und begabte Menschen und die Erben einer großen Zivilisation. Sie verdienen es nicht, in Tyrannei zu leben. Sie verdienen es, als freies Volk zu leben. Den Albtraum, den Burkit Bubasa über seine Nation gebracht hat, wird schon bald zu Ende sein.“


    


    Unterdessen gingen die massiven Plünderungen in allen Teilen des Landes unvermindert weiter. Die gesamte polizeiliche Gewalt war zusammengebrochen und es begannen sich, anarchische Strukturen herauszubilden.


    Das VK wurde mehrfach von der Weltöffentlichkeit darauf hingewiesen, dass es laut UWS-Charta die unveräußerliche Pflicht einer Besatzungsmacht sei, für Ruhe und Ordnung zu sorgen und die öffentliche Sicherheit zu garantieren.


    Nichts dergleichen geschah.


    Die Soldatinnen des VK waren derart in Panik vor Selbstmordattentätern, dass sie nur mit vorgehaltener Laser-MP Brötchen einkauften.Es gab unter der Bevölkerung mehrere tödliche Auseinandersetzungen. Teile der Bevölkerung liefen mit primitiven Flinten durch die Stadt und nahmen sich, was sie kriegen konnten.


    Es wurde von Vergewaltigungen, Totschlag, Plünderungen und tätlichen Angriffen berichtet. Besonders die verbliebenen ehemaligen Vertreter des Regimes fürchteten um Leib und Leben.


    Eine Bank in Kaduna wurde gar ganz ausgeraubt und das Geld einfach auf die Bevölkerung verteilt. Keine Soldatin des VK schritt ein.


    „Frau könne nicht alles gleichzeitig machen“, verteidigte sich eine Generälin. Frau sei jetzt eher damit beschäftigt, die Todesschwadronen und Spezialeinheiten Bubasas zu finden und zu eliminieren.


    Nach Berichten einer Hilfsorganisation werden sogar die Generatoren aus den Krankenhäusern entwendet, was in der jetzigen Situation fatal war.


    In Belgien wurde im Parlament über einen Millionenkredit für den Wiederaufbau Nigerias beraten.


    Daraufhin liefen Demonstrantinnen durch Brüssel mit Transparenten, auf denen stand:


    „Keine Soldatin, keine Kugel, keinen Goki für diesen Krieg.“


    Noch immer kein Wasser und Strom. Die 5 Millionen Einwohner zählende Metropole versank im Chaos. Ladenbesitzer schossen auf marodierende Banden, die durch die Stadt zogen.


    Das medizinische Versorgungssystem in Nigeria war unterdessen komplett zusammengebrochen. Die Vertreter der Regierungen von Belgien, Britannien und China, forderten auf einer gemeinsamen Sitzung, dass die UWS so schnell wie möglich die Verantwortung für eine Nachkriegsordnung in Nigeria übertragen werden sollte. Katja van Beeten wandte sich besonders gegen die Vorstellung des VK:


    „Die UWS sei nur noch eine dem VK unterstellte Hilfsagentur.“


    Währenddessen formulierte Vera V. eine neue Warnung an die Nachbarstaaten Kamerun und Niger.


    „Sie sollen sich hüten, hier irgendeine Unterstützung von oppositionellen Kräften zu leisten. Dies könnte schwere Konsequenzen für die Anrainerstaaten haben.“


    Eine Hilfsorganisation appellierte an das VK und die Franzosen, die Plünderungen der unersetzlichen Kulturgüter in den archäologischen Museen und Kirchen zu verhindern. Das IA streute eine Meldung, wonach die Massenvernichtungswaffen nur deshalb bisher nicht gefunden worden waren, weil sie außer Landes gebracht worden wären.


    Allerdings wurde diese Meldung von keiner Seite bestätigt. Die afrikanische Liga warnte unterdessen davor, den Krieg nun auch auf weitere Staaten auszudehnen.


    Besonders Niger, Kamerun, Ghana und Burkena Faso zeigten sich besorgt, dass das VK möglicherweise „die günstige Lage nutzen würde“ und den Vormarsch auch auf ihre Länder fortsetzen könnte.


    Der Nigeriakrieg hatte das VK bisher 20 Milliarden Gokis gekostet.


    20 Milliarden weitere würden noch in den nächsten Monaten gebraucht, sagte die Haushaltssprecherin des VK. Zusätzlich würden 5-7 Milliarden Gokis benötigt, um die Soldatinnen und das Gerät wieder nach Hause zu bringen.


    Die ersten vorläufigen Zahlen über den Nigeriakrieg wurden bekannt:


    


    Kriegsallianz: Mindestens 149 Soldaten getötet, 495 Verwundete; darunter sind Tote bei der Explosion von Munition und versehentlichem Beschuss durch eigene Truppen ("friendly fire")


    Nigeria: mindestens 2.300 Soldaten getötet (VK-Schätzung); mindestens 1.200 Zivilisten getötet (nigerianische Schätzung); mindestens 7.300 irakische Kriegsgefangene (VK-Angaben).


    Medien: mindestens 10 Journalisten getötet.


    Eingesetzte Waffen:etwa 15.000 "Präzisionsbomben", etwa 8.000 ungesteuerte Sprengkörper, etwa 800 Tomahawk Flugkörper bei rund 30.000 Einsätzen.


    Kriegskosten: bisher über 25 Milliarden Gokis


    VK: 79 Milliarden Gokis für Nigeria-Krieg und Folgen (darin 62,6 Milliarden reine Kriegskosten);


    Briten: 3 Milliarden Gokis (4,5 Milliarden Euro) für Nigeria-Krieg Kriegsschäden


    Kultur: Nigerianisches Nationalmuseum und Nationalbibliothek beraubt;


    Infrastruktur: Wasser- und Stromversorgung teils zerstört, unter anderem Krankenhäuser und öffentliche Gebäude geplündert.


    Umwelt: Wenige Ölquellen wurden in Brand gesteckt.


    Geschätzte Kosten für den Wiederaufbau Nigerias mindestens 100 Milliarden Dollar.


    Flüchtlinge: Das UWS-Flüchtlingshilfswerk schätzt 30.000 nigerianische Flüchtlinge im eigenen Land an der Grenze zu Kamerun. Durch den anhaltenden Mangel an frischem Trinkwasser breiteten sich Krankheiten aus. In der Hauptstadt Abuja erkrankten viele Menschen, vor allem Kinder.


    Das VK nahm täglich geflohene Anhänger des Bubasaregimes fest. Auch Regierungsvertreter der unteren Chargen gingen den Soldatinnen ins Netz. Es wurde auch behauptet, dass von Niger aus terroristische Freischärler ins Land geschmuggelt worden seien. Sie sollen der „Nigerianischen Heilsfront“ angehören.


    Das VK wollte Kontrolleurinnen ins Land senden, um nach den Massenvernichtungswaffen zu suchen.


    Die UWS meinte aber, dass eine unabhängige Kommission mehr Glaubwürdigkeit besäße. Das VK entsandte die Kontrolleurinnen dennoch. Unterdessen tauchte ein Video und ein Tonband von Burkit Bubasa auf, dass angeblich am Tag der „Befreiung“ Abujas aufgenommen sein sollte.


    Es zeigte den Diktator im Kreise vieler Anhänger. Er rief seine Bevölkerung dazu auf, „dem VK, wo immer ihr könnt, Widerstand zu leisten.“


    Das VK vergab unterdessen einige Großaufträge an Unternehmen des VK. Sarah Rosenbaum bekam dabei den dicksten Kuchen. Sie soll unter anderem die Stromversorgung und die medizinische Versorgung wiederherstellen.


    Der Auftrag sollte ein Volumen von bis zu 680 Millionen Gokis besitzen. Die Gesamtkosten des Wiederaufbaus sollten aber ein Volumen von bis zu 100 000 000 000 Gokis besitzen.


    Aufträge an Unternehmer anderer Staaten wurden bisher aber nicht vergeben. Weiterhin setzte das VK eine Generälin als Übergangsverwalterin Nigerias ein.


    Simone Gautenbracht kritisierte vor der UWS, dass das VK offensichtlich Beweise gefälscht hatte, die die Existenz von Massenvernichtungswaffen belegen sollten.


    In Frankreich wurden Überlegungen laut, Antikriegsdemonstrationen in Zukunft zu verbieten. Die Proteste der Nigerianer gegen die Okkupation und Besetzung ihres Landes gingen unvermindert weiter. Es gab auch Meldungen von der „Nigerianischen Heilsfront“, die angeblich einen Anschlag auf die Generälin planen sollte, die „momentan Nigeria besetzt hält“.


    


    Das VK drohte unterdessen den Staaten, die im Vorfeld des Krieges nicht mit Vera V. kooperieren wollten, Konsequenzen an.


    Es sei unhinnehmbar, dass sich einige Länder aus der Verantwortung gestohlen hätten. Ärzte von Hilfsorganisationen wiesen darauf hin, dass die eingesetzten Bomben der Allianz, schlimme Nachwirkungen in Nigeria hinterlassen hätten.


    Besonders die Streubomben hätten fürchterliche Auswirkungen auf die Zivilbevölkerung. Die „friedliebenden“ Soldatinnen zogen den „befreiten“ Plünderern bald alle Sachen aus und trieben sie zu ihrer öffentlichen Beschämung durch Abuja. Anderen Berichten zufolge hatten Soldatinnen des VK auf Demonstranten geschossen, die sich zu einer friedlichen Demonstration gegen die Besatzungsmacht zusammengefunden hatten.


    Beobachter wunderte es, dass das VK keine Erklärung abgegeben hatte, wonach der Krieg offiziell vorbei sei. Die Gründe für dieses Vorgehen, waren aber rein rechtliche. Eine formale Siegeserklärung hätte auch bedeutet, dass bestimmte völkerrechtliche Grundsätze hätten eingehalten werden müssen, was das VK offensichtlich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht beabsichtigte.


    Gerüchte häuften sich, nach denen der Familienclan um Bubasa enorme Geldmittel ins Ausland verschoben habe. Es mehrten sich also Anzeichen dafür, dass Bubasa möglicherweise im angrenzenden Ausland einen luxuriösen Lebenswandel führte.


    Viel schlimmerals die Tatsache, dass keine Massenvernichtungswaffen in Nigeria gefunden wurden, war aber, dass offensichtlich Uran aus Atomanlagen entwendet worden war.


    Beobachter nannten dies „eine Unterlassungssünde erster Ordnung“.


    Nach und nach zerbrach das Konstrukt, das das VK aufgebaut hatte. Die Begründung für den Krieg, nämlich das Nigeria mit Massenvernichtungswaffen die Weltgemeinschaft bedrohen würde, zerbröselte den Besatzern unter den Fingern. Immer mehr Indizien tauchten auf, die die gesamten sogenannten Geheimdokumente entweder als Fälschungen, Halbwahrheiten oder Lügen entlarvten. Die Dokumente waren entweder abgeschriebene Diplomarbeiten irgendwelcher Studenten oder schlichtweg Imagination von findigen Science-Fiction-Autoren.


    Dennoch aber brodelte es weiter im Sudan, in Nigeria und in der gesamten umliegenden Region. Wie ein Spinnennetz umlagerten die Truppen des VK nun den Osten und Westen Afrikas. Für viele war klar, dass das VK und seine französischen Helfer, sich nicht mehr das Zepter aus der Hand nehmen lassen würden. Die wichtigsten Kriegsziele waren erreicht. Manchmal war ein Gefolgsmann verhaftet, da und dort, ein kleiner Offizier verurteilt worden. Die eigentlichen Drahtzieher aber, die blieben weiterhin verschwunden. Keine Spur führte zu Burkit Bubasa, keine zu Gati Lumpenza.


    Und wo war eigentlich Jose Buratto?


    Buratto meldete sich noch ab und an von den Toten zurück und sendete entweder Tonbänder oder völlig verwackelte Videos aus dem Exil, in denen er vollmundig schwere Anschläge ankündigte, die aber nie erfolgten.


    Der Informationsminister von Nigeria aber, Alas Batifka, der ging den Fahndern ins Netz. Und obwohl er eigentlich zu den Hauptverantwortlichen der „verbrecherischen“ nigerianischen Regierung zählte, wurde er nach wenigen Tagen wieder auf freien Fuß gesetzt.


    Das VK hatte nach einigen Versuchen damit aufgehört, eine willfährige Regierung für Nigeria zu finden, und machte diesen Job von nun an lieber allein. Die Soldatinnen, die in die Heimat zurückkehrten, wurden frenetisch gefeiert und sogar die UWS war am Ende doch zufrieden, dass in Nigeria wenigstens wieder ein Ansatz von Ruhe und Ordnung herrschte. Es beunruhigten aber die Meldungen, dass das VK scharfe Angriffe auf Nicaragua formuliert hatte, die angeblich atomaren Waffen besäßen oder kurz davor wären, sie herzustellen. Beobachter hatten da schon den Verdacht, dass das Empire womöglich nun auch ein wenig eingekreist werden sollte. Aber dies waren alles nur ganz unhaltbare Vermutungen.

  


  
    Vierzigstes Kapitel


    „Was willst du denn man werden, Damian“, fragte Frau Rothberg.


    „Krieger“, sagte Damian.


    „Das hat etwas Edles. Und wofür möchtest du kämpfen?“, fragte sie.


    „Für eine bessere Welt“, sagte Damian.


    Frau Rothberg lachte.


    „Was soll denn besser sein, als diese Welt? Kannst du dir denn eine Bessere vorstellen?“, fragte sie listig.


    „Oh ja, Frau Rothberg. Aber ich denke, die behalt ich lieber für mich. Bis auf eins. Es würde keine Lehrerinnen mehr geben, die einen durch einen Monitor anstarren“, sagte er selbstmörderisch.


    Frau Rothberg nahm es aber gelassen.


    „Na, dann wollen wir mal hoffen, dass du genug Fantasie hast“, sagte sie und ging weiter zum Stoff über.


    In der Welt hatte sich einiges geändert. Im VK nicht.


    Im Grunde tat jeder so, als wäre nichts gewesen, als hätte sich nichts geändert. Aber dennoch, die Welt war eine andere. Neuruanda hatte, wohl, weil die gesamte Weltöffentlichkeit auf Nigeria fokussiert war, heimlich fast alle Widerstandsnester ausgeräuchert. Viele wurden inhaftiert und ihre Führer wurden unter Arrest gestellt. Das Säbelrasseln des VKs ging aber weiter.


    


    Bald gab es eine klare Verbindung von Terroristen zu Niger, mal wurde ein geheimes Dokument veröffentlicht, dass eindeutig die Zusammenarbeit der Schurkenstaaten belegte. Niger hatte es sich schon bald mit dem VK verscherzt, denn es tauchten Gerüchte auf, wonach Bubasa im Nachbarstaat Asyl gefunden hatte.


    Mehrmals forderte das VK Niger auf, dies doch endlich zuzugeben. Als dies nicht im gesetzten Zeitrahmen geschah, war der Feldzug gegen Niger beschlossene Sache.


    Es war nun offiziell, dass Nigeria niemals Massenvernichtungswaffen besessen hatte. Die diesbezüglichen Beweise, die der UWS vorgelegt wurden, waren gefälscht. Vera entschuldigte sich dafürnie.


    Im Laufe der nächsten 10 Jahre führte Vera V. noch 10 Kriege. Gegen Niger, Kamerun, Äthiopien, Algerien, Marokko, Libyen, Somalia, Kongo, Mozambique und Südafrika.


    Die treuen Gefährten Neuruanda und Frankreich begleiteten diese Feldzüge, die weniger blutig als kostenintensiv waren.


    Afrika wurde „befreit“ und die Beute verteilt. Überall setzte Vera V. regierungsfreundliche Vasallen ein und ließ die Kolonien, die sich offiziell Verwaltungsdistrikte nannten, einen steten Aufschwung nehmen.


    Die UWS hatte es sich schon lange abgewöhnt, dagegen Einspruch einzulegen, aber wenigstens formulierten sie auch keine Resolutionen mehr, die Kinder sterben ließen.


    Am Ende waren Vera V., Brigitte II. und Monet Franquoux die neuen Herrscherinnen über Afrika.


    Die Sache der Frauen hatten sie fabelhaft vorangetrieben, denn schon bald entstanden in ganz Afrika frei feministische Republiken. Es kostete Unmengen von Menschen-Flugzeug-Panzer- und Bombenmaterial, aber am Ende war Vera V. die Frau, die Afrika von der Herrschaft der schwarzen Männer befreit hatte.


    Allerdings gab es auch riesige Probleme. Kein afrikanischer Staat war so leicht zu regieren, wie frau gedacht hatte. Auch war es nicht leicht, den ungebildeten Frauen überhaupt klar zu machen, warum sie jetzt nicht mehr in leichter Kleidung den Boden putzen sollten.


    Es brodelte an allen Ecken und Kanten. Neben der „nigerianischen Heilsfront“ gründeten sich hunderte von Terrorzellen. Bald war der Dienst in Afrika, den die Soldatinnen nur Frondienst nannten, nicht sehr beliebt unter den Beamtinnen. Ständig explodierten irgendwo Bomben, verbrannten sich Selbstmordkommandos. Einige sagten schon, man hätte die Probleme Neuruandas einfach auf den gesamten Kontinent ausgedehnt. Aber diese naiven Menschen wussten natürlich nicht, wie lukrativ das Ganze war.


    Alles in allem war Vera V. sehr zufrieden. Die Sache der Frauen war erfolgreich abgewickelt und es wurde Zeit, andere Probleme anzugehen. Ihrer Nachfolgerin, Vera VI., legte sie in einem politischen Testament, das sie kurz vor ihrem Tod verfasst hatte, eindringlich eine Botschaftans Herz:


    


    „Es gibt manchmal Dinge, liebe Unbekannte, die du meine Geschäfte übernehmen sollst, die für immer unter dem Geröllhaufen der Geschichte verborgen bleiben.


    Diese Dinge sind nicht dazu angetan, sie in großen schwatzhaften Kreisen zu erörtern, und sie gehören auch nicht auf die Dinnerpartys der Eliten.


    Ich weiß, und dafür bist Du da, dass Deine Welt eine andere seien wird, als die, die ich Dir hinterließ. Dennoch aber will ich Dich darauf hinweisen, dass es Dinge in meiner Amtszeit gab, die wir niemals öffentlich erörterten. Zu einem dieser Dinge zählt mein fester Glaube, dass es gut war, was wir taten. Es war die Sache wert, auch wenn es viele Tränen, viel Mut und viele Anstrengungen benötigt hat.


    Wir haben uns in meiner Amtszeit um den Kontinent Afrika, den schwarzen Kontinent gekümmert, dies war unsere heiligste und vordringlichste Pflicht. Eine Pflicht, der wir uns gestellt haben.


    Deine Aufgabe wird aber auch sein, dem aufstrebenden Empire, das, und dies sei Dir verraten, unser heiliges Land, bei XERA, dieses wunderbare Land bedroht hat; das dieser ruchlose Akt vergolten wird. Vergolten mit der Antwort, die sie uns damals gaben. Wir haben einen langen Atem. Aber wir vergessen nicht. Die Ereignisse um den 19.08., liebe Vera VI, waren nicht ganz so, wie wir es kundtaten.


    Du wirst in deiner Amtszeit sehen, dass hierüber, je länger die Waffen schweigen werden, immer mehr Details, Fakten, Dokumente und Theorien auftauchen werden. Das meiste davon wird dummes Zeug sein.


    Es wird so leicht zu entkräften sein wie der Frühlingswind und ebenso schnell wieder vergehen. Dennoch aber werden sich Indizien verdichten und ich rate Dir, in diesem Fall genauso zu reagieren, wie wir es taten. Verschwörungstheorien mag es geben, aber die besten Verschwörungstheoretiker waren immer noch wir selbst. Wir hatten damals eine Vision. Eine große Vision. Die Welt war nicht bereit für diese Visionen und so halfen wir der Welt auf die Sprünge. Dennoch aber sind damals Dinge geschehen, die selbst ich, und dies solltest Du mir glauben, nicht in voller Gänze kontrollieren, abschätzen und erahnen konnte.


    Es war ein Konglomerat der Interessen, eine riesige konzertierte Aktion. Denn jeder hatte damals sein Süppchen zu kochen. Es ist also selbst uns nicht in ganzer Gänze jemals klar geworden, was dieser 19.08. eigentlich wirklich war. Nur eins ist gewiss.


    Es war der Auftakt, der die Waffen nicht mehr ruhen ließ und der uns nützlich war. Es nutzte nicht Ruanda, es nutzte nicht Afrika. Wir ergriffen diese Chance und viele andere auch. Der heutige Staat, das heutige Reich, dass sich von Berlin bis Kapstadt erstreckt, all dies, war erst möglich durch diesen Tag. Wir sollten also dankbar sein und um die Opfer trauern. Aber auch Mächte der Dunkelheit haben damals ihre Chance ergriffen und wollten uns erpressen. Sie wollten mich stürzen, um eine neue Regierung zu etablieren. Dies solltest Du nie vergessen. Ich habe in meiner Amtszeit Nicaragua und Kuba, den Vorhof des Empires unter scharfe Kontrolle der UWS gestellt. Daran solltest Du weiter arbeiten. Sie beobachten uns. Aber wir tun es ihnen gleich und wenn es Eins gibt, das wir aus der Geschichte lernen können, dann das, dass nichts ist,wie es scheint.


    In Gewissheit deiner Stärke


    Vera V.“


    


    Damian verließ nach der dreizehnten Klasse das Konsortium. Sein Freund Torlen nahm mit ihm zusammen zunächst eine Stelle als Bibliothekar an. Dies war eine privilegierte Stellung und es kam auch zum Glück niemals dazu, dass Damian oder Torlen seinen Geschlechtsdienst abzuleisten hatten.


    Keine Frau forderte sie auf, sich dem Kick hinzugeben. Sie nahmen weiter ihr Brom und Damian lebte bescheiden, aber nicht ganz unzufrieden.


    Im VK hatte sich seit den Afrikafeldzügen das Klima noch einmal merklich verschlechtert. Es wurde sogar offen darüber diskutiert, ob man die Männer nicht ganz den Sprachlosen überlassen sollte.


    Damian duckte sich durch diese Zeit und verfolgte es als Chronist. Es war manchmal sogar klammheimliche Freude in ihm, wenn er sah, wie in Afrika ein Schmelztiegel entstand, der jeden Tag neue Meldungen über die Attentate auf die „Befreier“ zu berichten hatten.


    Damian lebte in einer Welt, die sich für die Ereignisse und den Krieg so gut wie nicht interessierte. Die Ausrottung des afrikanischen Stammestums, die Okkupierung ihrer Städte und Dörfer, die gnadenlose Feminisierung des Staatswesens; all dies war für die Bürgerinnen des VK selbstverständlich und gerecht.


    Wenn es noch vereinzelt Proteste oder auch nur Interesse gab, dann war das Korsett der Gesetze so eng, dass es fast nie zu wirklich organisiertem Widerstand reichte. Fragen tauchten auf und wurden halbherzig aufgegriffen. Was war mit dem Methangas bei der Kuppel, wo kam es her, wie konnte sich ein Gebäude durch eine Brandbombe pulverisieren, wo waren die Protagonisten?


    Aber all dies war nur vereinzeltes Stückwerk, kleines Beiwerk einer Inszenierung, die nicht wirklich ernst genommen wurde.


    Die Feminisierung des Erdballs schritt voran, basierend auf den Lügen, den Halbwahrheiten und den Unterschlagungen.


    Dies hatte er nie anders gekannt. Andere aber, die wussten noch, um die Kräfte der Vergangenheit und es wurde bei den unterdrückten Völkern Afrikas als geheimes Vermächtnis von Generation zu Generation weitergegeben.


    Als sich das Vereinigte Königinnenreich zur Weltherrscherin aufschwang, war ihr Untergang eigentlich schon besiegelt.


    Die Zerstörung der Kuppel hatte übrigens weit weniger Schaden angerichtet, als anfangs vermutet wurde. Über 2300 Menschen starben an den Folgen der verstrahlten Atmosphäre, an Hautkrebs, Herzinfarkten und nervlichen Überreaktionen.


    Weit mehr litten unter traumatischen, psychosomatischen Beschwerden, aber das fiel bei der Häufigkeit dieser Erkrankungen im VK sowieso nicht auf. Die Kuppel war sehr schnell repariert worden und es gab sogar böse Zungen, die behaupteten, sie könnten beschwören, John Maihaus, Monika Markstein und Elliot Baumgart lebend gesehen zu haben. Andere wirre Fantasten behaupteten, der Airbus wäre gar nicht in die Kuppel geflogen, sondern wäre von einem zweiten identischen Airbus abgelöst und wieder heil zum Airport gebracht worden. All diese Theorien waren aber derart abgehoben, dass sich keine Bürgerin des VK, die auch nur ansatzweise auf ihren Ruf hielt, solche Gedanken erlauben konnte.


    Das VK lebte weiter als wäre nichts geschehen. Die Dauerwerbesendungen über Gentypen und Hairstyler, über lesbische Beziehungsprobleme und Steuervergünstigungen, liefen über die Watcher wie zuvor.


    Aus Neuruanda wurde ständig von Terroranschlägen der „Nigerianischen Heilsfront“ berichtet. Aber auch in allen anderen Länderntobten ständig Terror und Gewalt. Die Bürgerinnen des VK hatten aber keine Sorgen damit. Denn was war schon ein Auto, das in irgendeinem Kaff in die Luft flog, gegen den unbegrenzten Aufstieg der Aktienkurse?

  


  
    Einundvierzigstes Kapitel


    Bernd Kahlmeister und Maren Schröder gingen zusammen mit Vera der V. in den Ruhestand. Es war ein wohlbezahlter, ausgeglichener Stand der Vergünstigung und sie alle nahmen ein Geheimnis mit, das die Welt niemals in seiner ganzen Tragweite erfahren würde.


    Vera V. regierte das Königinnenreich noch 22 Jahre.


    Die Regentschaft über Afrika währte knapp 144Jahre.


    Das Vereinigte Empire begann sich, im Jahre 2225 eine neue Verfassung zu geben. In ihr wurden die Wahlen wieder für beide Geschlechter ausgeschrieben. Allmählich begannen sich, Männer in der Politik wieder zu engagieren. Das Vereinigte Empire destabilisierte die Regentschaft von Vera X., die ein rebellierendes Afrika übernommen hatte.


    Am 19.08. 2324 verlor das VK denfünften Weltkrieg.


    Das Datum war kein Zufall.


    Ein Mann, der sich Buratto II. nannte, hatte seine Truppen gegen das Königinnenreich in einer Koalition mit dem Empire in die Schlacht geführt.


    Er nannte den Tag des Sieges:


    


    Schock und Ehrfurcht.


    


    

  


  
    Nachwort


    


    


    Epilog


    


    


    


    Dieses Buch ist 2003 entstanden. Seit dem hat sich die Welt verändert.


    Leider ist sie nicht besser geworden.Im Irak und in Afghanistan tobt ein nicht endender Bürgerkrieg.


    Dies hat das Buch vorhergesagt.


    


    


    Die Wirklichkeit ist verrückter als die Fiktion.


    


    

  


  
    Karte und Kräfteverhältnis 2324 
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    Protagonisten und Abkürzungen


    Alas Batifka: Informationsminister (Nigeria)


    Audrin Boldeyn: FBI-Chefin (VE)


    Beate Gausgens: Generaloberste (VK)


    Bernd Kahlmeister: Chef des IA


    Borkim Musa: Allianz des Friedens (AF)


    Brigitte II..: Regierungschefin von Neuruanda


    Burkit Bubasa: Nigerianischer Präsident


    Butra Balin: UWS-Vorsitzender


    Carla Frampton: Sicherheitsberaterin im Weißen Haus


    Clara Bergheim: Ministerin für Information (VK)


    Damian: Schüler im Konsortium


    Daniel Behrend: Generaloberst des VK


    Elliot Baumgart: Mitglied von Luzifers Rache (LR)


    Frau Rothberg: Lehrerin am Konsortium


    Gati Lumpenza: Staatschef vom Sudan


    Glenn Wilson: populärer Sänger


    Gudrus Barta: Gefangener


    John Maihaus: Chef (LR)


    Jose Buratto: Chef (NH)


    Karen Burger: Ministerin für Polizei und Infrastruktur (PI)


    Katja van Beeten: Belgische Regierungspräsidentin


    Maren Schröder: Ministerin für Koordination im VK


    Maren Winter: Mitglied von Luzifers Rache (LR)


    Monet Franquoux: Französische Staatspräsidentin


    Monika Markstein: Organisatorin (LR)


    Sarah Rosenbaum: Geschäftsfrau


    Simone Gautenbracht UWS-Chefinspekteur


    Steinberg: Chefinspekteur/Polizistin


    Sybille Dorgat: Pilotin


    Torlen: Freund von Daniel


    Vera I:. Gründerin des VK


    Vera V.: Regierungschefin VK


    XERA: Prophetin und Religionsstifterin


    


    


    AF: Allianz des Friedens (Sudan)


    Bassa News: Sender in Niger


    Goki: Offizielles Zahlungsmittel im VK


    IA: Geheimdienst des VK


    LR: Luzifers Rache


    NH: Nigerianische Heilsfront


    NR: Neuruanda


    PI: Polizeiministerium des VK


    UWS: United World Society


    VE: Vereinigtes Empire


    VK: Vereinigtes Königinnenreich


    WWO: Worldwide Operations (Network)
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